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    Buch


    DC Maeve Kerrigan und ihr Vorgesetzter DI Josh Derwent sind einem Mörder auf der Spur, der es auf Polizisten abgesehen hat. Zunächst wird ein Beamter erschossen in seinem Auto gefunden, der Wagen ist abgeschlossen, und vom Schlüssel fehlt jede Spur. Kaum haben die Ermittler ihre Arbeit aufgenommen, ereignet sich auch schon der nächste tödliche Angriff. Und das ist keineswegs der letzte. Die Polizei tappt im Dunkeln, denn niemand weiß, wann und wo der Copkiller das nächste Mal zuschlagen wird. Während London in eine Welt der Gesetzlosigkeit abzudriften droht und die Nerven blankliegen, gerät Maeves Leben ebenfalls ins Wanken – in ihrer Beziehung mit Rob kriselt es, und zu allem Überfluss meldet sich auch ihr Stalker wieder. Und wenn die Polizei nicht einmal sich selbst schützen kann, wie können alle anderen aus der Schusslinie gehalten werden?
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    Here are the cops of London town


    Hardworking, brave and true.


    They drink their tea,


    Stay up till three,


    And take good care of you.


    Aus dem Kinderbuch

    Cops and Robbers

    von Janet & Allan Ahlberg

  


  
    Richmond Park


    Sonntag, 22. September 2013


    0.43 Uhr


    Die Kälte war wie ein lebendiges Wesen. Es hatte die Zähne in Megans Kleidungsschichten geschlagen und versuchte, durch ihre Haut bis zu den Knochen vorzudringen. Sie schmerzten. Noch mehr als die in ihrer Wade krampfenden Muskeln. Megan zog die Ärmel über die Hände und schob die Arme unter ihren Körper. Langsam ließ sie den Kopf sinken und legte ihn auf dem Gras ab. Das Einzige, was sie jetzt wollte, war schlafen. Immer wieder fielen ihr die Augen zu. Vielleicht war es leichter, wach zu bleiben, wenn sie sich auf die Geräusche der Nacht konzentrierte: Hughs Atem neben ihr, der Wind in den Bäumen, ein Rascheln im Dickicht, die Musik der Sterne …


    »Siehst du das?«


    Die Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, durchschnitt jedoch die angenehm sanfte Dunkelheit, die Megan wie eine Decke eingehüllt hatte.


    »Hm?« Sie hob ruckartig den Kopf und schaute angestrengt in die Nacht, konnte aber nichts erkennen.


    »Auf 10 Uhr.«


    Sie brauchte einen Moment, bis sie begriff, was Hugh meinte. Und auch als sie den Kopf in die bezeichnete Richtung wandte, sah sie absolut nichts. Neben ihr zuckte Hughs Bein – unwillig, wie sie annahm.


    »Was war es denn?«


    »Eine große Fähe. Ganz prächtiges Exemplar.«


    »Hab ich leider verpasst.«


    »Psst. Vielleicht kommt sie zurück.«


    Megan rieb sich die Augen und starrte wieder in das gleichförmig aussehende Gestrüpp. Alles, worauf sie wartete, war ein Aufblitzen von Schwarz und Weiß; eine einzige Sichtung, die sie wie eine Trophäe mit nach Hause nehmen könnte – als Bestätigung, dass es sich gelohnt hatte, einen ganzen Samstagabend im Richmond Park der Länge nach auf der Erde zu liegen. Sie mochte gar nicht daran denken, dass sie dafür ihre geliebte Castingshow The X Factor verpasste. Ruby hatte sie sich dagegen schon vor Stunden angesehen, ganz gemütlich auf dem Sofa in ihrer gemeinsamen Wohnung. Jetzt schlief Ruby sicher längst tief und fest. Ruby hatte gestichelt, dass sie mit Hugh nur deshalb Dachse beobachten ging, weil sie auf ihn stand. Megan fand ihn zwar ganz nett, aber mehr so auf eine abstrakte Art, wie man Fernsehleute halt gut fand. Niemals würde sie ihn küssen, geschweige denn mehr von ihm wollen. Schon bei dem Gedanken daran wurde Megan ganz übel, und sie würgte leicht, was sie vorsichtshalber durch Husten überdeckte, falls Hugh sich erkundigte, was los sei. Sie konnte schlecht lügen und wollte ihn nicht verletzen. Diese Vorsichtsmaßnahme trug ihr allerdings einen vorwurfsvollen Blick von Hugh ein und außerdem ein nervöses Zucken, das seinen Bart auf beunruhigende Weise in Bewegung brachte. Dachse waren äußerst scheu, hatte er ihr erklärt. Daher mussten sie beide ganz leise sein und durften sich nicht bewegen. Da sie zu zweit hier auf der Lauer lagen, konnten sie froh sein, wenn sie überhaupt etwas zu sehen bekamen.


    Und jetzt hatte sie auch noch das seit Stunden einzig nennenswerte Ereignis verpasst. Wer konnte schon wissen, wann Hugh das Handtuch werfen würde?


    Wieder breitete sich Stille um sie herum aus. Megan zwang sich, aufmerksam zu sein. Sie bemühte sich, das Beste aus der Situation zu machen. Sie wollte einen schönen Dachs in freier Wildbahn sehen und die Erinnerung daran für immer mitnehmen, denn so etwas würde sie garantiert nie wieder machen.


    Der Knall war ohrenbetäubend laut. Er hallte in der Umgebung wider und grollte durch die Dunkelheit. Als er verklungen war, wusste Megan schon nicht mehr, ob sie sich das Ganze nur eingebildet hatte. Doch kurz darauf krachte es zum zweiten Mal.


    »Was zum Kuckuck war das denn?« Hugh gab jegliche Bemühung um Tarnung auf und setzte sich hin. Obwohl er vor Zorn bebte, war er zu sehr auf seine Wirkung bedacht, um lauthals loszufluchen, dachte Megan. Für C-Fernsehpromis gehörte sich so etwas schließlich nicht.


    »Das klang wie ein Schuss«, sagte sie ängstlich.


    »Auf gar keinen Fall. Eher wie die Fehlzündung eines Autos.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das ein Auto war.«


    »Muss es aber gewesen sein.« Hugh war mindestens zehn Jahre älter als Megan und schätzte es gar nicht, wenn sie eigene Ansichten vertrat, wie sie inzwischen bemerkt hatte. Viel besser gefiel es ihm, wenn sie ihm zuhörte und seinen Äußerungen zustimmte. Aber sie wusste doch, was sie gehört hatte.


    »Wir sollten die Polizei rufen.«


    »Red doch keinen Unsinn.«


    »Das ist kein Unsinn.« Trotzdem steckte sie ihr Handy wieder ein, weil ihr einfiel, dass sie hier ohnehin keinen Empfang hatten. »Das gefällt mir alles nicht. Wir sollten hier lieber verschwinden.« Sie stand auf, weil sie davon ausging, dass ihre abenteuerliche Dachsbeobachtung für heute beendet war, denn Hugh gab sich keinerlei Mühe mehr, leise zu sprechen.


    »Runter!« Er packte sie kurz über dem Knie am Bein.


    »Ich denke, es war nur ein Auto? Da ist es doch egal ob ich aufstehe.«


    In ihm lieferte sich gerade die Feigheit ein Duell mit der Überlegenheit und setzte sich durch.


    »Also gut, vielleicht hast du Recht. Vielleicht war es ja wirklich ein Schuss. Du solltest dich also lieber ein bisschen unauffälliger verhalten.«


    »Aber die haben doch nicht auf uns geschossen.«


    »Woher willst du das wissen?« Sie sah das Weiße in seinen Augen leuchten. »Es könnten Extremisten sein. Leute, die Tierfreunde wie uns hassen.«


    »Na, jetzt wird’s aber wirklich albern.« Megan machte sich auf den Weg und lief mit großen Schritten durch das verwilderte Gras. Hinter ihr bewegte sich etwas hastig. Es war Hugh, der sich beeilte, sie einzuholen.


    »Meg! Warte!«


    Megan hasste es aus tiefstem Herzen, wenn sie »Meg« genannt wurde. Sie beschleunigte ihre Schritte und achtete mehr darauf, wohin sie ihre Füße setzte, als auf das Fluchen und Schimpfen hinter ihr.


    »Megan! Geh in Deckung! Da ist ein Auto!«


    Die Straße verlief unterhalb eines welligen Hügels, an dessen Fuß sich nach Hughs Ansicht ein Dachsbau befand und wo sie zuvor stundenlang gelauert hatten. Megan duckte sich und schaute dem Wagen nach, der in einiger Entfernung an ihnen vorbeifuhr. Nur schemenhaft erkannte sie seine Umrisse. Da er unbeleuchtet war, wirkte er wie ein Schatten. In der stillen Nacht hörte sich der Motor besonders laut an. Hugh versuchte, sich neben ihr im Gras zu verbergen, womit er für sie schlagartig den letzten Funken an Attraktivität einbüßte.


    »Ist okay, Hugh. Sie sind weg.«


    »Verdammte Schei… ich meine, so ein Mist aber auch …«


    Sie wartete kurz ab, bis er sich wieder einigermaßen im Griff hatte, und sagte dann: »Wir gehen jetzt zurück zum Parkplatz.«


    »Ich rufe die Polizei an.«


    »Okay. Gute Idee.« Das war es übrigens auch schon vor fünf Minuten, als ich es vorgeschlagen hatte. Megan hoffte, dass Hugh einen anderen Netzbetreiber hatte als sie, doch im blauen Schein seiner Displaybeleuchtung machte er ein verbissenes Gesicht.


    »Verdammt. Kein Signal.«


    Er eilte an ihr vorbei, ohne abzuwarten, ob sie ihm folgte. Sie schob die Hände in die Hosentaschen und lief ihm hinterher. Unterwegs versuchte sie, sich an den Wagen zu erinnern und überlegte, ob sie etwas vom Fahrer gesehen hatte und ob ein Beifahrer danebengesessen hatte. Denn das würde die Polizei ganz sicher interessieren. Falls der Wagen etwas mit den Schüssen zu tun hatte.


    Sofern es überhaupt Schüsse gewesen waren.


    Sie gingen jetzt eine andere Strecke als auf dem Hinweg und liefen querfeldein über die Flanke des Hügels, wie sie nach einer Weile feststellte.


    »Warum gehen wir denn hier lang?«


    »Das ist der kürzeste Weg«, antwortete er mit einem kurzen Blick über die Schulter, ohne stehen zu bleiben. »Außerdem will ich nicht auf der Straße laufen, falls sie zurückkommen.«


    Megan dachte an den langen Fußmarsch über verschlungene Pfade und unebenen Grund, den sie zu Beginn ihrer Expedition absolviert hatten und der an manchen Stellen nur mit gegenseitiger Unterstützung zu bewältigen gewesen war. Darüber hatte sie sich zwar gewundert, aber nichts dagegen einzuwenden gehabt. Doch das sah sie jetzt ganz anders, denn ihr war kalt, und sie hatte vom Tau ganz nasse Füße. Außerdem kribbelte ihr die Angst wie kleine Stromschläge auf der Haut. Sie glaubte nicht, dass es jemand auf sie abgesehen hatte, wahrscheinlich waren sie nicht einmal bemerkt worden. Trotzdem gefiel es ihr ganz und gar nicht, hier draußen im Dunkeln unterwegs zu sein, während etwas Seltsames im Gange war.


    Die Kuppe des Hügels war mit Wald bedeckt. Megan war heilfroh, dass Hugh sie nicht mitten hindurchführte, denn die Bäume standen dicht an dicht, und unter ihrem Blätterdach war die Dunkelheit undurchdringlich. Doch am Waldrand entlangzugehen war nicht weniger gefährlich. Hugh stolperte über einen Baumstamm, der versteckt im Gras lag.


    »Sch…eibenkleister.«


    Er achtete jetzt sehr konzentriert darauf, wo er hintrat, als Megan ausrief: »Schau mal, da.«


    »Was ist denn?«


    »Noch ein Auto.«


    Bevor sie den Satz zu Ende bringen konnte, ging Hugh in Deckung. »Das ist eine Falle. Garantiert. Sie haben nur so getan, als ob sie wegführen, damit wir uns zeigen.« Er holte sein Handy aus der Tasche und kontrollierte den Empfang, wieder vergeblich. Dann drehte er sich zu ihr um und fuhr sie an: »Meg, Herrgott noch mal, jetzt duck dich, und bleib unten.«


    »Das Auto ist hier abgestellt.«


    Allerdings war es ein höchst merkwürdiger Parkplatz. Er befand sich an einer schmalen Fahrstraße, die von der Hauptroute abzweigte und für den öffentlichen Verkehr gesperrt war, wie Megan zuvor im Vorbeigehen an der Beschilderung gesehen hatte. Der Wagen stand unter den Bäumen, die Motorhaube zeigte in Richtung Wald. Von der Straße her war das Fahrzeug im Prinzip nicht zu sehen. Von ihrem Standort aus konnte Megan Heckfenster und Kofferraum erkennen, was allerdings vor allem daran lag, dass ihre Augen inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt waren. Ohne zu wissen warum, hatte sie den Drang, auf das Auto zuzugehen.


    »Wo willst du denn hin? Komm zurück!«


    Megan fiel es nicht mehr schwer, Hughs gezischte Anweisungen zu ignorieren. Sie ging einfach weiter, bückte sich, um etwas im Wageninneren zu erkennen, aber es war zu dunkel. Als sie nur noch zwanzig Meter davon entfernt war, blieb sie unvermittelt stehen.


    »Was ist denn?« Hugh war ihr gefolgt, hielt jedoch einen gehörigen Sicherheitsabstand.


    »Die Windschutzscheibe ist kaputt.«


    »Vielleicht war es ein Unfall.«


    »Sieht nicht danach aus.« Sie ging noch ein Stück näher heran. »Ich glaube eher …«


    Es war wie bei einem Vexierbild, auf dem sich ein Vogelschwarm bei längerem Betrachten plötzlich in eine Menschenmenge verwandelt. Eben hatte sie noch ein Auto gesehen, das trotz der zersplitterten Scheibe vertraut und harmlos wirkte. Dann schaute sie genauer hin. Doch als sie erst einmal das Blut entdeckt hatte, nahm sie nichts anderes mehr wahr.


    »Was ist? Meg, was ist los?«


    Jene Megan, die kichernd zugestimmt hatte, mit Hugh auf Dachsbeobachtung zu gehen, wäre umgehend weggerannt und hätte sich in seine schützenden Arme geworfen. Jene Megan hätte ihren ganzen Schreck und ihre Angst aus sich herausgeschluchzt und sich bereitwillig von ihm trösten lassen. Jene Megan hätte darauf vertraut, dass er wusste, was zu tun war.


    Aber diese Megan gab es nicht mehr. Eine ganz neue Megan drehte sich zu Hugh herum. Sie sprach mit ruhiger Stimme, beinahe distanziert. Obwohl sie innerlich aufgewühlt war, wurde dies von einer seltsam gefassten Haltung überdeckt.


    »Wir müssen die Polizei rufen. Und zwar möglichst schnell.«


    »Was ist denn los?«


    »Was wir gehört haben, waren offenbar wirklich Schüsse.« Sie machte eine kurze Pause. »Ich glaube, wir haben gehört, wie ein Mord verübt wurde.«

  


  
    Kapitel 1


    Im Nachhinein waren sich alle einig, dass sie eine wunderschöne Braut gewesen war. Christine Bell sah eigentlich immer hübsch aus, doch am Tag ihrer Hochzeit strahlte sie geradezu vor Glück. Zyniker mochten vielleicht behaupten, dass dieses Strahlen etwas mit der kleinen Wölbung unter den kaschierenden Falten ihres Brautkleides im Empirestil zu tun hatte. Vielleicht hätte ich es ja sogar gesagt, aber meinem Zynismus hatte ich an diesem Tag frei gegeben. Obwohl ich eigentlich allergisch gegen öffentliche Liebesbekundungen war, ließ ich zu, dass Rob meine Hand hielt, als Christine an uns vorbei zum Altar ging. Mit beseeltem Lächeln schritt sie am Arm ihres Vaters betont langsam nach vorn, obwohl der Organist durch den Wagner’schen Brautchor jagte, als wolle er ein Wettrennen gewinnen.


    Ich beugte mich leicht zur Seite und sah Ben Dornton, der sich umdrehte und sie so voller Hoffnung, Liebe und Bewunderung auf sich zukommen sah, dass es um meine sonst so streng gewahrte Fassung schlagartig geschehen war. Ben gehörte als Detective Sergeant zu unserem Team. Mit seiner schlaksigen Gestalt und dem schütteren Haar war er in meinen Augen zwar selbst im perlgrauen Cutaway alles andere als ein Traummann, aber sein entwaffnender, offener Blick wirkte auf mich so anrührend, dass mir die Tränen kamen. Ich drückte Robs Hand und schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. Dabei blinzelte ich heftig, weil ich vermeiden wollte, mir die Augen zu wischen, damit die Wimperntusche nicht verlief. Obwohl Rob mich nicht ansah, bemerkte ich das Zucken um seine Mundwinkel und kannte auch den Grund dafür: eine vor der Kirche abgeschlossene Wette um fünf Pfund, dass ich in Tränen ausbrechen würde, noch bevor Christine am Altar ankam.


    Das erinnerte mich an den anderen Wettpartner. Wieder beugte ich mich zur Seite und schaute zur anderen Seite des Mittelgangs, wo DI Josh Derwent allein, das Gottesdienstblatt in der Hand, in der durch Türchen abgeschlossenen Kirchenbank stand und mich missbilligend musterte. Langsam und vorwurfsvoll schüttelte er den Kopf. Er hatte gewettet, dass ich erst beim Jawort anfangen würde zu weinen. Ich hatte ihn also enttäuscht, und das nicht zum ersten Mal.


    Und da ich gegen beide gewettet hatte, dass ich keine einzige Träne vergießen würde, hatte ich mich selbst somit ebenfalls im Stich gelassen.


    Aber das war jetzt auch egal. Mit einem Schulterzucken in Derwents Richtung fing ich an, in meiner Handtasche nach einem Taschentuch zu suchen. Außer mir schluchzten noch viele andere Hochzeitsgäste ganz gerührt vor sich hin: die meisten von Christines Verwandten, einschließlich ihrem Vater und etlichen Freundinnen meiner Kollegen, die vermutlich gerade an ihren eigenen, noch bevorstehenden großen Tag dachten. Die beiden Brautjungfern, deren Wangen vom Einzug in die Kirche noch leicht gerötet waren, tupften sich ebenfalls die Augen. Und warum sollte man auch nicht weinen? Es war ein wunderschöner Tag, Christine eine bezaubernde Braut, und das Hochzeitspaar konnte glücklicher kaum sein. Nachwuchs war zwar schon unterwegs, trotzdem heirateten die beiden nicht überstürzt. Sie waren schon mehrere Monate verlobt gewesen, ehe die Braut schwanger wurde. Christine arbeitete bei uns als Zivilangestellte und vertraute mir öfter Privates an, ohne dass ich wusste, wie ich zu dieser Ehre kam. Daher war ich im Vorfeld Zeugin langwieriger und tränenreicher Debatten in der Damentoilette gewesen, ob es besser wäre, die Hochzeit zu verschieben, bis das Baby da war, oder ob alles wie geplant stattfinden sollte. Ich hatte vehement dafür votiert, am bisherigen Plan festzuhalten. Denn meine Möglichkeiten, mehr als einmal Interesse zu heucheln, wenn es um die Sichtung von Stoffproben für die Kleider der Brautjungfern, die Auswahl von Mitgebseln für die Hochzeitsgäste oder Akzentfarben für den Schmuck der Stühle beim Empfang ging, waren doch eher begrenzt.


    Außerdem freute ich mich auf das Ereignis. Ich wusste schon, welches Kleid ich anziehen wollte, und das war für eine Feier im September geeignet – nachtblau, eng und trägerlos und Welten entfernt von meiner üblichen Berufskleidung. Rob hatte sich extra frei genommen, damit wir zusammen hingehen konnten. Die Gegend in Somerset, wo die Familie der Braut ansässig war, kannte ich noch gar nicht. Die Trauung fand in einer winzigen Kirche aus dem dreizehnten Jahrhundert statt, die inmitten eines malerischen Dörfchens stand. Obwohl die Kirche voll besetzt war mit der geballten Polizeigewalt der Metropolitan Police, konnte man den Lettner, die Schnitzereien an der Kanzel und die jahrhundertealten Marmorgrabmale örtlicher Würdenträger bewundern, wenn man sich dafür interessierte. Der anschließende Hochzeitsempfang würde im Garten einer Tante der Braut stattfinden, die direkt gegenüber wohnte. Unser Quartier befand sich in einem der Gasthöfe im Ort, der über romantische Fremdenzimmer mit niedrigem Gebälk, großen weichen Betten und einer frei stehenden Badewanne am Fenster verfügte. Ich hatte eine zusätzliche Nacht gebucht, damit Rob und ich noch ein bisschen Zeit für uns hatten. In den fast zwei Jahren waren wir noch nie zusammen verreist. Ein kleiner Ausflug aufs Land, und sei es auch nur übers Wochenende, versprach da eine nette Abwechslung.


    Der einzige Wermutstropfen war, dass ich nichts von dem französischen Wein trinken konnte, den Ben extra kistenweise von jenseits des Ärmelkanals geholt hatte, da er genau wusste, wie gern seine Kollegen feierten. Derwent hatte einen Teil davon in seinem Auto aus London mitgenommen, und Rob hatte ihm vor der Trauung geholfen, den Kofferraum zu entladen.


    »Schade drum, dass ich gar nichts davon habe.« Derwent stellte eine Kiste am Festzelt ab und ging zurück zum Wagen, um die nächste zu holen.


    »Bereitschaft? Maeve auch.« Rob ging viel langsamer als Derwent und ließ sich nicht im Geringsten vom Drang des Inspectors beeindrucken, immerzu aller Welt zu beweisen, dass er stärker und schneller war als sämtliche anderen Männer. Groß und breitschultrig, wie er war, sah Rob ausgesprochen attraktiv aus im edlen Zwirn. Als hätte er meine Gedanken erraten, zwinkerte er mir zu, ehe er im Festzelt verschwand. Ich nahm an, dass er den Wein hinter die Bar bringen wollte, wo er später auch gebraucht wurde, statt ihn einfach draußen stehen zu lassen. Derwent schleppte inzwischen schon die dritte Kiste heran und stapelte sie auf die vorigen. Ich saß auf einer niedrigen Mauer und beobachtete die beiden amüsiert.


    »Das ist ja mal wieder typisch«, beschwerte sich Derwent. »Ich werde übrigens ganz genau aufpassen, Kollegin. Nicht dass du doch heimlich ein Glas Schampus trinkst.«


    »Nur zum Anstoßen auf das Brautpaar.«


    Warnend hob er den Zeigefinger. »Keinen Tropfen.«


    »Natürlich nicht«, verteidigte ich mich. »Ich kenne doch die Spielregeln. Außerdem ist der Chef auch eingeladen, da sollte man nichts riskieren.« Der Chef war Superintendent Charles Godley, einer der Stars bei der Met: gutaussehend, außerordentlich fähig und mit hohen Erwartungen an sein Team. Wir waren Mordermittler. Uns wurden die kompliziertesten und heikelsten Fälle übertragen, was zwar äußerst schmeichelhaft war, aber zugleich auch bedeutete, dass wir unser Dezernat nicht mal eben übers Wochenende dichtmachen konnten. Das gesamte Kollegium war zur Hochzeit eingeladen, aber einige von uns mussten nüchtern bleiben, um jederzeit zurück nach London eilen zu können, falls nötig. Rob hatte früher auch mit bei uns gearbeitet. Er wusste, wie es bei uns zuging. Vermutlich hätte es ihm nichts ausgemacht, ebenfalls auf Abruf hier zu sein.


    Aber bestimmt würde heute niemand unsere Unterstützung brauchen. Ich schloss die Augen und hielt mein Gesicht in die warme Sonne. Das Wetter war fantastisch. Alles war perfekt.


    Derwent stieß mich mit der Schuhspitze an. »Aufwachen.«


    »Ich schlafe gar nicht«, antwortete ich, ohne die Augen zu öffnen. »Was gibt’s denn?«


    »Sonst ist keiner zum Unterhalten da.«


    »Wieso hast du dir denn keine Begleitung mitgebracht? Konntest du keine auftreiben?«


    »Natürlich hätte ich jemanden gefunden. Ich wollte aber lieber allein kommen.«


    »Wieso denn?«


    »Ich hab da so meine Gründe.«


    Sein Tonfall sorgte dafür, dass ich schließlich doch die Augen öffnete. Ich schirmte sie mit der Hand ab, damit ich ihn ansehen konnte. »Will ich wissen, welche das sind?«


    Er grinste. »Vermutlich eher nicht.«


    »Sag’s mir trotzdem.«


    »Später vielleicht.« Er schaute an mir vorbei und hob die Hand. »Da ist Ben. Der arme Kerl. Sieht aus, als ob er gleich kotzen muss.«


    »Ist wahrscheinlich aufgeregt ohne Ende.«


    »Oder er hat Angst, dass Christine nicht auftaucht. Zum Glück hat er sie ja vorsichtshalber schon mal geschwängert. Schließlich ist sie eine ganz andere Liga als er.«


    »Sie ist total verliebt in ihn«, wies ich ihn zurecht. »Sie wird natürlich kommen, weil sie Dornton ja heiraten will.«


    Er schüttelte langsam den Kopf. »Sie war schon nicht übel im Bett.«


    Ich schauderte. »Herzlichen Glückwunsch. Das ist die mit Abstand beleidigendste Art zu sagen, dass du Christine attraktiv findest.«


    »Meinst du?« Derwent lehnte sich mit den Händen in den Taschen zurück und überlegte. »Ich wette, mir fällt da noch was Krasseres ein.«


    »Mach dir keine Mühe.« Ich stand auf.


    »Schade eigentlich. Den Anblick hab ich echt genossen.«


    »Was für ’nen Anblick denn?«


    Wieder dieses Grinsen. »Du solltest immer solche Röcke anziehen. Mit Schlitz, meine ich.«


    Den Gehschlitz hatte ich völlig vergessen. Er reichte bis zum Oberschenkel, und wenn ich mich hinsetzte, entblößte er fast komplett das Bein. Ich wurde rot, was mich schrecklich ärgerte. »Als Arbeitskleidung nicht ganz ideal.«


    »Stimmt. Vor allem nicht mit solchen Strümpfen.« Das Grinsen wurde immer breiter. »Und obenrum mit Spitze. Sehr schick.«


    »Worüber plaudert ihr zwei denn so angeregt?« Rob war inzwischen mit dem Ausladen der Kisten aus Derwents Kofferraum fertig und hatte auch noch den Stapel ins Zelt getragen, der davorstand. Jetzt kam er über den Rasen auf uns zugeschlendert und blieb neben mir stehen. Er legte mir den Arm um die Schultern und zog mich zu sich heran, um mich auf die Wange zu küssen. Mein Gesicht glühte, das spürte ich deutlich.


    »Ich hab nur gerade festgestellt, was du für ein Glückspilz bist«, erklärte Derwent charmant.


    »Da widerspreche ich nicht.« Robs Arm schloss sich einen Moment lang fester um mich, und ich ließ es zu. Ihn an meiner Seite zu wissen war so etwas wie ein emotionaler Schutzpanzer, den ich dringend nötig hatte, wenn Derwent in der Nähe war.


    Ich schaute zur Kirche, wo Dornton von immer mehr Gästen umringt wurde. »Komm, gehen wir rüber zu den anderen.«


    Derwent hatte sich uns angeschlossen, und in einer größeren Gruppe war er deutlich leichter zu ertragen. Das Gespräch verlief nun merklich weniger persönlich, zumindest so lange, bis Rob und er anfingen, Wetten darüber abzuschließen, ob ich bei der Trauung Tränen vergießen würde oder nicht.


    Ich schaute wieder quer über den Mittelgang, wo Derwent mit einem dunkelgrauen Anzug und finsterer Miene auf seinem Platz saß. Er sah eher aus wie auf einer Beerdigung als bei einer Hochzeit, dachte ich. Wenn es auf den Herbst zuging, war er immer besonders gut in Form, nachdem er zwei Marathonläufe absolviert hatte und vor dem Winter noch ein weiterer anstand. Sein Kinn war markant und seine Wangen fast ein wenig hohl. Dadurch wirkte er, als hätte er Hunger, aber möglicherweise nicht unbedingt auf Essen. Er saß ganz still, und seine Aufmerksamkeit war auf etwas anderes gerichtet als auf das Paar vor dem Altar, das sich gerade mit bebendem Ernst das Jawort gab. Ich folgte seinem Blick und war nicht überrascht, dass er die hübschere der beiden Brautjungfern anstarrte. Ebenso wenig wunderte es mich, dass sie seinen Blick erwiderte. Von Weitem sah er ja auch gar nicht übel aus. Erst wenn man mit ihm näher ins Gespräch kam, merkte man, dass er so ziemlich der letzte Mann auf Erden war, mit dem man sich einlassen sollte.


    Ich hoffte nur, dass sie klug genug war, rechtzeitig die Notbremse zu ziehen.


    Nach dem Essen (ausgezeichnet), den Reden (zu lang) und dem Hochzeitswalzer der frisch Vermählten (etwas ungelenk, aber bezaubernd) kam Derwent auf mich zu. Ich saß neben Rob, mit dem Rücken zur offenen Seite des Festzeltes. Ich amüsierte mich einigermaßen, war jedoch nicht allzu gesprächig. Ich vermisste meine Kollegin und Freundin Liv, die sich immer noch nicht richtig von ihrer schweren Verletzung erholt hatte und jetzt schon seit fast einem Jahr krankgeschrieben war. Sie war mit ihrer Partnerin verreist und hatte ihre guten Wünsche per Post übermittelt. Mir wäre es viel lieber gewesen, wenn sie selbst hätte kommen können. Ein leichter Windhauch wehte vom Garten her über meine Haut, doch im Zelt war es so warm, dass ich keine Jacke brauchte. Rob hatte sein Jackett ebenfalls ausgezogen, die Krawatte abgelegt und die Ärmel hochgekrempelt. Seine Haare waren ein wenig in Unordnung geraten, und er lachte gerade über einen von Chris Pettifers Witzen. Dabei hatte er so bezaubernde Lachfältchen um die Augen, dass mir ganz schwindlig wurde. Obwohl ich meinem Vorsatz treu geblieben war und keinen Tropfen Alkohol getrunken hatte, fühlte ich mich alles andere als nüchtern, wenn ich Rob so ansah. Ich wollte mich an ihn schmiegen und ihm etwas ins Ohr flüstern. Ich wollte ihm mit den Fingern durchs Haar fahren und ihn küssen. Ich wollte mit ihm im dunklen Garten verschwinden und ganz allein mit ihm sein. Stattdessen legte ich meine Hand auf seinen langen schlanken Oberschenkel. Ich spürte, wie sich seine Muskeln bewegten, als er die Berührung bemerkte, und wusste, was das zu bedeuten hatte.


    Derwents Stimme riss mich aus meinen Tagträumen. »Kann ich mir dein Täubchen mal ausborgen?«


    »Kommt drauf an«, antwortete Rob. »Wozu denn?«


    »Nur für einen Tanz.«


    Ich schaute zu Derwent hinauf, der in seinem Anzug sehr ernst vor mir stand. Er sah immer noch genauso tadellos aus wie acht Stunden zuvor. So viel zu seiner Partylaune.


    »Ich möchte nicht tanzen«, erklärte ich.


    »Wieso denn nicht?«


    »Nüchtern tanzen macht keinen Spaß.« Das war die Wahrheit. Dabei fühlte ich mich viel zu unsicher. Durch meine Größe fiel ich auf der Tanzfläche immer unweigerlich auf.


    »Ich werd auf dich aufpassen.« Derwent hielt mir seine Hand hin. »Na los, gib dir ’nen Ruck.«


    »Mach ruhig.« Rob schubste mich leicht, als hätte ich seine Ermutigung nötig. »Ich hab kein Problem damit.«


    »Aber ich«, antwortete ich.


    »Jetzt sei doch keine Spielverderberin«, maulte Derwent. »Komm einfach mit, und tanz ’ne Runde mit mir. Dauert ja nicht ewig.«


    Etwas an seinem Tonfall machte mich stutzig. »Und wozu? Was ist das für ein Spielchen?«


    Er beugte sich zu mir herunter. Die Musik war so laut, dass er nicht einmal sonderlich leise sprechen musste. Trotzdem senkte er vorsorglich die Stimme und raunte mir zu: »Ich brauch dich, um Beth eifersüchtig zu machen.«


    »Beth?«


    »Die Brautjungfer.«


    »Welche von beiden ist denn Beth?«


    »Spielt das eine Rolle?«, wehrte Derwent unwillig ab. Dann gab er nach. »Die sportliche. Dunkle Haare. Hübsche Titten. Nicht die andere, die aussieht wie ’n Bügelbrett mit Kittelschürze.«


    »Gute Wahl«, sagte Rob. »Dann viel Glück, Kumpel.«


    »Glück brauch ich dazu nicht. Nur Maeve.«


    Ich sah Rob vorwurfsvoll an, von dem ich nicht gedacht hätte, dass er die Brautjungfern überhaupt wahrgenommen, geschweige denn ihre Oberweite begutachtet hatte.


    »Was denn?«, fragte er und blinzelte mich unschuldig an.


    »Ach, nichts.« Ich schaute hoch zu Derwent, der seinen Kopf leicht schief hielt.


    »Darf ich bitten?«


    Ich hätte ihm allzu gern einen Korb gegeben. Doch ein bisschen tat er mir schon auch leid, dass er ganz allein zur Hochzeit gekommen war. Er sah einsam aus. Höchstwahrscheinlich war er tatsächlich einsam. Und da mein Glück mit Rob so groß war, wollte ich ihm seine Chancen nicht verderben.


    »Na los, Maeve«, sagte Rob. »Viel Spaß.«


    Ich stand auf, woraufhin er blinzelnd den Kopf hob und einen Moment brauchte, um mein Gesicht zu finden. Ich fragte mich, wie betrunken er wohl war. An Derwent gewandt sagte ich: »Gut, ein Tanz. Aber ich sag dir klipp und klar, dass ich solche Psychospielchen nicht gut finde. Wenn du auf sie stehst, sag ihr das doch einfach.«


    »Ja, genau. Weil man damit immer so schön zum Ziel kommt.« Derwent verdrehte die Augen.


    Ich öffnete den Mund, um etwas zu antworten, wurde dabei jedoch von Robs Hand unterbrochen, die sich durch meinen Rockschlitz schob und hinten an meinem Bein hinaufglitt. Als er sie zwischen meine Beine schob und die weiche Haut ganz oben an meinem Schenkel streichelte, dachte ich nur: Oh. So betrunken also.


    Ich hob den Kopf und sah, wie Derwent mich angrinste. Er merkte offensichtlich genau, was Rob gerade tat. Daher ging ich vorsichtshalber auf Abstand zu meinem Freund.


    »Darf ich mit ihr alles anstellen, was ich will?«, wollte Derwent von Rob wissen.


    »Du kannst es versuchen. Aber beschwer dich nicht, wenn sie dir wehtut.«


    »Kannst du mal aufhören, mit Rob zu reden, als wäre ich sein Eigentum?« Ich nahm Derwent am Arm und marschierte mit ihm zur Tanzfläche, wo die Kapelle gerade »That’s Amore« spielte.


    »Wenn ich mit einer tanze, die vergeben ist, dann kläre ich gern im Vorfeld alles ab, damit ich keins auf die Fresse kriege. Dein Freund ist schließlich nicht gerade ein Zwerg.«


    »Du aber auch nicht.«


    »Trotzdem würde ich mich mit ihm lieber nicht anlegen wollen.«


    »Na ja, du willst auf der Hochzeit von Ben und Christine ja sicher keine Schlägerei vom Zaun brechen, also benimm dich lieber anständig.«


    Derwent schüttelte den Kopf. »Das wird kaum klappen.«


    Er umfasste mich, übernahm konsequent die Führung und wirbelte mich derart herum, dass ich nach kurzer Zeit in atemloses Gelächter ausbrach. Derwent erwies sich als überraschend guter Tänzer – obwohl er leicht hinkte, seit er vor ein paar Monaten im Dienst verletzt worden war. Daher war ich beinahe enttäuscht, als das Lied endete. Er blieb neben mir stehen und machte keine Anstalten, die Tanzfläche zu verlassen.


    »Sie sehen glücklich aus«, sagte ich mit Blick auf Ben und Christine, die sich gerade in der Mitte der Tanzfläche küssten und dafür von den Umstehenden Beifall bekamen.


    »Als Nächstes bist du dann dran.«


    »Als Nächstes sicher nicht«, antwortete ich. »Aber irgendwann vielleicht schon.« Ich schaute hinüber zu Rob, der uns mit einem leichten Grinsen auf den Lippen beobachtete. Obwohl er nach wie vor nicht so richtig geradeaus schauen konnte, wirkte er aufmerksamer, als es auf den ersten Blick schien.


    »Das klingt nach wahrer Hingabe«, merkte Derwent an.


    »Ist es auch für mich.«


    »Das war übrigens nicht ironisch gemeint. Er hat wirklich Glück.«


    »Oh.« Darauf war ich völlig unvorbereitet und ausnahmsweise einmal sprachlos.


    »Und, wie geht’s dem Selbstwertgefühl heute so, Kollegin?«


    Solche Sprüche passten schon eher zu Derwent. Ich sah ihn unwillig an. »Ganz okay. Ist nur so ungewohnt, dass du mal was Freundliches sagst.«


    »Ich sag nur, was ich sehe, mehr nicht. Das hat nichts mit Freundlichkeit zu tun.« Er machte eine kurze Pause. »Aber du kannst dich auch glücklich schätzen. Immerhin hält er es mit dir aus, was bei 99,9 Prozent der Männer nicht der Fall wäre.«


    Na toll. »Ob das wirklich so eine super Idee ist, mit mir zu tanzen, wenn du auf der Suche nach einer Freundin bist?«


    Er zog mich zu sich heran. »Heute Abend will ich keine Freundin finden, Kollegin, sondern jemanden zum Vögeln. Bei Hochzeiten geht’s doch um nichts anderes. Und wenn Beth jetzt noch ein bisschen eifersüchtig wird, dann hab ich sie so weit.«


    »Du alter Romantiker.«


    »Ja, so bin ich. Ich liebe Hochzeiten.« Die Kapelle spielte die ersten Takte von »Can’t Help Falling in Love with You«. Der Sänger war zwar kein Elvis, aber er gab sich alle Mühe und gurrte mit geschlossenen Augen ins Mikro. Derwent zog mich so nahe zu sich heran, dass die Knöpfe seines Sakkos gegen meinen Bauch drückten. »Ich hab da ein ausgeklügeltes System. Während der Trauung verschafft man sich ’nen Überblick über das vorhandene Potenzial. Dann wählt man seine Zielperson aus. Vor dem Essen stellt man Blickkontakt her. Während des Essens beobachtet man sie, um zu sehen, wie viel sie isst.« Er beugte sich noch näher zu mir heran, sodass seine Lippen fast mein Ohr berührten. »Die Lust hemmt den Hunger auf alles andere. Falls sie reichlich isst, kann man es abhaken. Aber wenn sie keinen Appetit hat, stehen die Chancen ausgezeichnet.«


    »Und, hat Beth etwas gegessen?«


    »Nicht, dass ich es bemerkt hätte. Und ich hab sie genau beobachtet«, ließ er mich selbstgefällig wissen.


    »Aber ich kapier trotzdem noch nicht, wieso du dich an mir abarbeitest statt an ihr.« Mein Tonfall klang hörbar ungehalten, was Derwent bestimmt nicht entging. Seine linke Hand wanderte immer weiter nach unten, bis sie schließlich mein Hinterteil erreichte.


    »Weil sie jetzt denkt, sie hätte ihre Chance verpasst, und dann umso dankbarer sein wird, dass sie sich getäuscht hat.«


    »He, was soll das?« Ich wand mich und versuchte, mich von ihm loszumachen.


    »Ich tanze mit dir. Entspann dich und genieß es, Kollegin. Die nächsten zwei Minuten gehörst du mir.«


    Er war zu stark, als dass ich auch nur das kleinste bisschen Abstand zwischen uns hätte bringen können. Ich spürte seinen Atem an meinem Hals, seinen Herzschlag, der viel langsamer war als mein eigener, und die Wärme seiner Haut durch den dünnen Stoff meines Kleides. Er presste seinen Oberkörper eng an mich und mein Mieder rutschte ein Stück herunter. Seine Hüften bewegten sich dicht an meinem Körper im Rhythmus der Musik. Ich merkte, wie mir fast der Atem stockte. Seine Aufmerksamkeit war voll und ganz auf meinen Ausschnitt gerichtet, doch als ich mich zurücklehnte, um etwas Luft zu bekommen, schaute er mir unverhohlen in die Augen, was ich als noch distanzloser empfand als alles andere. Ich konnte ihn nur anstarren, bis er schließlich seinen Blick abwandte. Anschließend brauchte ich noch einen Moment, bis ich meine Worte wiederfand.


    »Nimm deine Hand von meinem Hintern, Kollege.«


    Grinsen. »Fünfundsechzig Sekunden. Ich bin beeindruckt.«


    »Wegnehmen«, befahl ich ihm.


    »Bei normalen Bräuten ist dort die Hüfte.«


    »Nur weil ich größer bin als der Durchschnitt, ist das noch lange kein Grund, mich zu begrapschen.«


    Er ließ mich komplett los und trat lachend einen Schritt zurück. »Ich hab mich echt gefragt, womit man dich so richtig ärgern könnte.«


    »Tja, leider muss ich dir dein Spielchen verderben.«


    »Tust du doch gar nicht.« Derwent kniff belustigt die Augen zusammen. »Als wir angefangen haben, zu diesem Lied zu tanzen, ist Beth rausgerannt. Sie hat das Meiste also gar nicht mitgekriegt.«


    Mein Gesicht glühte. »Dann hattest du also ganz für dich allein deinen Spaß.«


    »Ach komm, Kollegin, du wolltest es doch auch.«


    Ich drehte mich um und verließ fluchtartig das Festzelt, ohne unterwegs mit jemandem zu reden. Ein Hinweisschild zur Damentoilette zeigte in Richtung eines Wagens mit drei Kabinen auf der einen und ein paar Waschbecken mit Spiegeln auf der anderen Seite. Eilig stürmte ich die klappernden Metallstufen hinauf, als wäre ich drinnen in Sicherheit. Derwent würde mir folgen, wenn ihm danach war. Die Tür zu einer Damentoilette stellte für ihn ganz sicher kein Hindernis dar. Aber wozu sollte er mir hinterhergehen? Er hatte seinen Spaß gehabt. Seit jeher vertrieb er sich die Zeit damit, Leute zu provozieren – je aufgebrachter sie waren, desto besser. Und ich hatte ihm in die Hände gespielt. Jetzt musste ich erst einmal Abstand gewinnen und mich wieder beruhigen. Doch leider war ich hier nicht allein.


    Vor einem der Waschbecken stand mit verschränkten Armen die Brautjungfer Beth. Ihre Kollegin lehnte neben ihr an einer Ablage. Die beiden unterbrachen schlagartig ihr Gespräch und warfen mir finstere Blicke zu, sodass unverkennbar war, worüber sie sich unterhalten hatten. Ich begutachtete in aller Ruhe mein Spiegelbild, ehe ich in einer Toilettenzelle verschwand. Von zwei Vierundzwanzigjährigen in lachsrosa Satinkleidchen würde ich mich ganz bestimmt nicht einschüchtern lassen. Ich warf noch einen Blick in den Spiegel und sah, dass meine Wangen immer noch gerötet waren und meine Augen vor Zorn glühten. Wenigstens sahen meine Haare, die ich vor der Feier extra geglättet hatte, einigermaßen akzeptabel aus.


    Ich schloss die Tür, setzte mich auf den geschlossenen Toilettendeckel und vergrub mein Gesicht in den Händen. Mein Herz schlug immer noch heftig. Ich atmete in der chemisch riechenden Luft ein paarmal tief durch. Ich wusste gar nicht so genau, was ich eigentlich empfand. Es war ein wildes Gemisch aus Verlegenheit, Scham und Wut. Dabei ging es gar nicht nur darum, dass ich vor den Augen meiner Kollegen und meines Freundes befummelt wurde. Besonders schwer erträglich war die Erkenntnis, auf Derwent in der Tat ganz banal und körperlich reagiert zu haben, jenseits aller Logik und Vernunft. Draußen an den Waschbecken ging das Gespräch flüsternd und kichernd weiter. Ärger war immer noch um Längen besser als Demütigung. Ich zählte bis zwanzig und entriegelte dann die Tür.


    »Wollten Sie mich etwas fragen?«, warf ich Beth an den Kopf.


    Sie sah mich ganz erschrocken an. »Nein.«


    Ihre Freundin war da schon etwas mutiger. »Was sollte das vorhin mit Josh? Er ist scharf auf Beth.«


    »So sieht’s aus.«


    »Und Sie saßen doch mit diesem dunkelhaarigen Typen zusammen. Ist das nicht Ihr Freund?«


    »Ist er.«


    Für den Bruchteil einer Sekunde machte die andere Brautjungfer ein enttäuschtes Gesicht, dass Rob nicht Single war. Von wegen, dachte ich und warf meine moralische Überlegenheit über Bord.


    »Und was hatten Sie dann mit Josh zu schaffen? Woher kennen Sie ihn eigentlich? Oder kennen Sie ihn gar nicht?«


    »Wir arbeiten zusammen.«


    »Das kann gar nicht sein«, widersprach Beth. »Er ist Polizeibeamter. Bei der Mordkommission.«


    »Ich auch.«


    Verblüfft sah sie mich an. »Echt?«


    »Dienstrang Detective Constable.«


    Die beiden starrten mich sprachlos an und musterten von oben bis unten meine Schuhe, meine Beine und das eng anliegende Kleid, das so geschnitten war, dass mein Dekolleté maximal zur Geltung kam und meine Taille wespenhaft schmal wirkte.


    »Selbst als Polizistin wäre es mir peinlich, mich in aller Öffentlichkeit wie ein Flittchen zu benehmen, wenn auch noch mein Freund zusieht«, zischte die weniger hübsche Brautjungfer bissig.


    Meine Güte, wie ich das Wort Flittchen hasste. Ich war stark in Versuchung, in einem ähnlichen Tonfall zu antworten, hielt mich aber zurück. Es gab eine Möglichkeit, Derwent auszuschalten, zumindest für den Rest des Abends. Vorausgesetzt, er lag richtig mit seiner Annahme, dass die junge Dame willens war.


    »Ich habe nur mit ihm getanzt, nichts weiter«, sagte ich. »Und es stimmt, dass Josh an Beth interessiert ist. Haben Sie denn auch Interesse an Josh, Beth?«


    Sie nickte.


    »Dann gehen Sie ihn suchen. Das wird bei allen Beteiligten die Laune heben.«


    Eigentlich hätte ich sie noch warnen können, vorsichtig zu sein, aber dann ließ ich es doch bleiben. Ich ließ die beiden allein, während Beth ihr Make-up kontrollierte und ihre Freundin sich um die Frisur kümmerte. Hochkonzentriert steckte sie die Haarnadeln zurecht. Bestimmt war es nicht einfach, die weniger hübsche Brautjungfer zu sein, selbst wenn Beth auch nicht viel mehr als eine kurze Affäre mit meinem Vorgesetzten vergönnt war.


    Ich trat hinaus und ging die Stufen hinunter zu dem Weg, der zurück zum Festzelt führte, diesmal ohne Eile. Licht fiel heraus auf den Rasen, und die Band spielte mit »Walking on Sushine« jetzt wieder ein schnelleres Stück. Von drinnen war Gelächter zu hören, eine Frau kreischte erst und prustete dann lauthals los. Ich wäre gern richtig in Partylaune gewesen, hätte mir etwas zu trinken geholt und die letzten zwanzig Minuten komplett aus meiner Erinnerung gelöscht.


    Meine Augen gewöhnten sich allmählich an die Dunkelheit. Als ich nach rechts schaute, sah ich eine Gestalt reglos unter einem Baum stehen. Derwent.


    Als ich näher kam und sein Gesicht erkennen konnte, stutzte ich und blieb stehen. Seine Miene war finster, und darin spiegelte sich unverhohlenes Verlangen. Es war klar, was er wollte und wie: eine willige Partnerin, die es ihm gleich an Ort und Stelle auf der nächstbesten Motorhaube besorgen würde. Ohne Vorspiel oder Romantik. Einfach nur schneller Sex.


    Ich erschrak. Nicht vor ihm, sondern vor mir selbst und wozu ich imstande wäre. Ich hatte eine leichtsinnige, unerschrockene Seite an mir, die gern mit dem Feuer spielte und die ich in der Regel gut zu verbergen wusste. Aber es gab sie. Meinem Glück war nicht über den Weg zu trauen. Weil ich wusste, dass ich es früher oder später verderben würde, hatte ich mich zuerst auch nicht in Rob verlieben wollen. Doch Derwent war eine ganz schlechte Idee, und zwar auf der ganzen Linie. Und ich liebte Rob.


    Und doch wusste ich genau, dass ich in Versuchung geraten würde, sollte Derwent jetzt meinen Namen aussprechen.


    All das schoss mir binnen einer halben Sekunde durch den Kopf und breitete sich dort wie ein Flächenbrand aus, ehe ich begriff, dass er an mir vorbei zum WC-Wagen schaute, aus dem Beth gerade herauskam. Unwahrscheinlich, dass Derwent mein Zögern überhaupt bemerkt hatte.


    Ich ging weiter, zurück in das hell beleuchtete Festzelt, wo die Gesichter vom Tanzen und dem guten französischen Wein gerötet waren. Rein äußerlich würde ich also kein bisschen auffallen, obwohl meine Wangen feuerrot brannten. Vorsorglich machte ich einen großen Bogen um Rob, weil seine Eigenart, meine Gedanken zu lesen, im Moment für mich zu gefährlich war. Ich steuerte auf die Bar zu und wollte mir ein Glas Wasser bestellen. Bevor ich wieder zu ihm zurückging, musste ich erst einmal meine Selbstbeherrschung wiederfinden.


    »Maeve.«


    Ich erschrak fast zu Tode. »Oh, Sir.«


    Godley – großgewachsen und gutaussehend wie ein Filmstar – lächelte mich freundlich an. »Sagen Sie ruhig Charles, wir sind ja nicht im Dienst.«


    »Ich glaube, das bekomme ich nicht hin«, antwortete ich ehrlich, woraufhin er lachte.


    »Wenn Sie noch ein paar Jahre mit mir zusammenarbeiten, werden Sie mir ganz andere Namen geben. Denken Sie nur an Josh. Er hat kein Fünkchen Respekt mehr vor mir.«


    Als Joshs Name fiel, zuckte ich ganz kurz zusammen. Godley sah es und fragte fürsorglich: »Amüsieren Sie sich?«


    »Ja, natürlich.« Ich lächelte ihn an. »Ich wollte mir nur gerade etwas zu trinken holen. Also, ein Wasser, meine ich.«


    »Ich könnte auch noch einen Schluck vertragen.« Er ging beiseite, um mir den Vortritt zu lassen, und folgte mir dann an die Bar, wo ich warten musste, bis mich das Personal registrierte. Und das dauerte.


    »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich es mal versuchen«, sagte Godley leise zu mir.


    »Gern.« Wir tauschten die Plätze. Umgehend ließen zwei der Barmädchen alles stehen und liegen und eilten auf ihn zu, um seine Bestellung entgegenzunehmen. Während wir auf unsere Getränke warteten, kam ein stämmiger Mann mittleren Alters an die Theke gepoltert und stieß mich unsanft an. Unvergleichlich galant legte Godley seinen Arm um mich und zog mich sanft aus der Gefahrenzone. Damit erntete ich zum zweiten Mal an diesem Abend die missgünstigen Blicke anderer Frauen für meine Begleitung.


    Apropos. Als mir Godley mein Glas überreichte, erkundigte ich mich: »Ist Ihre Frau auch da? Ich habe sie noch gar nicht gesehen.«


    Seine Miene verfinsterte sich. »Nein, ich bin allein gekommen.«


    »Derwent auch. Da hätten Sie sich ja gegenseitig begleiten können.«


    »Na ja, so wie Josh mit seinen Begleiterinnen umgeht, kann ich darauf verzichten.«


    Ich fragte mich, ob Godley auch gesehen hatte, wie Derwent mit mir umgegangen war. Doch er wechselte das Thema.


    »Eins sollte ich Ihnen wohl noch sagen, Maeve … Serena und ich, wir werden uns scheiden lassen.«


    »Was? Wieso das denn?« Im selben Moment erkannte ich, dass mich das natürlich überhaupt nichts anging. »Also, ich meine, wie schade. Tut mir leid, das zu hören.«


    Godley verzog das Gesicht. »Na ja, das hat sich schon seit einiger Zeit angekündigt. Manchmal läuft eben etwas aus dem Ruder, und man kann nicht mehr zurück.«


    »Das tut mir wirklich sehr leid«, wiederholte ich.


    Godley wollte noch etwas sagen, aber dann veränderte sich plötzlich sein Gesichtsausdruck, und er griff in die Innentasche seines Jacketts, wo sein Telefon vibrierte. Er reichte mir sein Glas, damit er sein Handy halten und sich mit der anderen Hand das Ohr zuhalten konnte. Ich trat diskret ein Stück beiseite, obwohl er in dem Telefonat eher einsilbig blieb. Die Minuten vergingen, und ich überlegte schon, ob ich mir nicht lieber einen anderen Gesprächspartner suchen sollte, statt abzuwarten, bis dem Chef wieder einfiel, dass ich ja auch noch da war. Er hatte das Telefon zwischen Schulter und Ohr geklemmt und kritzelte hastig und mit äußerst ernstem Gesicht ein paar Notizen auf eine Papierserviette. Ich beobachtete ihn und wusste nicht so recht, wie ich ihm helfen konnte oder ob ich es überhaupt versuchen sollte.


    Nach einer Weile drehte er sich zu mir um, und ich erkannte sofort, dass er schlechte Nachrichten hatte, wie auch immer sie aussehen mochten. Eilig winkte er mich zu sich heran und schirmte das Telefon ab, sodass sein Gesprächspartner nicht hören konnte, was er zu mir sagte. »Holen Sie Derwent. Jetzt sofort.«


    Ich machte mich umgehend auf den Weg, stellte noch die beiden Gläser auf einem Tisch in der Nähe ab und hastete, so schnell es meine Absätze auf dem Kiesweg erlaubten, hinaus in den lieblich duftenden Garten. Nach wenigen Schritten zog ich meine Schuhe aus und rannte quer über die Wiese in Richtung Parkplatz.


    Obwohl er schlecht beleuchtet und menschenleer war, sah ich auf Anhieb, dass meine Vermutung mit der Motorhaube falsch gewesen war. Rund um Derwents Auto war niemand zu sehen, geschweige denn in eindeutiger Pose. Ich verlangsamte meinen Schritt und sah mich um. Dabei war ich mir so sicher gewesen …


    Beim Näherkommen stellte ich dann fest, dass ich mich doch nicht getäuscht hatte. Sie waren auf dem Rücksitz zugange.


    Ohne Schuhe bewegte ich mich praktisch lautlos. Ich ging um den Wagen herum bis zu dem Fenster, das Derwents Kopf am nächsten war, und hämmerte mit dem Absatz meines Schuhs gegen das Glas. Sein Kopf schnellte hoch, und ich sah, wie er fluchend den Arm ausstreckte, um die Tür zu öffnen. Beth versuchte verzweifelt, ihr Kleid zu richten, indem sie hektisch das Oberteil wieder hoch- und den Rock nach unten zog.


    »Was ist los, verdammt noch mal?«


    »Der Dienst ruft.« Derwent wusste sofort, was das bedeutete, trotzdem fügte ich für Beth hinzu: »Wir müssen los.«

  


  
    Kapitel 2


    »Selbstverständlich tut es mir sehr leid, dass ich Ihnen diesen schönen Abend verderben muss.« Godley schaute in die kleine Runde aus fünf Beamten seines Teams, die aus dem Partygeschehen geholt worden waren und nun auf Anweisungen warteten. Wir standen ein wenig abseits vom Festzelt, auf einem gepflasterten Areal neben dem Gartenteich, aus dem Frösche in die Dunkelheit quakten. Ich sah auf die Uhr: schon nach eins und keinerlei Anzeichen dafür, dass die Hochzeitsparty sich dem Ende entgegenneigte.


    Godley fuhr fort: »Wir wurden angefordert, um den Mord an einem Polizeibeamten zu untersuchen.«


    Die meisten von uns holten tief Luft, waren allerdings wenig überrascht. Wenn wir mitten in der Nacht gerufen wurden, obwohl wir gerade meilenweit von London entfernt waren, musste der Fall schon sehr schwerwiegend und ernst sein. Das war schließlich Godleys Domäne.


    »Wer ist es?«, wollte Derwent wissen.


    »Ein Sergeant, der in der Umgebung von Isleworth gearbeitet hat. Sein Name ist Terence Hammond. Hatte jemand von Ihnen schon mit ihm zu tun?«


    Fünffaches Kopfschütteln.


    »Gut. Das ist schon mal sehr hilfreich.« Godley holte die Serviette aus seiner Tasche, auf der er sich zuvor das Wichtigste notiert hatte. »Er war zweiundvierzig Verheiratet, zwei Kinder. Ihm wurde in den Oberkörper geschossen.«


    »Im Dienst?«, erkundigte sich diesmal der breitbrüstige Chris Pettifer mit ernster Stimme.


    »Direkt nach Dienstschluss. Auf dem Heimweg, etwa Viertel vor eins.«


    »Während er am Steuer saß?«, fragte ich.


    »Nein. Er hatte im Richmond Park gehalten. Er wohnt auf der zu Kingston gehörenden Seite des Parks. Ich nehme an, dass er den Park als Abkürzung genutzt hat.«


    »Aber warum hat er dort angehalten?«, überlegte ich laut.


    »Das weiß ich nicht. Er stand in einer Seitenstraße in der Nähe des Parkplatzes Pen Ponds.« Godley las die GPS-Angaben vor, damit wir die Stelle nachher auch fanden. Der Richmond Park war die größte Parkanlage Londons, eine rautenförmig angelegte Grünfläche mit einer Größe von mehr als zehn Quadratkilometern. Normalerweise hatte ich es mit übersichtlicheren Tatorten zu tun.


    Godley fuhr fort: »Viel mehr kann ich auch noch nicht sagen, außer dass er nahezu umgehend gefunden wurde und wir daher recht sicher sein können, was die Zeitangaben betrifft. Seine Familie wurde noch nicht informiert. Aufgrund seines Berufes ist die Meldung sofort an uns gegangen.«


    »Ist es denn sicher, dass es da einen Zusammenhang gibt? Wurde er umgebracht, weil er Polizist war?«, wollte Derwent wissen. Sein Gesicht war aufmerksam und hochkonzentriert. Es war kaum vorstellbar, dass er sich eben noch ausgiebig mit einer Brautjungfer vergnügt hatte. Er blinzelte kurz, als er mich ansah; ich wandte den Kopf ab und heftete meinen Blick auf Godley, als müsste ich mir dessen Aussehen in allen Details einprägen.


    »Im Moment ist darüber noch gar nichts bekannt. Ich kenne noch nicht einmal die Einzelheiten. Aus diesem Grund müssen wir umgehend an den Tatort. Wenn wir nur Informationen aus zweiter Hand haben, hilft uns das nicht viel weiter.« Godley sah wieder in die Runde. Trotz des Lichtscheins aus dem Zelt lag sein Gesicht zur Hälfte im Schatten. »Haben alle eine Möglichkeit, von hier aus zum Tatort zu kommen?«


    »Bei mir geht das klar«, antwortete Chris, und Dave Kemp nickte ebenfalls. Chris war geschieden, und Dave war, genau wie Derwent, allein gekommen. Ich fragte mich, ob er zuvor vielleicht auch ein Auge auf Beth geworfen hatte. Dave wirkte jungenhaft und sah ziemlich gut aus. Mit seinen blauen Augen, blonden Haaren und dem offenen Lächeln kam er bei der Damenwelt meistens sehr gut an. Aber nachdem Derwent Interesse an Beth gezeigt hatte, waren seine Chancen auf null gesunken. Gegen ihn wirkte Dave viel zu brav. Ich fröstelte, als ein leichter Wind durch den Garten wehte und um uns herum Laub aufwirbelte.


    »Ich müsste irgendwo mitfahren«, sagte Colin Vale. »Wenn ich das Auto nehme, krieg ich noch schlimmeren Stress mit meiner Frau als so schon.«


    »Ich kann Sie mitnehmen«, antwortete Godley. »Und Sie, Maeve?«


    »Ach ja, ich bräuchte wohl auch eine Mitfahrgelegenheit.« Ich hatte noch gar nicht daran gedacht, wie Rob nach London kommen sollte, doch natürlich würde ich nicht rechtzeitig zurück sein. Die zweite Übernachtung in der Pension würde er höchstwahrscheinlich stornieren. In solchen Dingen war er pragmatisch. Ihm würde das sicher viel weniger ausmachen als mir.


    »Sie kann bei mir mitfahren«, verkündete Derwent, als würde mir damit eine enorme Ehre zuteil.


    »In meinem Wagen ist noch Platz«, sagte Godley nach ein paar Sekunden, woraufhin mich alle anstarrten. Ich hätte mich gleich bedanken sollen. Und meine Mimik besser im Griff haben müssen.


    »Nein, ich bin schon versorgt, Sir«, sagte ich zu Godley und anschließend »Vielen Dank« zu Derwent, der mich mit einem finsteren Blick bedachte. Er war dadurch kein bisschen besänftigt. Vermutlich war ihm dieses Wort gänzlich unbekannt.


    »In Ordnung. Also dann, gute und sichere Fahrt für alle. Es ist spät, und er ist schon tot. Der Tatort wird so lange abgeriegelt, bis wir da sind. Es muss also niemand schneller fahren als erlaubt. Und holen Sie sich ruhig unterwegs einen Kaffee, wenn Sie einen brauchen. Das wird sicher noch eine lange Nacht.« Godley nickte Colin Vale zu, und die beiden gingen zu dem schwarzglänzenden Mercedes, der Godleys ganzer Stolz war. Wie gern hätte ich mich ihnen angeschlossen. Chris und Dave folgten ihnen mit gesenktem Kopf, die Hände in den Taschen vergraben. Keiner von uns hatte sich ein solches Ende der Nacht gewünscht.


    »Musst du dich noch von deinem Lover verabschieden?«, fragte Derwent.


    »Sollte ich wohl«, antwortete ich.


    »Beeil dich.« Er war schon weitergegangen, und ich beschleunigte meinen Schritt, um ihn einzuholen. »Umziehen solltest du dich auch noch.«


    »Das hatte ich auch vor.«


    »In deinem Aufzug kriecht es sich bestimmt nicht so gut an Tatorten rum.«


    »Diese Erkenntnis war mir auch schon gekommen.«


    »Na, dann mal zackig.« Derwent entfernte sich immer weiter vom Festzelt, und ich sah ihm einen Moment lang nach, ehe mir einfiel, was ich zu tun hatte.


    Rob stand auf, als ich auf ihn zukam. Er wirkte jetzt wieder ganz nüchtern, und schon vom anderen Ende der Tanzfläche aus konnte ich erkennen, dass er längst wusste, was los war.


    »Dumm gelaufen.«


    »Tut mir leid«, sagte ich. »Da kann ich nichts machen.«


    »Verstehe. Schlimme Sache?«


    »Ein Polizist.«


    Er runzelte die Stirn. »Im Dienst?«


    »Direkt nach Feierabend. Er hatte Spätschicht und war auf dem Heimweg.« Apropos. »Ich lass dir das Auto hier, ja? Kannst du meine Sachen zusammenpacken?«


    »Kein Problem.«


    Ich beugte mich zu ihm und küsste ihn, allerdings nur flüchtig. »Wir sehen uns dann in London.«


    »Okay«, nickte Rob, der mit seinen Gedanken allerdings schon ganz woanders war. »Nimmt dich Derwent mit?«


    Ich wunderte mich über diese Frage. »Ja, hat er mir angeboten.«


    Rob nahm meine Hand und küsste sie auf der Innenseite. »Ich werd dich vermissen. Pass auf dich auf, Maeve, ja?«


    Ob es nun an meinem schlechten Gewissen oder seiner Gabe zum Gedankenlesen lag, auf jeden Fall kam es mir so vor, dass er damit nicht den Straßenverkehr meinte. Dabei waren alle Warnungen vollkommen unnötig. Mein Erlebnis kurz zuvor mit Derwent hatte etwas von einer geöffneten Tür zu einem dunklen Raum gehabt. Und wie alle Heldinnen in Horrorfilmen war ich versucht gewesen, ihn zu betreten. Und in sämtlichen Filmen dieses Genres, die ich je gesehen hatte, war das eine ganz schlechte Idee gewesen. Aber glücklicherweise hatte er keinerlei zweifelhafte Ambitionen in Bezug auf mich gehabt. Dass ich derart mit mir zu kämpfen hatte, war somit ganz allein mein Problem, und wenn ich es für mich behalten konnte, würde niemand je etwas davon erfahren.


    Um diese frühe Morgenstunde herrschte nur wenig Verkehr. Auf den schmalen Landstraßen, die an Feldern und Wäldern vorbeiführten, war kein Fahrzeug zu sehen, und ansonsten huschte nur gelegentlich ein Kaninchen oder ein Fuchs durch den Lichtkegel der Scheinwerfer. Als Derwent um Haaresbreite ein Tier erwischte, seufzte ich erschrocken auf, was in der Stille, die im Wagen herrschte, nur allzu deutlich zu hören war. Derwents Hand umklammerte das Lenkrad noch fester.


    »Nur damit du’s weißt, wenn ich mich entscheiden muss zwischen Karnickel und Straßengraben, dann führt kein Weg an Hasenbrei vorbei.«


    »Okay.«


    »Die sind lange genug gewarnt. Um diese Zeit hört man den Motor doch schon meilenweit vorher. Wenn sie dann so dämlich sind, mir direkt vors Auto zu rennen, dann ist das ihr Problem.«


    »Ich hab doch gar nichts gesagt.«


    »Stimmt. Hast du nicht.«


    Wieder breitete sich Schweigen im Wagen aus. Ich überlegte, ob ich aus dem kleinen Pensionszimmer mit dem unbenutzten Bett auch alles mitgenommen hatte, was ich brauchte. Zuvor hatte ich mich dort im Eiltempo umgezogen und mein Kleid samt Pumps einfach auf dem Fußboden liegen lassen, während ich in den Hosenanzug stieg, den ich im Gepäck hatte. Passendes Schuhwerk dagegen war ein Problem, denn ich hatte nichts mitgenommen, was geeignet war, damit im Wald umherzukriechen. So war ich denn in die Stiefeletten gestiegen, die ich normalerweise zum Hosenanzug trug, und hoffte, dass sie es überstehen würden. Sinnvoller wären natürlich Gummistiefel gewesen. In Anbetracht der kühlen Morgenluft hatte ich noch einen dünnen Pullover unter meinen Blazer gezogen. Anschließend hatte ich mir die Zähne geputzt und notdürftig die verschmierte Wimperntusche unter den Augen beseitigt, damit ich nicht ganz so sehr nach einer durchfeierten Nacht aussah. Ich hatte meine Tasche genommen, die griffbereit dastand und mit Notizbuch, Stift, Schutzhandschuhen, Taschenlampe und Funkgerät versehen war. Dann hatte ich das Zimmer wieder verlassen, abgeschlossen und war so leise wie möglich durch die dunklen Flure der zusammengewürfelten alten Gebäude geeilt, aus denen das Hotel bestand. Anschließend lief ich die knarrende alte Treppe hinunter bis zum Ausgang, vor dem Derwent schon mit laufendem Motor auf mich wartete. Bevor ich zu seinem Auto rannte, versteckte ich noch schnell unseren Zimmerschlüssel in einem Blumentopf, wo Rob ihn sich wieder herausnehmen konnte. Obwohl das alles maximal fünf Minuten gedauert hatte, runzelte Derwent die Stirn, als ich die Beifahrertür öffnete und einstieg.


    »Pack dein Zeug nach hinten«, war seine einzige Bemerkung, als ich meine Jacke auf dem Schoß ablegte und meine Tasche in den Fußraum schob.


    »Lieber nicht.«


    Das brachte mir zuerst eine hochgezogene Augenbraue und dann ein diebisches Grinsen ein, nachdem er begriffen hatte, warum ich meine Sachen keinesfalls mit seinem Rücksitz in Berührung bringen wollte. Ich lächelte nicht zurück.


    Dann herrschte erst einmal Schweigen. Derwent pfiff vor sich hin. Diese Angewohnheit von ihm ging mir immer schrecklich auf die Nerven, und ich sah aus dem Fenster. Sooft es möglich war, fuhr er rasante einhundertsechzig Stundenkilomter, und ich konnte nur hoffen, dass wir nicht in die Fänge unausgelasteter Verkehrspolizisten gerieten. Ärger konnten wir dabei zwar nicht bekommen, aber es würde uns unnötig aufhalten. Denn ich wollte so schnell wie möglich am Tatort ankommen. Das hatte allerdings weniger damit zu tun, dass ich dringend herausfinden wollte, was Terence Hammond zugestoßen war. Vielmehr wollte ich so schnell wie möglich diese rasende Blechkiste verlassen, in der ich gefangen war mit einem Mann, den ich – ja, was eigentlich? Nicht mochte? Auf jeden Fall fühlte ich mich in seiner Nähe unwohl. Bei der Metropolitan Police war es eigentlich nicht üblich, dass Ermittler feste Teams bildeten. Es war daher purer Zufall, dass ich so oft mit Derwent zu tun hatte. Allerdings hatte ich schon so meinen Verdacht, dass Godley meine Zusammenarbeit mit dem Inspector gelegentlich forcierte, weil er meinte, ich würde ihn positiv beeinflussen. Obwohl in Wirklichkeit das Gegenteil der Fall war.


    Die Fernverkehrsstraße A303 mündete in die Autobahn M3, wo Derwent sich sofort auf der Überholspur einordnete. Ich wagte es nicht, einen Blick auf den Tacho zu werfen. Rob fuhr zwar auch gern schnell, aber bei ihm wusste ich genau, dass er alles unter Kontrolle hatte. Bei Derwent war ich mir nicht so sicher, ob er richtig bei der Sache war. Aber ich würde ihn ganz bestimmt nicht auf die überhöhte Geschwindigkeit ansprechen, denn das würde ihn nur dazu veranlassen, noch schneller zu fahren. Also saß ich vollkommen reglos neben ihm und hoffte inständig, dass er sich konzentrierte.


    Nach ein paar Minuten schwenkte er plötzlich und ohne Vorwarnung von der dritten direkt in die erste Spur. Blinken überflüssig. Okay, außer uns war sonst auch kein Auto unterwegs. Derwent verringerte das Tempo so drastisch, dass der Sicherheitsgurt gegen mein Brustbein drückte.


    »Was hast du denn vor?«


    »Anhalten.«


    »Weshalb?«


    »Ich muss pinkeln.«


    Vor Kurzem waren wir an einem Hinweisschild zu einer Raststätte vorbeigekommen. Jetzt sah ich das nächste: anderthalb Kilometer. Derwent ging noch etwas mehr vom Gas. Ich schaute auf die Uhr und biss mir auf die Lippe.


    »Ach so, ich hab gar nicht gemerkt, dass du’s eilig hast. Vorhin beim Umziehen hast du dir ja reichlich Zeit gelassen.« Das sagte er zwar in einem ganz normalen Tonfall, aber ich merkte trotzdem deutlich, dass er verärgert war.


    »Fünf Minuten hab ich gebraucht.«


    »Länger.«


    »Nein.«


    »Willst du mit mir streiten?«


    Ich antwortete nicht.


    Der Parkplatz war so gut wie leer, nur hier und da standen ein paar vereinzelte Autos. Derwent parkte seinen Wagen direkt neben dem für Polizeifahrzeuge reservierten Platz, genau vor dem Hauptgebäude. Damit machte er deutlich, dass er den Platz zwar nutzen könnte, es aber gerade nicht wollte. Noch ehe er den Motor abgestellt hatte, öffnete ich die Tür, weil ich es kaum erwarten konnte, die Beine zu strecken. Als Derwent ausstieg, würdigte er mich keines Blickes. Er verriegelte das Auto und verschwand im Gebäude. Ich hatte keine Ahnung, ob er gleich wieder losfahren oder eine längere Pause einlegen wollte. Ich folgte ihm in gehörigem Abstand.


    Raststätten wirkten ja ohnehin immer ziemlich trostlos, doch um diese frühe Morgenstunde kannte die Tristesse keine Grenzen. Die meisten Läden und Imbissstände waren geschlossen, nur ein einziges Café hatte geöffnet.


    Im Rekordtempo hatte Derwent seinen WC-Gang absolviert. Danach stürmte er an die Theke, und ich stellte mich hinter ihm an, während ein gähnender Jugendlicher ihm einen Kaffee verkaufte.


    »Und ein Hähnchen-Sandwich.«


    »Frühstück?«, erkundigte ich mich, bekam jedoch keine Antwort. Er bezahlte, suchte sich einen Tisch und setzte sich hin, was ich als Indiz dafür nahm, dass wir länger bleiben würden. Ich bestellte mir einen Kaffee. Appetit hatte ich keinen. Mein Magen schmerzte und meine Kiefer ebenfalls. Ich hatte die Zähne die ganze Zeit zusammengebissen, wie ich erst jetzt merkte.


    Ich setzte mich und beobachtete Derwent, wie er das Fleisch aus seinem Sandwich pulte. »Kein Brot?«


    »Kohlenhydrate«, sagte er nur, als wäre das eine vollständige Antwort. Er trank einen Schluck Kaffee und stürzte dann fluchend zurück zur Theke.


    »Wenn ich Zeit hätte, eine Viertelstunde zu warten, bis der Kaffee so weit abgekühlt ist, dass man ihn trinken kann, hätte ich ihn extra-heiß bestellt.«


    »Tut mir leid«, murmelte der Teenager. Seine Hände zitterten leicht, als er den Becher entgegennahm, einen Schluck auskippte und kaltes Wasser auffüllte.


    »Schon besser.« Derwent kam zurück und setzte sich wieder. »Wie ist deiner?«


    Viel zu heiß. Ungenießbar. »Okay.« Ich schaute hinüber zur Theke, wo der junge Mann gerade die Kaffeemaschine reinigte und uns dabei den Rücken zukehrte. Seine Ohren waren ganz rot. »War das jetzt nötig?«


    »Was?«


    »Musstest du so unfreundlich zu ihm sein? Schon klar, du hast schlechte Laune, aber …«


    »Du hast schlechte Laune.«


    »Aber ich bin den armen Kerl nicht angegangen, weil er mitten in der Nacht nicht ganz perfekt funktioniert hat.«


    »Und was ist jetzt dein Problem, verdammt noch mal?«


    »Du solltest dich entschuldigen.«


    Derwents Augenbrauen schossen nach oben. »Bei ihm?«


    »Na klar.«


    »Nicht bei dir.«


    »Wieso solltest du dich bei mir entschuldigen?«


    »Keine Ahnung, aber ich krieg schon mit, wenn du mich mit Schweigen strafst.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich hab nur keine Lust, mit dir zu reden, weil du mir mit deiner schlechten Laune jede Bemerkung um die Ohren hauen würdest.«


    »Schwachsinn.«


    »Ist aber so.« Ich nippte an meinem Kaffee und gab mir größte Mühe, nicht das Gesicht zu verziehen, als ich mir die Zunge daran verbrannte.


    »Du bist doch diejenige, die sauer ist auf mich«, erklärte Derwent.


    »Und aus welchem Grund sollte ich das sein?« Ich zeichnete mit dem Finger das Muster auf dem Deckel meines Kaffeebechers nach. Der Kaffee war eiskalt im Vergleich zu meinem Unmut, durch den ich ihm kaum in die Augen sehen konnte. Trotzdem gelang es mir, einigermaßen gelassen zu antworten: »Vielleicht weil ich hart dafür arbeite, um im Team mehr zu sein als die Quotenfrau, was ich ja wohl auch gelegentlich unter Beweis gestellt habe. Und trotz allem fängst du an, mich vor sämtlichen Kollegen zu begrapschen?«


    »Mann, kauf dir mal ’ne Portion Humor. Das war ein Scherz.«


    »Für dich vielleicht.«


    »Da war doch gar nichts. Wir haben nur ein paar Minuten zusammen getanzt. Kein Mensch hat was davon mitgekriegt.«


    »Alle haben es gesehen.«


    Er machte eine abwehrende Handbewegung und fegte den Einwand vom Tisch, von dem er genau wusste, dass er zutraf. »Rein freundschaftliches Getändel.«


    »Wir sind aber gar nicht befreundet.« Das war zwar eine offenkundige Tatsache, klang aber trotzdem in diesem Moment wie eine Provokation.


    Derwent schob seinen Stuhl zurück, und ich dachte, er würde gleich den Raum verlassen, doch er blieb sitzen, wo er war. Nach einer Weile sagte er: »Wie auch immer. Auf jeden Fall bist du selbst schuld, wenn du so ein Kleid anziehst.«


    Nach dieser Bemerkung sah ich ihn entsetzt an. »Was hast du gesagt?«


    »Ist doch kein Wunder, oder?«


    »Ach so, entschuldige. Ich wusste nicht, dass du dadurch das Recht hast, an mir herumzufummeln. Was hätte ich denn deiner Meinung nach anziehen sollen? Ein hochgeschlossenes Kostüm, damit du nicht aus Versehen vergisst, dass ich deine Kollegin bin?« Ich legte den süßlichen Sarkasmus ab. »Es war eine Hochzeit, eine Feier. Und ich habe ein festliches Kleid getragen. Vielleicht sollte ich mir ja eine Burka besorgen, wenn ein lächerliches Stück Stoff dich derart aus der Fassung bringt.«


    Jetzt hatte ich doch die Beherrschung verloren. Ehe Derwent etwas antworten konnte, sprang ich auf und eilte in Richtung WC – was ich damit an diesem Abend nun schon zum zweiten Mal als Zufluchtsort nutzte. Es dauerte ganze zwei Minuten, bis meine Hände aufhörten zu zittern. Kopfschüttelnd schaute ich in den Spiegel, ließ Wasser ins Waschbecken laufen und ärgerte mich darüber, dass ich mich von Derwent derart hatte aus der Fassung bringen lassen. Die Wahrscheinlichkeit war relativ hoch, dass er mich bestrafen würde, indem er einfach ohne mich losfuhr, und ich dann stundenlang in dieser deprimierenden Raststätte herumsitzen musste.


    Als ich aus dem Waschraum kam, sah ich, dass der jugendliche Angestellte gerade den Tisch abwischte, an dem wir gesessen hatten. Mir rutschte das Herz in die Hose. Derwent war also tatsächlich schon weg.


    »Wo ist er denn hin?«


    »Gegangen.« Der junge Mann faltete den Lappen zusammen. Hastig, als ob er es unbedingt jemandem anvertrauen wolle, fügte er hinzu: »Er hat mir zwanzig Mäuse gegeben.«


    »Tatsache?«


    »Gerade eben.«


    »Schlechtes Gewissen«, erklärte ich. »Hat er sich dafür entschuldigt, dass er so unhöflich war?«


    »Er hat mich gefragt, ob ich weiß, was ich mit meinem Leben anfangen will. Ich hab gesagt: Ja. Und dann hat er gemeint, wenn meine Pläne nichts mit Kaffeeverkaufen zu tun hätten, sollte ich kündigen und mir ’nen richtigen Job suchen.«


    Na toll. »Das tut mir leid.«


    »Nee, er hat ja Recht. Das ist totaler Mist hier. Unterirdische Bezahlung. Ich werd das genau so machen.« Er grinste mich an. »Schönen Gruß an ihn und vielen Dank.«


    Das konnte nur das Stockholm-Syndrom sein. Derwent hatte mal wieder seinen Zauber versprüht. Selbstverständlich konnte er sich nicht einfach dafür entschuldigen, dass er sich unmöglich benommen hatte. Und natürlich funktionierte seine Masche bestens.


    Ich bedankte mich und ging hinaus zum Parkplatz. Durch die Glastür sah ich Derwent wartend hinter dem Lenkrad sitzen. Als ich in den Wagen stieg, las er gerade mit abweisender Miene die auf seinem Telefon eingegangenen Nachrichten.


    »Wenn du glaubst, du kannst dich mit zwanzig Pfund und ein paar Karrieretipps freikaufen, dann denk noch mal gründlich nach«, schimpfte ich. »Ich erwarte eine anständige Entschuldigung.«


    »Ach komm, lass gut sein.« Derwent war immer noch mit seinem Handy beschäftigt.


    »Alles klar.« Mein Blick fiel auf den Becherhalter an der Handbremse. Er hatte den Kaffee mitgenommen, den ich nicht geschafft hatte zu trinken. Und neben dem Becher lehnte eine Papiertüte. »Was ist das?«


    Er fuhr ein Stück rückwärts und dann quer über den Parkplatz, ohne auf die Pfeile zu achten, die den vorgeschriebenen Weg anzeigten. »Das Übliche für dich. Schinkensandwich mit extra viel Speck.«


    »Wozu denn?«


    »Du musst was essen. Auch wenn du es jetzt noch nicht merkst, nachher kriegst du garantiert Hunger.«


    Eigentlich wollte ich meinen Zorn auf ihn nicht so schnell verfliegen lassen, doch das gelang mir nicht. »Danke.«


    Er warf einen kurzen Seitenblick zu mir herüber. »Ist wahrscheinlich von gestern. Der Kleine hat’s mir kostenlos gegeben.«


    »Schon klar.« Ich schüttelte den Kopf. »Du kannst einen echt nerven, weißt du das?«


    »Wenn hier jemand genervt sein darf, dann ja wohl ich. Ich war nur noch fünf Zentimeter vom Slip der kleinen Brautjungfer entfernt, als du auf Verhüterin gemacht hast.«


    »Godley hatte mich angewiesen, dich zu holen.«


    »Und mit deiner genialen Spürnase wusstest du natürlich sofort, wo du suchen musstest.«


    »Das ist bei dir kein Kunststück. Tja, Pech für dich. Wie lange hast du gebraucht? Zwei Minuten oder drei?«


    »Haha, witzig.« Sein Tonfall klang jetzt deutlich gereizter.


    »Ach komm, sie ist doch mit Christine befreundet. Von ihr kannst du dir ihre Nummer besorgen. Und dann kriegst du sie garantiert im Handumdrehen wieder rum.«


    »Ganz sicher nicht.«


    »Wieso?«


    »Dann müssten wir erst mal zusammen ausgehen und uns dabei unterhalten. Oder besser gesagt, ich müsste ihr zuhören. Darauf hab ich absolut keinen Bock. Wenn ich sie heute Abend flachgelegt hätte, wär es kein Problem gewesen, sich wieder zu verabreden. Dann kann man beim nächsten Mal problemlos so tun, als wäre man viel zu scharf auf sie, um ans Essen zu denken, und gleich zum Wesentlichen übergehen. Aber wenn man noch gar nicht zum Zug gekommen ist, dann muss man wieder ganz von vorn anfangen und erst mal nett mit ihr plaudern. Und dieses Gelaber kann ich absolut nicht ausstehen.«


    »Verstehe. Ist ja auch unerträglich, wenn man seine Sexpartnerin vorher auch noch kennenlernen soll.« Aber in diesem Fall war bei Derwent jegliche Ironie umsonst.


    »Das ist so was von öde, da kann ich’s mir auch gleich selber machen.« Nach einem Seitenblick fügte er hinzu: »Ist doch so.«


    »Können wir lieber wieder dazu übergehen, uns anzuschweigen?«, schlug ich verzweifelt vor.


    »Wenn’s sein muss.« Derwent schaltete das Radio an. Er hatte tatsächlich den einzigen Sender in ganz Großbritannien gefunden, der noch Whitesnake spielte. Die Musik dröhnte durchs Auto und ging mir durch Mark und Bein. Obwohl ich die Band nicht sonderlich gut kannte, war ich in Anbetracht der wenig verlockenden Alternative gern bereit, mich darauf einzulassen.

  


  
    Kapitel 3


    Der Richmond Park tauchte mit seinen weißen Toren in der Dunkelheit auf, und das wurde auch allerhöchste Zeit. Wir hatten uns erst durch den zähflüssigen Verkehr in den Londoner Vororten gequält und anschließend das Einbahnstraßengewirr von Kingston bewältigt, womit Derwents Geduld auf eine harte Probe gestellt worden war. Er war nervös und angespannt wie eigentlich immer zu Beginn eines neuen Falles. Ich deutete das als eine Art Versagensangst. Und Angst kompensierte Derwent in der Regel durch Aggression. Wie eigentlich nahezu alle Emotionen.


    »Na endlich.« Er passierte die Einfahrt und hielt an. »Wo müssen wir hin?«


    »Nach links.« Diesen kleinen Informationsschnipsel hatte ich bisher zurückgehalten. Jetzt war der richtige Zeitpunkt, um ihn zu Derwents Besänftigung einzusetzen. »Die GPS-Angaben beziehen sich auf eine Stelle, die Spankers Hill Wood heißt.«


    Derwents Augenbrauen schossen hoch. »Im Ernst?«


    »Könnte ich mir so was ausdenken?«


    Er lachte. »Schlägerhügel. Ich frag mich, wie der wohl zu so ’nem brutalen Namen gekommen ist.«


    »Und ich frage mich, wieso Terence Hammond dort angehalten hat.«


    Derwents Grinsen verschwand, und er schwieg den Rest des Weges, während ich ihm erklärte, welche der kurvenreichen Straßen er zu nehmen hatte. Dabei hielt ich angestrengt nach den kleinen Hinweisschildern Ausschau, die uns den richtigen Weg anzeigten. Die Fahrt erschien mir endlos lang, und ich war ebenfalls reichlich nervös, denn wenn ich Derwent in die Irre führte, würde er wahrscheinlich vollends die Beherrschung verlieren.


    »Dort sind sie«, sagte ich und bemühte mich, dabei nicht gar zu erleichtert zu klingen.


    Der Bereich war abgesperrt, und mehrere Polizeifahrzeuge markierten den Zugangspunkt, wo wir einem einfachen Beamten mit stämmiger Statur, rotem Gesicht und Warnjacke unsere Dienstausweise zeigten. Er ließ Derwent passieren und forderte ihn auf, links zu parken. Dabei bildete sein Atem weiße Wolken. »Stellen Sie Ihren Wagen bitte auf der Straße ab und nicht zu weit daneben«, informierte er ihn außerdem. »In der Wiese gibt es Pfosten, damit niemand darauffährt, da müssen Sie aufpassen. Deshalb halten wir die rechte Straßenseite als Zufahrt frei.«


    Die Reflektoren der Rücklichter leuchteten rot im Licht unserer Scheinwerfer, als Derwent seinen Wagen hinter den anderen parkenden Fahrzeugen abstellte. Zügig stieg er aus und kümmerte sich nicht weiter darum, dass es auf meiner Seite extrem eng war und ich die Tür nur wenige Zentimeter öffnen konnte. Aber natürlich dachte ich nicht daran, ihn zu bitten, das Auto umzuparken, damit ich bequem aussteigen konnte. Stattdessen kletterte ich kurzerhand hinüber zur Fahrerseite, froh über meinen Hosenanzug und dankbar für meine langen Beine, mit denen ich problemlos über die Handbremse steigen konnte. Derwent sagte nichts dazu, als ich mich auf der Fahrerseite aus dem Auto wand. Er war gerade damit beschäftigt, sich einen Überblick über die Fahrzeugschlange zu verschaffen.


    »Der Chef ist schon da«, sagte ich. Sein glänzend schwarzer Mercedes stand ein paar Plätze weiter vorn.


    »Wahrscheinlich hat er unterwegs nicht angehalten. Aber Chris und den kleinwüchsigen Tänzer haben wir abgehängt«, konstatierte Derwent zufrieden.


    »Er heißt Dave und ist sehr nett.«


    »Wenn du das sagst. Ich wusste gar nicht, dass du auf Chorknaben stehst.«


    »Ich muss doch nicht auf ihn stehen, um ihn nett zu finden. Er ist total in Ordnung. Sieht nur ein bisschen jung aus, das ist alles.« Fröstelnd zog ich meine Jacke an. »Wie weit wird es wohl bis zum Tatort sein?«


    »Los, komm jetzt. Wenn du die Leiche zu sehen kriegst, wird’s dir besser gehen. Dann kannst du in Blutgeruch schwelgen.« Er setzte sich in Bewegung. Ich hatte nicht die geringste Lust, ihm auf der finsteren Straße zu folgen. Und das lag keineswegs nur daran, dass mir bei dem Gedanken an einen blutigen Tatort übel wurde. Auch dass ich die Nase für heute voll hatte von Derwent und andere Sachen mit meiner Zeit anzufangen wusste, war nicht das Hauptproblem. Ich verspürte schlicht und ergreifend eine heftige Abneigung dagegen, den Tod von Terence Hammond zu untersuchen, und hatte den starken Drang, mich einfach wieder ins Auto zu setzen und nicht mehr herauszukommen. Obwohl ich nicht an schicksalhafte Vorahnungen glaubte, hatte ich ein äußerst ungutes Gefühl bei der ganzen Sache, das ich nicht abschütteln konnte, so sehr ich mich auch um einen kühlen Kopf bemühte. In der Vergangenheit hatte mich diese innere Stimme schon mehrmals aus brenzligen Situationen gerettet.


    Aber da ich mir lebhaft vorstellen konnte, wie mein Inspector darauf reagieren würde, zog ich meine Jacke fester um mich und eilte ihm hinterher. Wir liefen schnell, bis wir eine Stelle erreichten, von der aus wir einen guten Überblick hatten.


    Der Ort, wo Terence Hammond so überraschend ums Leben gekommen war, befand sich in einer schmalen Seitenstraße, die sich einen Hügel hinaufschlängelte und bei einer Baumgruppe endete. Es war schwierig, sich die Szenerie ohne die vielen Polizeibeamten und Spurensicherer sowie das weiße Schutzzelt vorzustellen, das den eigentlichen Tatort abschirmte. Das Innere des Zeltes war hell erleuchtet, sodass es seltsam künstlich und fast wie eine Inszenierung wirkte. Die Personen rings um das Zelt bewegten sich wie Puppen in einem Theaterstück, das eindeutig nicht für Kinder geeignet war. Die Kombination aus zu viel Koffein und zu wenig Schlaf sorgte dafür, dass ich das dumpfe Gefühl nicht loswurde, schon einmal hier gewesen zu sein. In gewisser Weise traf das ja auch zu. Die Abläufe bei Mordermittlungen waren mehr oder weniger identisch. Zuerst gab es eine Leiche, dann folgten Vernehmungen, später Untersuchungshaft und anschließend Anklage. Das alles hätte in seiner Vertrautheit tröstlich und beruhigend sein können.


    Doch es fühlte sich erdrückend an.


    »Kollegin?«


    Ich drehte mich um und sah, dass Derwent mich beobachtete. Seinen Gesichtsausdruck konnte ich nicht erkennen. »Entschuldigung«, sagte ich.


    »Wofür willst du dich denn entschuldigen?«


    »Keine Ahnung. Ich dachte, du wärst verärgert.«


    »Wieso soll ich denn verärgert sein? Hast du wegen irgendwas ein schlechtes Gewissen?« Er sprach leise und tat betont vertraulich. Keine Chance.


    »Natürlich nicht.«


    Er legte leicht den Kopf in den Nacken und schien mir kein Wort zu glauben. Das handhabte er auch immer wieder in Vernehmungen so, womit er in vielen Fällen auch Erfolg hatte. Bei mir hätte es ebenfalls beinahe geklappt.


    »Ich bin einfach nur müde.«


    »Nein, das ist nicht der Grund.« Er trat einen Schritt auf mich zu. »Verlierst du die Nerven, Maeve? Oder deinen Biss?«


    »Versuchst du dich gerade als Mentor? Das kannst du dir nämlich sparen. Deine gute Tat für heute hast du schon auf dem Weg hierher erledigt. Der Junge konnte deinen Rat vielleicht gut gebrauchen, aber ich komm ganz gut ohne deine Hilfe zurecht.«


    »Du bist nicht richtig bei der Sache.«


    Das war wie ein Schlag in die Magengrube. »Wie kommst du denn darauf?«


    »In der Lagebesprechung warst du auffallend ruhig. Im Auto hast du kaum ein Wort verloren. Und du hast dich auch nicht sonderlich beeilt hierherzukommen.«


    Das stimmte alles. »Ich fühle mich einfach nicht ganz wohl, das ist alles.«


    Derwent klemmte sich eine imaginäre Geige unters Kinn und fiedelte ein paar klagende Töne. »Hör auf, dich in Selbstmitleid zu ergehen, Kollegin. Du wärst jetzt lieber woanders und würdest dich amüsieren. Genauso wie alle anderen auf diesem Hügel, Terence Hammond eingeschlossen. Und seine Frau wird sich auch was Schöneres vorstellen können, wenn in ungefähr einer Stunde Hammonds Chef bei ihr klingelt. Sie wird sofort wissen, was los ist. Polizistenfrauen kennen sich da aus. Genau davor hatte sie immer Angst, seit er zum ersten Mal seine Uniform angezogen hat und zum Dienst gegangen ist. Und nun ist es passiert. Das ist schon schlimm genug. Dann wird sie erfahren, wie und wo es geschehen ist, und sie wird anfangen, Fragen zu stellen.« Er richtete seinen ausgestreckten Zeigefinger auf mich. »Und du kannst dabei mithelfen, Antworten für sie zu finden. Wenn du dir zu fein dafür bist, dann lässt du dich am besten zurück in den Streifendienst versetzen und kümmerst dich um Hundescheiße und Falschparker. Entscheide selbst, was du willst.«


    Mein Gesicht brannte. »Ich habe nie behauptet, dass ich mir zu fein für irgendwas bin.«


    »Nein, aber gedacht hast du es.« Er beugte sich nach vorn und tippte mir gegen die Stirn. »Und jetzt zeig ein bisschen Einsatz, Kollegin. Komm in die Gänge, oder beantrage deine Versetzung. Ich hab jedenfalls keine Lust, dich mit so ’ner Laune die ganze Zeit im Schlepptau zu haben, bis wir irgendwann rauskriegen, wer Terence Hammond umgebracht hat.«


    Damit ließ er mich stehen und eilte hinauf zur Kuppe des Hügels. Godley kam gerade aus dem Zelt, und Derwent ging direkt auf ihn zu. Ich versuchte, mich zusammenzureißen und hastete ihm hinterher. Jedes Mal, wenn ich dachte, dass ich mich endlich an die Zusammenarbeit mit Derwent gewöhnt hatte und allmählich anfing, in seiner Gegenwart lockerer zu werden, stieß er mich wieder vor den Kopf. Und dass ich ihm gerade eine Chance in die Hände gespielt hatte, mir schon wieder eine Bewährungsprobe aufzuerlegen, machte es nicht gerade einfacher.


    Godley kam auf uns zu. »Du hast dich aber ziemlich beeilt, Josh. Bist du irgendwo geblitzt worden?«


    »Nicht dass ich wüsste. Und selbst?«


    »Diesmal nicht.«


    Derwent bemühte sich zu lächeln, war aber eindeutig verärgert, nur Zweiter zu sein. »Wie schnell bist du denn gefahren? Zweihundert, oder was? Hatten die Reifen überhaupt noch Bodenkontakt?«


    »Solche Autos haben es gern schnell«, antwortete Godley. »Genau wie ich.«


    »Was ist denn hinter dem Sichtschutz?«, erkundigte ich mich.


    »Das Fahrzeug des Opfers. Er befindet sich noch im Inneren des Wagens.«


    Ich suchte nach einer geeigneten Antwort. »Gut«, erschien mir unpassend. Ich entschied mich daher für ein Nicken.


    »Warum wurde er denn noch nicht rausgeholt?«, wollte Derwent wissen. »Wollten die Kollegen auf uns warten?«


    »Sie warten, dass die Spurensicherung mit der Umgebung und dem Äußeren des Fahrzeugs fertig wird. Er war darin eingeschlossen. Der Zündschlüssel steckte nicht und ist auch im Auto nicht zu finden.« Godley zuckte die Schultern. »Er könnte natürlich in seiner Hosentasche stecken oder unter ihm liegen, aber im Moment gehen wir davon aus, dass ihn jemand eingesperrt und den Schlüssel mitgenommen hat.«


    »Aber aus welchem Grund denn?«, fragte ich verblüfft.


    »Um uns zu ärgern«, erklärte Derwent trocken, und ich konnte nicht erkennen, ob das ein Witz sein sollte oder ernst gemeint war. »Das bremst uns erst mal aus und verschafft dem Mörder einen hübschen Vorsprung.«


    »Kann sein. Es ist zwar sein Auto, aber alles deutet darauf hin, dass er nicht selbst gefahren ist. Er befindet sich auf dem Beifahrersitz.« Godley sah auf die Uhr. »Immer noch keine Spur von Chris und Dave. Werfen Sie doch ruhig schon mal einen Blick auf Mr. Hammond, solange er noch im Wagen ist. Pete Belcott ist dort schon mit Colin zugange. Sie kooperieren mit der Spurensicherung.«


    Ich verkniff mir den Fluch, der mir auf der Zunge lag. Belcott hatte ich schon ganz vergessen. Er gehörte ebenfalls zu den Detective Constables im Team. Wie alle anderen war auch er zur Hochzeit eingeladen gewesen, hatte jedoch abgesagt, angeblich aus Zeitmangel. Wohl eher zu faul, um nach Somerset zu fahren, hatte ich bei mir gedacht und war nicht böse darum gewesen, ihm nicht begegnen zu müssen – mit seinen feuchten Händen und den kleinen, feindseligen Augen.


    Derwent setzte sich in Richtung des Sichtschutzes in Bewegung. Statt hinter ihm herzurufen und ignoriert zu werden hielt ich ihn kurzerhand am Arm fest. Er fuhr herum und sah mich streitlustig an.


    »Hier, die wirst du brauchen.« Ich hielt ihm je ein paar Schuhüberzieher und blaue Latexhandschuhe hin, die ich übrig hatte.


    Grinsend bemerkte er: »Wusste ich doch, dass es zu irgendwas gut ist, wenn ich dich mitnehme.«


    »Nimm sie einfach.«


    Ausnahmsweise tat er einmal genau das, was ich ihm gesagt hatte. Dann unterzogen wir uns der Kontrolle durch eine kleine, gutaussehende Kollegin von der Spurensicherung. Sie hatte die Kapuze ihres weißen Schutzanzugs zurückgeschoben, sodass eine üppige Mähne aus dunklen Korkenzieherlocken zum Vorschein kam. Ich fragte mich, wie sie die bei der Arbeit alle in der Kapuze unterbrachte.


    Derwent lächelte sie an. »Locken finde ich toll.«


    »Dann lassen Sie sich doch eine Kaltwelle machen«, konterte die Kollegin.


    »So hab ich das doch nicht gemeint.« Sie ließ ihn stehen, und er sah ihr nach. An mich gewandt wiederholte er: »So hatte ich das doch gar nicht gemeint.«


    »Das hat sie schon verstanden.«


    »Ach ja? Und wieso kann sie es dann nicht als Kompliment auffassen?«


    »Weil sie hier nicht entspannt in der Kneipe sitzt, sondern arbeitet und dabei keine Zeit hat, sich mit Komplimenten über ihr Aussehen zu beschäftigen.« Vielleicht würde er das ja irgendwann begreifen, wenn ich es ihm oft genug erklärte. »Hör am besten auf, dir mit so was die Zeit zu vertreiben.«


    »Keine Ahnung, wovon du redest.«


    »Vom Flirten? Damit versuchst du dich von dem abzulenken, was du gleich zu sehen bekommst. Genau wie mit dem Kaugummi und dem Gerede im Auto.«


    Mit finsterem Blick entgegnete Derwent: »Hör auf, mich zu analysieren.«


    »Ich spreche nur aus, was ich sehe.«


    »Lass es lieber.«


    Er ging an mir vorbei und betrat das Zelt, das den Wagen nach außen hin abschirmte. Ich folgte ihm, verlor jedoch beinahe das Gleichgewicht, als sich ein paar Spurensicherer in weißen Schutzanzügen an mir vorbeidrängten. Im Inneren des Zeltes war es still – und recht heiß, was an den Scheinwerfern lag, die rings um den Wagen aufgestellt waren. Colin Vale war ins Gespräch mit dem Leiter der Spurensicherung vertieft. Die Kollegen waren so gut wie fertig mit dem zerbeulten Ford Mondeo und seinem Insassen, sodass wir mit unserer Arbeit beginnen konnten. Derwent stolzierte zum Wagen und nickte Pete Belcott zu, der mit verschränkten Armen daneben stand. Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, Belcott zu grüßen, da er mich sowieso generell ignorierte. Außerdem hatte ich Wichtigeres zu tun, zum Beispiel mich an Derwents Fersen zu heften. Die animalische Seite an ihm ruhte vorübergehend, und der scharfsinnige Ermittler gewann die Oberhand. Und dieser erwartete von mir ebenfalls höchste Professionalität. Daher richtete ich meine Aufmerksamkeit nicht mehr auf ihn, sondern auf unser Opfer.


    Oder genauer gesagt auf das, was von ihm übrig war. Denn er war in einem schlimmen Zustand: zusammengesackt auf seinem Sitz wie eine blutgetränkte Stoffpuppe. Die Arme hingen schlaff an den Seiten herab. Sein Gesicht war durch die Verletzung am Kopf vollkommen unkenntlich. Erkennen konnte ich allerdings, dass er eine Fleecejacke über seine Uniform gezogen hatte, wie es viele uniformierte Beamten nach Dienstschluss taten. Polizisten durften außer Dienst keine Uniform tragen, aber wenn es spät war und sie ohnehin nur noch nach Hause fuhren, um gleich ins Bett zu gehen, lohnte sich das Umziehen nicht.


    Apropos Bett. Ich musste an Hammonds Ehefrau denken, die vermutlich noch friedlich schlief. Wahrscheinlich hatte sie noch gar nicht bemerkt, dass Hammonds Bettseite leer und das Laken kalt war. Noch wusste sie nicht, dass er nie wieder nach Hause kommen würde. Ein- oder zweimal, als sich bei Rob eine Überwachungsaktion viel länger hinzog als erwartet, war ich aufgewacht und hatte mich besorgt gefragt, wo er wohl war und ob es ihm gut ging. Solche Befürchtungen hatten meine früheren Beziehungen häufig belastet, wenn meine Expartner merkten, dass ich nicht zur erwarteten Zeit zu Hause war, und sich Sorgen machten, dass ich möglicherweise verletzt war oder gar nicht mehr nach Hause kam. Es war zwar äußerst ungewöhnlich, dass Polizeibeamte im Dienst getötet wurden, aber es kam vor. Diese Eventualität mussten wir jederzeit einkalkulieren. Vielleicht war das ja der Grund, weshalb ich zuvor gezögert hatte. Bei diesem Fall lag es nur allzu nahe, sich einen nahestehenden – vielleicht geliebten – Menschen oder sich selbst in dem blutgetränkten Fahrzeug vorzustellen. Ich spürte in mir den Drang aufsteigen zu klären, was genau geschehen war. Das herauszufinden erschien mir plötzlich als das Einzige, was wirklich zählte.


    »Zwei Schüsse«, hörte ich die vertraut knarzende Stimme des Rechtsmediziners Glen Hanshaw. Sein Gesicht wurde vom grellen Scheinwerferlicht beleuchtet, das in das Fahrzeug fiel. Er war groß und schmal und hatte noch nie sonderlich vital gewirkt, doch heute sah er richtiggehend krank aus. Andererseits war um diese frühe Morgenstunde niemand besonders fit. »Die Waffe war höchstwahrscheinlich ein Gewehr, aber das muss die Ballistik genauer klären. Der erste Schuss hat ihn in den Brustkorb getroffen. Der andere hat ihm das Schädeldach weggeschossen, da war er allerdings schon tot.«


    Selbst als medizinischer Laie erkannte man auf den ersten Blick, dass die faustgroße Wunde im Oberkörper des Mannes tödlich gewesen war. Doch das sprach ich lieber nicht aus. Dazu nahm Dr. Hanshaw sich selbst zu ernst.


    »Übertötung«, sagte Derwent. »Vielleicht ein privates Motiv.«


    Er schaute durch die zersplitterte Windschutzscheibe und betrachtete die zusammengesunkene Leiche auf dem Beifahrersitz. Der zweite Schuss hatte Hammonds Schädel so stark zertrümmert, dass das Innere des Wagens übersät war mit Knochensplittern und der rosafarbenen Masse seines Gehirns, das ihn zu demjenigen gemacht hatte, der er war. Auf jeden Fall war es, so großflächig auf den Scheiben und Sitzen verteilt, ein erschütternder Anblick. Ich ging herum zur Fahrerseite, wo jemand die Tür offen gelassen hatte. Ich kauerte mich hin und leuchtete mit meiner Taschenlampe den Fahrersitz, das Lenkrad und den Fußraum des Wagens ab. Es gab dort eine Menge zu sehen und noch mehr nachzudenken, sodass ich ein paar Minuten hocken blieb, ehe ich hinter mir Bewegung registrierte. Ich drehte mich um und sah Godley. Neben ihm standen Chris Pettifer und Dave Kemp.


    »Schön, dass ihr auch schon da seid«, sagte Derwent grinsend zu Pettifer. Der schien reichlich genervt, dass er als Letzter hier angekommen war.


    »Manche Leute fahren halt vorsichtig und aufmerksam.«


    »Vorsicht. Der Chef war als Erster hier. Du willst doch nicht etwa andeuten, dass er ein riskanter Fahrer ist?«


    Pettifer versuchte sich herauszuwinden. »Natürlich nicht.«


    »Logisch«, grinste Derwent.


    Dass wir um die Leiche eines Polizeibeamten versammelt waren, veranlasste uns keineswegs dazu, weniger Witze zu reißen (wie ein Außenstehender vielleicht vermutet hätte), sondern eher mehr. Immer wenn die Realität zu schwer zu verkraften war, meldete sich der Humor zu Wort.


    Godley sah zu mir herunter. »Was haben Sie herausgefunden, Maeve?«


    »Nichts.«


    »Und wieso hockst du dann noch da unten rum?«, fragte Derwent vorwurfsvoll.


    »Sie kennt halt ihren Platz«, raunte Belcott und erntete für diese Bemerkung einen verärgerten Blick von Derwent. Auch wenn der Inspector mir gegenüber gern den frauenfeindlichen Blödmann heraushängen ließ, duldete er gleichzeitig nicht die kleinste Provokation gegen mich.


    »Hier ist nichts zu sehen, was allerdings interessant ist. Wir haben hier praktisch eine Art Aussparung.« Ich deutete mit dem Finger auf den Bereich im Fahrzeuginneren, der sauber geblieben war. »Jemand saß auf dem Fahrersitz, als er starb.«


    »Das mit der Aussparung hat die Spurensicherung doch längst festgestellt«, merkte Belcott gelangweilt an. »Aber die Lehne des Sitzes ist komplett mit Blut getränkt. Gesessen hat hier sicher niemand. Wahrscheinlicher ist es, dass auf dem Sitz irgendetwas gelegen hat. Der Mörder hat es mitgenommen, bevor er den Wagen verlassen und abgeschlossen hat.«


    »Nein«, widersprach ich ganz ruhig. »Der Gedanke liegt nahe, aber ich bin anderer Meinung.«


    »Und warum, Maeve?« Godley beugte sich nach unten und sah genauer hin.


    »Weder an der Vorderkante des Fahrersitzes noch in dessen Fußraum oder an der Handbremse ist Blut zu sehen. Hier hat jemand gesessen, der sich jedoch zur Seite gelehnt hatte, als geschossen wurde. Die Person saß seitlich zu Hammond hinübergebeugt.«


    Unvermittelt schnippte Derwent mit den Fingern. »Aha, verstehe.«


    »Ich leider nicht.« Godley sah mich erwartungsvoll an. Dave Kemp neben ihm runzelte die Stirn, und Pettifer stand mit ausdrucksloser Miene daneben und klimperte mit dem Kleingeld in seiner Hosentasche.


    Ich sah schon, dass ich ihnen auf die Sprünge helfen musste, weil der grinsende Derwent mir keine Hilfe sein würde. »Sergeant Hammond saß vorn auf dem Beifahrersitz, was merkwürdig erscheint, da es ja sein Wagen war. Die Person auf dem Fahrersitz hat sich zu ihm hinübergebeugt. Ich nehme an, dass sie oder er sich mit dem Kopf über Hammonds Schoß gebeugt hatte, vermutlich um Oralsex zu vollziehen.«


    »So ein Schlingel aber auch«, kommentierte Pettifer.


    »Er war verheiratet. Es dürfte also eine Frau gewesen sein.« Dave Kemp schaute unsicher in die Runde, ob seine Bemerkung vielleicht überflüssig war.


    »Hast du ’ne Ahnung.« Derwents Grinsen wurde immer breiter. »Und weiter, Kollegin?«


    »Sie hatten die Plätze getauscht, weil sonst das Lenkrad im Weg gewesen wäre.« Ich leuchtete mit meiner Taschenlampe in den Fond des Wagens, der mit Kisten, einer Leiter und mehreren Farbdosen vollgestopft war. »Hammond war offenbar ein leidenschaftlicher Heimwerker. Einfach den Fahrersitz zurückzuschieben, um … tja, Platz zu schaffen, war in seinem Auto nicht möglich.«


    Belcott holte seine Taschenlampe hervor und leuchtete damit Hammonds Schritt ab. »Seine Hose sitzt aber an Ort und Stelle.«


    Ich richtete meine Lampe ebenfalls dorthin. »Ja, und der Bereich vorne auf der Hose ist sauber. Wenn sie heruntergelassen war, dann müssten sich innen Blutspritzer finden. Der zweite Schuss hätte auf jeden Fall dafür gesorgt, selbst wenn beim ersten ein fremder Kopf im Weg war.«


    »Überprüfen wir das«, sagte Godley und nickte Dr. Hanshaw zu.


    Dieser beugte sich herunter und öffnete vorsichtig den Reißverschluss, wobei er es allerdings vermied, ihn direkt zu berühren, und stattdessen vorsichtig am Stoff zog, um eventuell vorhandene, mikroskopisch kleine DNA-Spuren nicht zu vernichten. Er schob die Innenseite nach außen. Auf schwarzem Stoff sah Blut ebenfalls schwarz aus, doch im Schein von Belcotts Taschenlampe erschien es dunkelbraun.


    Chris Pettifer schüttelte den Kopf. »Wer würde denn einen Mann erschießen, der sich auf dem Heimweg von der Arbeit im Park diskret einen blasen lässt? Das ist doch unmenschlich.«


    »Wenigstens ist er glücklich gestorben«, warf Derwent ein. »Nur die Dame – oder der Kerl – dürfte dabei ziemlich erschrocken sein.«


    »Oder der Betreffende wusste ganz genau, was passieren würde.« Ich richtete mich auf. »Der mutmaßliche Täter hat den Autoschlüssel mitgenommen, richtig? Vielleicht saß er ja auch am Steuer, als sie hergefahren sind und das Auto hier abgestellt haben. Vielleicht hat er diese Stelle gezielt ausgewählt, weil sie sich gut für einen Hinterhalt eignet.«


    »Ziemlich riskant«, gab Derwent zu bedenken. »Dann hätte er ganz sicher sein müssen, dass der Schütze anständig zielen kann. Wenn ich wüsste, dass jemand mit ’ner Knarre auf ein Auto zielt, dann würde ich aber ’nen ganz großen Bogen drum machen.«


    »Vielleicht wusste derjenige gar nicht, wie gefährlich es war. Ich schätze mal, dass die ganze Sache grausamer war, als er erwartet hatte. Zum einen dürfte er einiges an Blut abgekriegt haben, und zum anderen hat es sicher ziemlich laut geknallt. Wahrscheinlich hat er deshalb die Schlüssel mitgenommen. Er war geschockt und verwirrt und hat gar nicht weiter nachgedacht. Einfach nur sein Zeug genommen, sich den Schlüssel geschnappt, das Auto zugeschlossen und ist abgehauen.«


    »Auf der Straße, wo wir die ganze Zeit herumgetrampelt sind.« Derwent fluchte. »Keine Chance auf irgendwelche Spuren.«


    »Aber vielleicht haben wir auf dem nächstgelegenen Parkplatz Glück«, schlug ich vor. »Er muss ja irgendwie von hier weggekommen sein. Am Straßenrand kann er nicht geparkt haben, das geht hier nicht. Und allzu weit entfernt dürfte er das Auto auch nicht abgestellt haben, denn es war noch nicht so spät – Leute hätten den Schuss hören können.«


    »Wir haben zwei Zeugen«, sagte Godley. »Die beiden haben die Schüsse gemeldet. Du kannst nachher mit ihnen reden, Josh. Aber soweit ich weiß, haben sie nichts Nennenswertes gesehen.«


    »Klingt mal wieder nach reiner Zeitverschwendung, wenn wir eigentlich die Person vom Fahrersitz suchen sollten«, beschwerte sich Belcott.


    »Die müssen wir tatsächlich finden, aber es kann auch gut sein, dass sie von alldem überhaupt nichts geahnt hat«, entgegnete ich ruhig. »Dass sie verschwunden ist, beweist rein gar nichts. Vielleicht hat sie Angst bekommen. Möglicherweise fürchtet sie sich davor, erkannt zu werden. Es ist denkbar, dass sie auch Familie hat. Auf jeden Fall ist eine solche intime Begegnung mit einem verheirateten Mann nicht unproblematisch. Es gibt also etliche potenzielle Gründe, weshalb sie uns vermutlich lieber aus dem Weg gehen will.«


    »Dann sollten wir sie suchen und klären, wo ihr Problem liegt.« Derwent drehte sich um und schaute zu den Bäumen hinter ihm. »Wurde schon ermittelt, wo genau der Schütze stand?«


    »Noch nicht. Aber es wird langsam hell. Bei Tageslicht dürfte das einfacher sein.« Godleys Telefon meldete sich, und er warf einen Blick darauf. »Ich muss mich jetzt entschuldigen. Hammonds Superintendent ist da. Er wird der Familie die Nachricht überbringen. Ich habe zugesagt, ihn zu begleiten.«


    Derwent verzog das Gesicht. »Na, ein Glück, dass ich das nicht machen muss.«


    »Stimmt, angenehm ist das nicht«, bestätigte Godley. »Also, ich denke, wir sollten vor allem klären, ob Terence Hammond umgebracht wurde, weil er etwas Bestimmtes getan hat oder weil er war, was er war. Denn seine Tätigkeit bei der Polizei sollten wir auf jeden Fall mit im Blick behalten. Es gibt schließlich eine Menge Leute, die etwas gegen uns haben.«


    »Dabei sind wir doch total reizend«, murmelte Derwent.


    Godley ging nicht auf seine Bemerkung ein. »Chris und Dave, ich möchte, dass Sie mit Hammonds Kollegen sprechen. Finden Sie heraus, ob er sich in letzter Zeit irgendwie ungewohnt verhalten hat. Haken Sie nach, ob es Gerüchte gab, dass er seiner Frau untreu ist. Und klären Sie, ob es Drohungen gegen ihn gab.«


    Pettifer sah ihn verzweifelt an. »Sie wissen, was Sie da von uns verlangen, Chef? Der Kerl ist tot. Die werden uns die Hölle heißmachen. Und zwar kräftig.«


    »Dann verstecken Sie sich hinter Dave. Der wird Sie beschützen.« Damit wandte sich Godley an Colin Vale. »Wie sieht’s aus, Lust auf ein paar hundert Stunden Material von Überwachungskameras?«


    »Ich kann’s kaum erwarten.«


    »Versuchen Sie, Aufnahmen aus der Nähe der Parkeingänge zu bekommen, damit wir verdächtige Fahrzeuge mit dem Ort abgleichen können. Die Zeit ist durch die Zeugenaussagen ja relativ gut einzugrenzen, das erleichtert Ihnen die Arbeit.«


    »Allerdings gibt es fünf Tore, durch die Autos passieren können, und sechs für Fußgänger. Es war ja noch nicht allzu spät und … Auf jeden Fall werde ich einiges zu sichten haben«, konstatierte Colin, klang bei dieser Aussicht jedoch geradezu erfreut.


    Zu Belcott sagte Godley: »Pete, ich möchte, dass Sie einen Blick in Hammonds Vergangenheit werfen. Finden Sie heraus, ob jemand schlecht auf ihn zu sprechen war. Überprüfen Sie seine Personalakte, seine früheren Fälle, etwaige Beschwerden gegen ihn – das ganze Programm.«


    »Und was ist mit Maeve und mir?«, erkundigte sich Derwent, als wären wir untrennbar miteinander verbunden.


    »Ich möchte, dass Maeve mich begleitet.«


    Ich sah, wie in der Runde die Augenbrauen hochschossen und vielsagende Blicke ausgetauscht wurden. Offenbar ließ sich das Gerücht nicht ausrotten, dass Godley und ich eine heimliche Affäre hatten. Würden die anderen ahnen, welches Geheimnis wir teilten, dann wüssten sie, dass es kein bisschen romantisch war. Godley gab seit Jahren Informationen an einen Schwerkriminellen namens John Skinner weiter. Und ich wusste als Einzige davon. Derwents Miene war neutral und nicht zu deuten. Er kannte Godley besser als die meisten anderen, und ich nahm an, dass er nichts auf das Gerede von einem Verhältnis zwischen dem Superintendent und mir gab. Aber ganz sicher war ich mir nicht.


    Scheinbar ungerührt fuhr Godley fort: »Josh, du bleibst hier. Glen wird die Leiche in Kürze freigeben, da möchte ich auf jeden Fall jemanden dabei wissen, falls es noch Überraschungen gibt. Sprich dann mit den Zeugen und mit den Kollegen von der Spurensicherung. Hinterher nimmst du Kontakt zum Safer Neighbourhoods Team auf. Die Nachbarschaftspolizei kennt sich ja im Stadtteil aus und kann dir sicher sagen, ob es sich hier um einen üblichen Treffpunkt für Paare handelt. Vielleicht war Hammond ja regelmäßig hier. Ich will, dass du dich auf diesen Ermittlungsansatz konzentrierst, Josh. Mit deinem militärischen Vorwissen kennst du dich außerdem von uns allen am besten mit Schusswaffen aus.«


    »Und die Kerrigan ist unsere Expertin für Blowjobs.«


    Obwohl dieser Kommentar nur leise gemurmelt war, hatte Derwent ihn gehört. Er ging einen Schritt auf Belcott zu, sodass dieser erschrocken zurückwich. »Was war das?«


    »Ach, nichts weiter. Nur ein Scherz.«


    »Auf seinem üblichen Niveau halt«, sagte ich ungerührt, da mich aus Belcotts Richtung nichts mehr erschüttern konnte. Ich hatte keinerlei Ambitionen, mich irgendwie mit ihm anzulegen.


    »So, jetzt aber los.« Godley machte sich auf den Weg zu seinem Wagen. Die anderen setzten sich ebenfalls in Bewegung, und Belcott warf mir im Vorbeigehen einen höhnischen Blick zu. Ich lächelte ihn süßlich an, bis er den Blick abwandte. Da ich nicht neben ihm den Hügel hinuntergehen wollte, wartete ich noch einen Moment.


    Derwent trat neben mich. »Was hast du Belcott eigentlich getan?«


    »Nichts. Außer dass ich schlauer und größer bin als er, erfolgreicher im Job und was auch immer ihn noch in seiner Männlichkeit angreift.«


    »Was auch immer das sein mag.« Derwent grinste in sich hinein. Sein Grinsen erstarb jedoch, als er sich noch einmal zu dem Auto mit seinem grauenhaften Beifahrer umdrehte. Der Himmel änderte allmählich seine Farbe, der Morgen graute, und die Vögel stimmten sich auf den Tag ein. Es war kalt, und meine Stimmung sank erneut ins Bodenlose. Das um uns herum erwachende London konnte sich auf einen hellen Sonntagmorgen freuen. Die Familie von Terence Hammond erwartete dagegen eine Schreckensbotschaft.


    Und ich konnte nicht das Geringste tun, um daran etwas zu ändern.

  


  
    Kapitel 4


    Als ich in Godleys Wagen stieg, hörte dieser gerade Nachrichten und runzelte dabei die Stirn.


    »… im Londoner Richmond Park tot aufgefunden. Die Polizei hat seine Identität noch nicht veröffentlicht. Unbestätigten Berichten zufolge war der Mann Polizeibeamter und wurde heute in den frühen Morgenstunden auf dem Heimweg vom Dienst erschossen. Mehrere Straßen im Park sind gesperrt, und der Verkehr in der Umgebung wird für den gesamten Tag umgeleitet.« Die sonore Stimme machte eine kurze Pause. »Bei einem Wohnungsbrand ist ein achtjähriger Junge ums Leben gekommen …«


    Godley schaltete das Radio aus.


    »Das haben sie aber ziemlich schnell spitzbekommen.« Ich schnallte mich an.


    »Das ist inzwischen der Normalfall. Einer der Zeugen hat es gleich getwittert.« Godley zuckte die Schultern. »Da kann man nichts machen. Und sobald es hell ist, werden sie per Hubschrauber Filmaufnahmen vom Tatort machen.«


    Ein silberfarbener Volvo fuhr an uns vorbei, und Godley schloss sich ihm an. »Das ist Superintendent Lowry, der Chef von Hammond. Sein Inspector Dan West ist auch dabei. Kennen Sie einen der beiden?«


    »Nein, ich hatte noch nicht mit ihnen zu tun.«


    »Zu West kann ich nichts sagen, aber urteilen Sie heute Morgen nicht zu streng über John Lowry. Normalerweise ist er deutlich lockerer. Aber wie ich gehört habe, hat Hammond zwei Kinder, vierzehn und sechzehn Jahre alt. Schwieriges Alter, wenn man da den Vater verliert.«


    »Das ist wohl in keinem Alter einfach. Ich finde es gut, dass Superintendent Lowry selbst zu Mrs. Hammond fährt und ihr die Nachricht überbringt.«


    »Das würde ich genauso machen. Glücklicherweise war ich noch nie dazu gezwungen.« Er sah mich von der Seite an. »Obwohl es ein paarmal kurz davor war, wie Sie sicher wissen.«


    Das wusste ich in der Tat, denn ich war diejenige gewesen, deren Leben mindestens einmal auf der Kippe gestanden hatte. Obwohl es eigentlich keinen Grund dazu gab, schämte ich mich dafür.


    »Keiner rechnet damit, dass es ihn treffen könnte.«


    »Die Wahrscheinlichkeit ist ja auch eher gering«, bestätigte Godley. Er hielt sich dicht hinter Lowrys Wagen und folgte ihm durch die ruhigen Straßen. »Trotzdem ist es ein Beruf, in dem man Gefahren ausgesetzt ist. Denken Sie nur an den Kollegen vor ein paar Wochen in Lambeth. Wie war noch mal sein Name?«


    Ich wusste, wen er meinte. »Gregory. Philip XXX hier Achtung wegen der Vornamenproblematik XXX oder Peter oder so ähnlich.«


    »Geht in Uniform über die Straße, während er im Dienst ist, und wird von einem Auto angefahren. Vor so was kann man sich kaum schützen, und er hat einfach nur Glück gehabt.«


    »Er ist zur Seite gesprungen«, antwortete ich und rief mir den Vorfall in Erinnerung. »Ich glaube, er hat sich den Arm oder das Bein dabei gebrochen. Wurde da eigentlich ein Täter ermittelt?«


    »Nicht mal einen Verdächtigen haben wir gefunden. Es war eine reine Anwohnerstraße. Weit und breit keine Überwachungskamera. Auch keine Zeugen. Er hat das Fahrzeug nur ganz kurz wahrgenommen und war allein unterwegs.« Godley schüttelte den Kopf. »Den Täter werden sie wohl nie zu fassen kriegen. Ich schätze, dass der Angriff gegen die Polizei im Allgemeinen und nicht gegen seine Person gerichtet war. Einen Tag vorher wurde Levon Cole erschossen. Und dass wir derzeit nicht gerade beliebt sind, wissen wir ja alle.«


    Levon Cole war ein Jugendlicher, der unter bisher ungeklärten Umständen von Polizeibeamten erschossen wurde. Das war jedoch lediglich der jüngste Anlass für den grassierenden Unmut gegenüber der Met. »Gehen Sie davon aus, dass Terence Hammond getötet wurde, weil er Polizist war?«


    »Das ist durchaus möglich.«


    »Vielleicht wurde er ja auch umgebracht, weil er fremdgegangen ist.«


    »Ebenfalls denkbar.«


    »Wann werden wir die trauernde Witwe denn auf die Treue ihres Mannes ansprechen?«


    Godleys Mund zuckte. »Derwent würde es sofort tun.«


    »Und deshalb musste er bei der Leiche im Richmond Park bleiben?«


    »Unter anderem.«


    »Nachvollziehbar.«


    »Zu Ihrer Frage in Bezug auf Mrs. Hammond – ich weiß noch nicht genau, wie ich da vorgehen werde. Auf jeden Fall wird Lowry sie zuerst darüber informieren, was passiert ist, und ihr dann so viel Zuspruch geben wie möglich. Danach werde ich mit ihr sprechen. Ich habe mich noch nicht entschieden, wie ich vorgehen werde. Dazu möchte ich erst einen Eindruck von ihr bekommen. Ich gehe davon aus, dass sie wissen will, wer ihren Mann ermordet hat. Wenn sie stark genug ist, äußert sie sich vielleicht gleich zu den Höhen und Tiefen ihrer Ehe. Wenn sie völlig aufgelöst ist, müssen wir Freunde und Verwandte konsultieren, um uns ein Bild davon zu machen, wie es in Hammonds Privatleben aussah.«


    »Ich habe überhaupt keine Vorstellung, was er für ein Mensch war«, sagte ich. »Es war ja nicht mal mehr erkennbar, wie er aussah.«


    Godley nahm eine Hand vom Lenkrad, griff in seine Tasche und holte sein Mobiltelefon heraus. Nachdem er, ohne hinzusehen, die PIN eingetippt hatte, reichte er es mir herüber. »Schauen Sie in meine Mails. Ich habe die Kollegen aus Isleworth gebeten, mir ein aktuelles Bild von ihm zu schicken.«


    Ich scrollte durch seinen Posteingang, bis ich unter den vielen Nachrichten die richtige fand. Es war ein offizielles Porträtfoto. Wirklich attraktiv sah er nicht aus, dachte ich. Eher wie ein Rugbyspieler: mit Stiernacken, kurz geschorenen Haaren und hervortretendem Kinn. Seine Augenbrauen waren gerade und die Nase zu klein für sein Gesicht. Natürlich war mir klar, dass man in ein einzelnes Bild – noch dazu ein solch offizielles – nicht zu viel hineininterpretieren durfte. Trotzdem machte ich den Versuch, daraus Rückschlüsse auf seinen Charakter zu ziehen. An der Neigung seines Kopfes und den hängenden Augenlidern meinte ich eine gewisse Arroganz zu erkennen. Aber vielleicht schloss ich das ja auch nur aus dem Wissen, dass er gestorben war, während sich eine unbekannte Person mit dem Gesicht über seine offene Hose gebeugt hatte. Ich ging zurück auf Godleys Posteingang.


    »Es ist Sonntagmorgen, und seit der Nachricht mit Terence Hammonds Bild sind ungefähr zwanzig neue Nachrichten bei Ihnen eingegangen. Wie finden Sie eigentlich Zeit, das alles zu lesen?«


    »Gar nicht.«


    »Und wenn sie wichtig sind?«


    »Sind sie nie.«


    »Ganz im Ernst.«


    »Also, wenn es wirklich wichtig ist, bekomme ich einen Anruf. Was überflüssig ist, kommt per Mail. Die mit den Exceldateien im Anhang lese ich als Letztes. Wenn überhaupt.«


    Godley wirkte seltsam aufgeräumt auf mich – als wäre er freudig erregt und wollte es verbergen. Vielleicht fühlte er sich ja auch ein wenig befreit durch das Ende seiner Ehe. In den drei Jahren, die ich jetzt unter seiner Leitung arbeitete, hatte ich ihn ein paar wenige Male wütend erlebt, meistens ernst und so gut wie nie unbeschwert.


    Verstohlen beobachtete ich ihn, während er sich aufs Autofahren konzentrierte. Es war eine lange Nacht gewesen. Seinem Gesicht war die Müdigkeit deutlich anzusehen, die Falten waren tiefer und schärfer als sonst. Trotzdem sah er aus, als hätte sich etwas ganz Entscheidendes verändert, und ich fragte mich, was das wohl sein mochte.


    »Sir …«


    Das Telefon in meiner Hand vibrierte. Ich hatte es schon ganz vergessen gehabt. Ohne nachzudenken, sah ich auf das Display, wo die ersten Zeilen einer neuen Nachricht als Vorschau angezeigt wurden.


    Mach keinen Fehler,


    du verdammtes Schwein, denk


    lieber noch mal drüber nach,


    sonst wird was


    Einige Sekunden lang starrte ich auf die Zeilen. Da der Klingelton ausgeschaltet war, hatte Godley nichts von der neuen Nachricht mitbekommen. Und zum Glück auch nicht, dass ich sie gesehen hatte. Ich drehte das Telefon um, sodass die Anzeige nicht sichtbar war, und legte es auf die Mittelkonsole. Das ging mich eindeutig nichts an.


    Trotzdem bekam ich es nicht aus dem Kopf. Vergessen war plötzlich sowohl Terence Hammond als auch die Tatsache, dass ich in Godleys Wagen saß oder wohin wir unterwegs waren. Denk lieber noch mal drüber nach. Sonst wird was. Den Rest des Satzes konnte ich mir schon denken. Sonst wird was passieren. Etwas, bei dem Godley das Lächeln vergehen würde, dachte ich. Etwas Schreckliches. Obwohl die Nachricht nichts mit mir zu tun hatte, war ich vor Schreck wie benommen.


    »Hier muss es sein.«


    Überrascht hob ich den Kopf, während Godley hinter Lowrys Wagen einparkte. Er hatte vor einer Doppelhaushälfte aus den Dreißigerjahren gehalten, deren Einfahrt leer war. Die Vorhänge waren geschlossen. Offensichtlich schliefen alle noch.


    »Ich gehe mit Lowry und West hinein«, erklärte Godley. »Halten Sie sich an meiner Seite, und lassen Sie sich nicht abservieren. Ich lege viel Wert auf Ihre Meinung.« Er sah mich von der Seite an. »Deshalb wollte ich Sie auch dabeihaben. Sie haben ein gutes Gespür für Menschen.«


    Ich zwang mich zu einem Lächeln, das sich in meinem Gesicht verkrampft anfühlte. »Danke.« Sein Kompliment wusste ich zu schätzen, obwohl es sich auf den einzigen Bereich bezog, in dem ich meinen männlichen Kollegen gegenüber einen allgemein akzeptierten Vorteil hatte. Denn es war Konsens, dass bei heiklen Gesprächen die Anwesenheit von Beamtinnen vorteilhaft war. Ich war mir da allerdings längst nicht so sicher, denn ich kannte einige Kolleginnen, die alles andere als einfühlsam waren.


    »Ich möchte, dass Sie mir Ihren Eindruck von der Familie mitteilen. Besonders geht es mir darum, ob Sie glauben, dass Mrs. Hammond überrascht ist von der Nachricht in Bezug auf ihren Mann.«


    »Halten Sie sie für verdächtig?«


    »Alles ist möglich. Vor allem wenn man bedenkt, in welcher Situation Hammond gestorben ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie selbst geschossen hat, aber sie könnte jemanden beauftragt haben. Liebende Gattinnen untreuer Männer kommen immer als Verdächtige in Betracht.«


    »Wie zynisch«, merkte ich an, diesmal mit einem ehrlichen Lächeln.


    »Sie wissen doch, wie es ist. Die meisten Mordmotive haben ihren Grund nun einmal im häuslichen Bereich.«


    Ein stämmiger Mann schob sich mühsam aus dem Fahrersitz des Wagens vor uns. Er war stark übergewichtig, seine Wangen hingen bis auf den Kragen herunter, und sein Gesicht war hochrot. Vermutlich hatte er viel zu hohen Blutdruck. Er warf Godley einen gequälten Blick zu und nickte dann in Richtung des Hauses.


    »Gut.« Godley nahm sein Telefon und steckte es in die Tasche, ohne einen Blick auf das Display zu werfen. »Gehen wir.«


    Ich hielt mich im Hintergrund, während er auf Lowry und West zuging. Sie besprachen sich kurz. West war ein schmaler Mann mit vielen Falten, dessen Haut so wettergegerbt aussah, dass sie beinahe die gleiche Farbe hatte wie seine dünnen hellbraunen Haare. Er fuhr sich immer wieder mit der Hand über den Kopf und strich die wenigen Strähnen glatt. Zusammen gingen die drei zur Haustür, und Godley drückte auf den Klingelknopf.


    Es dauerte geraume Zeit, bis jemand reagierte. Zuerst ging im Korridor das Licht an. Danach wurde die Tür geöffnet, und eine Frau mittleren Alters erschien. Sie band noch schnell den Gürtel ihres Morgenmantels zu, musterte uns dabei jedoch aufmerksam und versuchte, unsere Mienen zu deuten. Ihr Gesicht sah blass, verschlafen und misstrauisch aus. Ihre kurzen Haare hatten blonde Strähnchen und standen ungekämmt ab wie bei einem Kakadu.


    »Mrs. Hammond?«, begann Lowry.


    »Ja.«


    »Ich bin Superintendent John Lowry. Entschuldigen Sie bitte die frühe Störung. Es geht um Terence. Leider. Dürfen wir hereinkommen?«


    Ich sah, wie Entsetzen sie ergriff, und konnte förmlich zusehen, wie ihre Welt zusammenstürzte.


    Und dabei waren wir noch nicht einmal dazu gekommen, ihr vollends das Herz zu brechen.


    In der Küche war es dunkel, obwohl sie das Licht angeschaltet hatte. Hier gab es einiges an Renovierungsbedarf: Mindestens zwei der Schranktüren hingen schief in den Angeln, und die Fliesen hinter dem Herd hatten Risse. Falls Hammond vorgehabt hatte, sich darum zu kümmern, dann war diese Chance nun endgültig vertan. Ich holte Teetassen und Zucker, schaltete den Wasserkocher an und suchte in den lädierten Schubladen nach einem Teelöffel. Mit einem Ohr verfolgte ich das Gespräch zwischen Mrs. Hammond und den drei hochrangigen Polizeibeamten im Wohnzimmer. Schließlich wollte ich mit meinem Tablett nicht in einem unpassenden Moment hineinplatzen.


    Tee war die geeignete Antwort auf jedes Problem. Einbruch? Tee. Kind vermisst? Tee. Ehemann tot? Tee. Obwohl ihn eigentlich nie jemand trank. Uns dienten die Tassen vor allem als Requisit, an dem wir uns festhalten konnten, während wir behutsam schlimme Botschaften überbringen mussten, um dann allmählich wieder den Rückzug anzutreten. Nichts tat so gut wie der erste Atemzug an der frischen Luft, nachdem man eine von Trauer erfüllte Wohnung verlassen hatte.


    Und doch fühlte ich mich ganz in meinem Element. Fremd und weit entfernt fühlte sich inzwischen dagegen die Erinnerung an die Hochzeit an. Was ich am Tag zuvor erlebt hatte, mein Kleid, die Unterhaltungen – all das hatte ich schon beinahe wieder vergessen. Jetzt war ich bei der Arbeit und konzentrierte mich voll und ganz auf meine Umgebung, und mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren, um aus banalen Details vielleicht wichtige Schlüsse zu ziehen, obwohl ich in Hammonds Küche eigentlich keine entscheidenden Hinweise erwartete. Selbst wenn ich das Haus der Hammonds nie wieder betreten würde, wäre ich in der Lage, mit geschlossenen Augen genau wiederzugeben, an welcher Schublade sich ein Griff gelockert hatte, welche Schranktür beschädigt war oder wo sich am Mülleimer Flecken auf dem Fußboden befanden.


    Das übrige Haus war in einem besseren Zustand als die Küche, aber trotzdem wirkte alles lieblos und wenig einladend. Ich warf einen Blick in ein kleines Esszimmer, das als Abstellraum diente und in dem sich Papierkram und Kartons stapelten. Das Wohnzimmer war einfallslos möbliert – zwei Sofas standen sich gegenüber, dazwischen befand sich ein breiter Couchtisch, und ein einzelner Sessel war auf den Fernseher ausgerichtet. Der Teppich war grau, die Vorhänge dunkelblau, und alles wirkte unendlich trostlos.


    Das galt auch für die Atmosphäre im Wohnzimmer. Mit gutem Grund war ich in die Küche geflohen, nachdem ich zunächst in weiser Voraussicht an der Tür stehen geblieben war. Mrs. Hammond reagierte auf die Nachricht keineswegs betroffen oder verzweifelt, sondern eher wütend. Sie gab sich auch keinerlei Mühe, ihren Zorn zu verbergen. Kerzengerade saß sie auf einem der Sofas und sah West und Lowry vorwurfsvoll an, als wären sie persönlich für den Tod ihres Mannes verantwortlich. Es lag eine unangenehme Spannung in der Luft.


    »Sie haben gesagt, dass er auf dem Heimweg noch einmal angehalten hat. Was sollte das denn?«


    Interessante Frage, gute Frau.


    Während West und Lowry etwas unsicher herumlavierten, ergriff Godley schließlich das Wort.


    »Wir sind noch dabei herauszufinden, was genau in den letzten Stunden passiert ist. Alles, was wir Ihnen zum jetzigen Zeitpunkt dazu sagen könnten, wäre reine Spekulation. Und davon halte ich nichts. Ich möchte Sie um Geduld bitten, bis wir hier Klarheit haben.«


    »Klarheit«, sagte sie leise. »Da kann ich Ihnen ein bisschen auf die Sprünge helfen, wenn Sie wollen.«


    »Ich bitte darum.« Godley beugte sich nach vorn. Ich wusste, dass er darauf hoffte, dass sie sich über außereheliche Aktivitäten ihres Mannes äußern würde.


    »Klar ist, dass wir zwei Kinder haben, eins davon mit besonderem Förderbedarf. Klar ist auch, dass Terry jetzt nicht mehr da ist und ich mit den beiden allein dastehe.« Sie lachte. »Aber eigentlich war er ja sowieso kaum da, ich weiß gar nicht, wieso ich mir eigentlich Sorgen mache.«


    »Vielleicht kann ich Ihre Sorgen ein kleines bisschen lindern, wenn ich Ihnen mitteile, dass Sie Anspruch auf Hinterbliebenenbezüge haben.« Lowry wirkte erleichtert, wenigstens diese eine positive Aussage treffen zu können. Doch die Reaktion war anders als erhofft.


    »Es geht doch gar nicht ums Geld«, entgegnete Mrs. Hammond. Ihre Augen waren wie die einer Schlange, ohne zu blinzeln, starr auf ihn gerichtet. »Sie haben ja keinen blassen Schimmer. Ich verdiene doch viel mehr als Terry. Schon immer. Geld ist nicht das Problem. Mit Geld kann man sich auch niemanden kaufen, mit dem man die Verantwortung für einen Sohn wie Ben teilen kann. Geld hilft nicht weiter, wenn es darum geht, zu entscheiden, was das Beste für ihn ist. Er ist jetzt sechzehn. Mit achtzehn wird er die Schule beenden. Zack. Dann soll er fix und fertig aufs Leben vorbereitet sein. Nur hat er in der Schule leider überhaupt nichts gelernt, soweit ich das überblicke. Er spricht nicht und kann nicht schreiben. Er ist weder in der Lage, sich einen Job zu suchen noch eine Freundin. Er wird auch nicht von zu Hause ausziehen. Er wird niemals so etwas wie ein normales Leben führen und ich auch nicht. Und keiner ist mehr da, um zu helfen. Der versteht, was das bedeutet. Keiner, der in der gleichen Lage ist wie ich.«


    »Ich bin mir sicher, dass es für solche Fälle Selbsthilfegruppen gibt«, unternahm West einen hilflosen Versuch. Ich sah, wie Godley zuckte, aber es war zu spät.


    »Selbsthilfegruppen«, wiederholte sie. »Alles klar. Na dann wird ja alles wieder gut.«


    »Das natürlich nicht, aber …«


    »Sie haben doch keine Ahnung, wie mein Leben heute aussieht und wie es in Zukunft sein wird. Sie kommen hierher und erzählen mir, dass mein Mann tot ist, und dann wollen Sie mich auch noch belehren? Wie können Sie es wagen?«


    Darauf gab es keine einfache Antwort. Ihre Worte standen im Raum, bis Godley wieder das Wort ergriff. »Fällt Ihnen jemand ein, der Ihrem Mann hätte Schaden zufügen wollen, Mrs. Hammond?«


    »Nein.«


    »War er in letzter Zeit irgendwie beunruhigt? Wirkte er abwesend oder unglücklich?«


    »Er war genauso wie immer.«


    »War es normal, dass er zu spät von der Arbeit nach Hause kam?«, ging Godley aufs Ganze.


    »Er ist gekommen und gegangen, wie es ihm passte. Er hatte ja ständig Schichtdienst, sodass er zeitweise öfter da war und in anderen Wochen so gut wie gar nicht. Mir fehlte da der Überblick. Ich habe ja schließlich zu tun. Beruflich, wie gesagt, und dann muss ich mich auch noch um Ben und Vanessa kümmern. Da bleibt nicht mehr viel Zeit übrig für Terry.« Sie stockte und korrigierte sich dann. »Ich meine, da blieb nicht mehr viel Zeit für ihn.«


    Trautes Familienglück. Ich tauschte einen Blick mit Godley aus und stahl mich aus dem Zimmer. Draußen in der Küche dachte ich über die Hammonds nach und überlegte, ob deren Ehe vielleicht nur noch auf dem Papier existiert hatte. Möglicherweise wusste Mrs. Hammond ja von der Affäre ihres Mannes. Vielleicht aber auch nicht. Um sie in ihrer aufgebrachten Stimmung darauf anzusprechen, war ich definitiv nicht mutig genug.


    Und noch etwas fiel mir auf. Wir waren jetzt seit vierzig Minuten bei ihr, und sie hatte noch keine einzige Träne vergossen.


    Bisher hatte ich das Gespräch vollständig mitverfolgt, während die ranghöheren Kollegen stotternd ihre Fragen stellten. Jetzt übertönte allerdings der Lärm des Wasserkochers alles andere. Ich stand mitten in der Küche, streckte mit verschränkten Händen die Arme über den Kopf und beugte dann meinen arg verspannten Rücken. Als ich so plötzlich für mich allein war, merkte ich, wie mich die Erschöpfung überfiel. Meine Augen brannten, und mein Kopf war schwer. Noch war zwar keine Zeit zum Ausruhen, aber ich gestattete mir zumindest ein herzhaftes Gähnen, bei dem meine Kiefergelenke knackten.


    Der Wasserkocher schaltete sich aus. Seufzend ließ ich meine Arme sinken und erschrak fast zu Tode, als mich unvermittelt von hinten jemand ansprach.


    »Was machen Sie denn hier? Wer sind Sie?«


    Ich drehte mich um und sah ein Mädchen, das höchstwahrscheinlich Terence Hammonds Tochter war. Sie war schmal und trug einen viel zu großen Schlafanzug. Von ihrem Äußeren her wirkte sie deutlich jünger als vierzehn. Die Stupsnase, die bei ihrem Vater seltsam unpassend gewirkt hatte, stand ihr ausgesprochen gut und verlieh ihr etwas anmutig Elfenhaftes. Sie hatte lange dunkle Haare, die ihr links ins Gesicht hingen und eins ihrer Augen verdeckten. Das andere war ungewöhnlich graugrün und klar wie Quellwasser. Zuvor hatte ich mir die Pinnwand in der Küche angesehen und wusste daher schon mehr über sie als nur ihren Namen und ihr Alter. Vanessa spielte Netball. Am Donnerstag hatte sie einen Zahnarzttermin. Außerdem fuhr sie demnächst mit ihrer Klasse nach Bordeaux.


    Vanessa stand also im Schlafanzug, über dem sie eine weite Strickjacke trug, in der Küchentür. Es war zehn vor sechs am Sonntagmorgen und vollkommen berechtigt, dass sie mich unwillig ansah.


    »Ich bin Detective Constable Maeve Kerrigan.«


    »Arbeiten Sie mit meinem Vater zusammen?« Sie sprach zwar nicht laut, aber sehr klar und deutlich.


    »Ich bin auch bei der Metropolitan Police.«


    »In Isleworth.«


    »Nein, im Stadtzentrum von London.«


    »Und was wollen Sie bei uns zu Hause?« Als sie das fragte, hob sich ganz kindlich ihre Unterlippe; sie gab sich Mühe, nicht zu weinen.


    »Ich bin mit meinen Vorgesetzten hier, um mit deiner Mutter zu sprechen.« Klartext mit ihr reden oder nicht … Ich hatte zu lange mit dem Aufgießen des Tees gewartet. Wenn ich das schon leicht abgekühlte Wasser dafür nahm, würde der Tee miserabel schmecken. Also schaltete ich den Wasserkocher noch einmal an.


    Damit ich sie trotzdem verstehen konnte, fragte sie jetzt lauter: »Worüber denn? Über Dad?«


    Ich konzentrierte mich erst einmal auf die Teetassen, um Zeit zu gewinnen. »Soll ich erst mal deine Mutter holen?«


    »Nein, ich will, dass Sie mir endlich sagen, was hier los ist!« Mitten im Satz schaltete sich der Wasserkocher aus, sodass die letzten fünf oder sechs Worte von Vanessa viel zu laut durch die kleine, abgewohnte Küche schallten.


    Aus dem Nebenraum hörte ich einen gedämpften Aufschrei, gefolgt von leisen Schlurfschritten. Ich wappnete mich für die Begegnung mit Julie Hammond.


    »Was machst du denn hier unten? Geh wieder ins Bett«, sagte sie, eher barsch als verärgert. Insgesamt wirkte sie nicht sonderlich mitgenommen, sondern recht nüchtern und sachlich. Ich konnte gut nachvollziehen, dass sie sich für ihre Tochter noch ein bis zwei Stunden Normalität wünschte, bevor sie erfahren würde, was passiert war. Aber ich konnte auch gut verstehen, dass ihre Tochter sich dagegen wehrte.


    Stur antwortete Vanessa: »Ich hab Leute reden gehört.«


    »Die unterhalten sich mit mir. Und jetzt geh bitte wieder hoch.«


    »Was ist denn los, Mum? Geht es um Dad?« Die Stimme des Mädchens überschlug sich.


    Durch die darauf folgende Pause wusste sie schlagartig Bescheid. Mrs. Hammond sah interessiert und zugleich distanziert zu, wie sich im Gesicht ihrer Tochter Entsetzen ausbreitete.


    »Es tut mir leid, Vanessa. Er ist tot.« Dann folgte eine kurze Umarmung. Mir fiel auf, wie unbeholfen dieser Körperkontakt der beiden aussah. Es war deutlich erkennbar, dass so etwas bei ihnen nicht allzu oft vorkam. Julie Hammond trat wieder einen Schritt zurück. »Ich erklär dir dann später alles.«


    »Was? Aber …«


    »Geh jetzt zurück in dein Zimmer. Nimm dir eine Tasse Tee mit.«


    »Ich möchte aber hierbleiben. Ich will wissen, was passiert ist.«


    Mit leicht verärgertem Unterton antwortete Mrs. Hammond: »Das weiß ich selbst noch nicht genau. Ich versuche, es gerade erst herauszufinden. Deshalb muss ich mit den Polizeibeamten reden, die im Wohnzimmer sitzen.«


    »Ich kann mich doch mit dazusetzen und dir helfen.«


    »Nein, das kannst du nicht. Dabei störst du nur.«


    Das war jetzt eindeutig Gereiztheit und keine konsequente Erziehung, dachte ich. Lange hatte es nicht gedauert, bis sie zum Vorschein kam. Vanessa kniff das eine Auge, das ich sehen konnte, zusammen.


    »Du kannst mich da nicht raushalten. Die Polizei wird auch mit mir reden wollen.«


    »Und ich werde dabei sein.«


    Das Mädchen sah mich an. »Stimmt das?«


    »Ja. Es sei denn, du möchtest eine andere geeignete Vertrauensperson hinzuziehen«, fügte ich hinzu und sah, wie sich Julie Hammonds Miene verfinsterte.


    »Ich bin ihre Mutter und bestehe darauf, anwesend zu sein, wenn die Polizei mit ihr spricht.«


    »Ich will sie aber nicht dabeihaben«, sagte Vanessa zu mir.


    »Vanessa!«


    »Mum, ich will nicht, dass du dabei bist.«


    »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um mich dafür zu bestrafen, dass ich versucht habe, eine gute Mutter zu sein.« Julie Hammond war die Anspannung deutlich anzumerken.


    »Darum geht es doch gar nicht.«


    »Und worum dann?«


    Vanessa antwortete nicht. Ich beobachtete die Konfrontation der beiden. Sie waren ungefähr gleich groß und hatten die gleiche schlanke Figur, wobei Vanessa hübscher war als ihre Mutter. Im Moment benahm sich allerdings eine so stur wie die andere.


    Eine Bewegung im Flur erregte meine Aufmerksamkeit. Es war Godley. Er kam herein und übernahm die Regie.


    »Diese Frage können wir später klären. Wir werden frühestens morgen mit den anderen Familienmitgliedern reden.«


    Vanessa drehte sich zu ihm um. »Wer sind Sie denn?«


    »Superintendent Charles Godley. Ich leite die Ermittlungen zum Tod Ihres Vaters.«


    »Was gibt’s da zu ermitteln?« Wieder an ihre Mutter gewandt fragte sie: »Was ist denn mit ihm passiert, Mum?«


    »Er wurde umgebracht.«


    »Umgebracht?« Selbst in der schlecht beleuchteten Küche konnte ich erkennen, wie Vanessa kreidebleich wurde.


    »Ja, umgebracht. Jemand hat ihn auf dem Heimweg von der Arbeit erschossen.«


    Vanessas Lippen bewegten sich, als wolle sie etwas sagen, doch sie brachte lediglich einen Seufzer heraus. Ich machte einen Satz nach vorn, als sie zusammensackte, und wollte sie festhalten, doch Godley war vor mir bei ihr, fing sie auf und trug sie ins Wohnzimmer. Er legte sie auf eins der Sofas und hielt ihr die Hand an den Hals, um den Puls zu kontrollieren. Als er sich schon fast wieder aufgerichtet hatte, strich er ihr noch das Haar beiseite, sodass wir zum ersten Mal ihr Gesicht vollständig sehen konnten.


    Im Raum waren vier Polizeibeamte, und alle standen da wie erstarrt. Ich traute mich kaum zu atmen.


    Ganz oben an Vanessas rechter Schläfe war ein blauer Fleck sichtbar, in dessen Mitte sich ein geschwollener Striemen befand. Die Verletzung war ein bis zwei Tage alt, sodass wir sie vermutlich in ihrem drastischsten Zustand zu sehen bekamen. Sie prangte auf ihrer blassen Haut wie über Seide verschütteter Rotwein.


    Godley trat beiseite und sah Julie Hammond an. »Wussten Sie etwas davon?«


    »Nein.«


    »Können Sie uns sagen, woher die Verletzung stammt?«


    »Ich habe keine Ahnung. Da müssen Sie meine Tochter selbst fragen.«


    »Das werde ich auch tun«, erwiderte Godley, und sein Tonfall ließ darauf schließen, dass er Julie Hammonds Antwort für eine Lüge hielt.


    Ich war mir ziemlich sicher, dass er Recht hatte.

  


  
    Kapitel 5


    »Wo hast du denn gesteckt, verdammt noch mal?«


    Derwent stand oben auf dem Hügel und sah zu, wie ich zu ihm hinaufkam. Er hatte die Hände in den Taschen und stand breitbeinig da. Ausnahmsweise sah er einigermaßen entspannt aus, wenn auch etwas zerzaust.


    »Das weißt du doch. Wir haben Hammonds Familie die Nachricht überbracht«, antwortete ich.


    »Das ist alles? Und wieso hat das so lange gedauert?«


    »Wir haben mit der Ehefrau gesprochen. Und außerdem mit der Tochter.« Ich sah auf die Uhr. »Wir waren doch nur ein paar Stunden weg.«


    »Kam mir aber viel länger vor.« Derwent schaute an mir vorbei. »Was ist denn los mit ihm?«


    Ohne ihn anzusehen, wusste ich, wen er meinte. Godley war zurückgeblieben, nachdem ich aus seinem Wagen ausgestiegen war, weil er noch einen Anruf machen wollte. »Keine Ahnung.«


    Natürlich wusste ich es. Ich hätte ihm genau sagen können, wann der Superintendent auf sein Handy geschaut und die Drohbotschaft gelesen hatte. Das war geschehen, kurz bevor Godley seinen – und meinen – Rückzug aus dem Haus der Hammonds eingeleitet hatte. Mithilfe ihrer Mutter hatte ich die benommene Vanessa nach oben gebracht und dann zugesehen, wie Julie sie hinlegte und zudeckte. Als ich wieder nach unten kam, hatte Godley es plötzlich sehr eilig. Er kündigte noch kurz an, dass einer von uns oder wir beide am nächsten oder übernächsten Tag wiederkommen und mit dem Rest der Familie sprechen würden. Zudem hatte er einen Opferschutzbeauftragten ins Haus bestellt und zwei Beamte des polizeilichen Hilfsdienstes davor postiert. Die Medien waren längst dabei, die Hintergründe des Falles zu recherchieren, und es war nur eine Frage der Zeit, bis Boulevardjournalisten und Nachrichtenreporter das Haus ausfindig machen würden. Er versicherte Mrs. Hammond, dass wir sie auf dem Laufenden halten würden, und verabschiedete sich dann von Lowry und West, ehe er das Haus verließ und ich ihm hinterhereilte. Die Autofahrt zurück zum Richmond Park verlief überwiegend wortlos. Godley grübelte vor sich hin, und ich befürchtete, dass er etwas von meinem Wissen um seine Handynachricht ahnte. Unterdessen machte ich mir nichtssagende Notizen darüber, was ich im Haus der Hammonds gesehen und bemerkt hatte, und tat dabei hochkonzentriert.


    Ich hatte gehofft, dass Godley durch unsere Rückkehr an den Tatort Ablenkung von seinen Sorgen finden würde. Doch der Anruf schien seine Stimmung nicht nennenswert gebessert zu haben. Und Derwent kannte Godley leider viel zu gut.


    »Er macht ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter.«


    »Stimmt.«


    »Hattest du Stress mit ihm, oder was?«


    »Nein. Natürlich nicht.« Ich merkte, wie ich rot wurde, was ganz klar den Anschein erweckte, als würde ich lügen. »Es hat nichts mit mir zu tun.«


    »Was denn?«


    Die Sache, von der ich eigentlich gar nichts wissen sollte. »Was auch immer dem Chef schlechte Laune macht.«


    Derwent starrte mich an. Ich wich seinem Blick aus. Dann würde er hoffentlich das Interesse verlieren. Oder Godley würde zu uns stoßen, sodass Derwent mit ihm reden musste, statt abzuwarten, bis ich nachgab.


    Es dauerte geraume Zeit, bis Godley den Hügel zu uns heraufkam, und Derwent hielt seine Augen die ganze Zeit auf mich gerichtet.


    »Josh, was gibt es zu berichten?« Der Superintendent runzelte die Stirn. Ich sah die Anspannung in seinem Gesicht. Seine Mundwinkel hingen nach unten. Das Unbeschwerte, was er in den frühen Morgenstunden ausgestrahlt hatte, war verschwunden, und zwar gänzlich.


    Nur zögernd wandte sich Derwent von mir ab und sagte zu Godley: »Die Leiche wurde abgeholt. Die Obduktion findet laut Hanshaw heute Nachmittag statt. Um drei, sagte er.«


    »Daran werde ich teilnehmen.« Godley holte sein Telefon hervor und notierte sich den Termin. »Und sonst?«


    »Das Auto hat die Spurensicherung abtransportieren lassen. Sie wollen es auseinandernehmen.« Das war durchaus wörtlich zu verstehen. Ein Fahrzeug wurde zu diesem Zweck komplett bis auf die Karosserie zerlegt, um alles an winzigen Fasern, Haaren oder Blutstropfen aufzuspüren und auszuwerten. Das würde uns möglicherweise Aufschluss über die Person geben, die neben Hammond im Auto gesessen hatte. Oder wir wären, wenn wir diese Person gefunden hatten, in der Lage, es auch zu beweisen. Auf jeden Fall war es enorm viel wert zu wissen, dass jemand bei ihm gewesen war, als er starb.


    »Hattest du Gelegenheit, mit den Zeugen zu sprechen?«


    »Noch nicht. Sie sind nach Hause gefahren. Ich habe ihre Kontaktdaten.«


    »Das hat auf jeden Fall oberste Priorität«, sagte Godley und wandte sich zum Gehen.


    »Moment mal, das Beste kommt erst noch.« Derwent war eifrig wie ein junger Hund, der gelobt werden wollte. »Wir haben die Stelle gefunden, wo der Schütze auf der Lauer lag.«


    Das ließ Godley aufhorchen. »Ach so?«


    »Ja. Die Spurensicherung hat den Bereich erst mal abgesperrt, aber sie dürften demnächst fertig sein.«


    »Gibt das auf den ersten Blick etwas Verwertbares her?«


    »Nichts, was sofort ins Auge springt. Aber ich gehe davon aus, dass sie Größe und Gewicht des Täters abschätzen können. Sie sind gerade dabei, abgebrochene Zweige und Abdrücke auf dem Boden auszumessen. Ich kann es dir nachher zeigen, aber im Moment sollen nicht zu viele Leute dort herumlaufen. Außerdem wollen sie noch mithilfe eines Hundes versuchen zu klären, welchen Weg der Mörder genommen hat. Wobei das ja eigentlich nie funktioniert. Der Hund wird sie garantiert zu einem Kaninchenbau führen.«


    »Wie haben sie die Stelle gefunden?«


    Derwent schwoll sichtlich die Brust. »Die hab ich entdeckt.«


    »Wie hast du das denn geschafft?«, erkundigte sich Godley.


    »Bevor sie die Leiche abgeholt haben, bin ich ein bisschen durch den Wald geschlendert.«


    Das erklärte natürlich den Schlamm an seiner Hose und an seinen zuvor tadellos glänzenden Schuhen.


    »Und woher weißt du so genau, dass es die richtige Stelle ist?« Obwohl mir klar war, wie sehr es Derwent schmeichelte, wenn er seinen cleveren Schachzug noch einmal darlegen konnte, interessierte mich das tatsächlich.


    »Dort hätte ich an seiner Stelle gelauert. Leicht erhöht, gutes Blickfeld. Ringsum gibt es reichlich Gestrüpp, das ihm gute Deckung geboten hat. Die Obduktion wird genaueren Aufschluss über das Geschoss und den Eintrittswinkel geben, aber die Stelle ist auf jeden Fall die richtige.«


    »Was das gute Blickfeld angeht – spielte es eine Rolle, wo das Auto stand?«, wollte ich wissen.


    »Ja. Im Hinblick auf die Zielgenauigkeit. Man überlässt ja bei so etwas so wenig wie möglich dem Zufall. Er dürfte im Vorfeld alles weitestgehend durchgeplant haben: die Entfernungen, die Winkel, die Windgeschwindigkeit.«


    »Derjenige, der den Wagen gesteuert hat, wusste also genau, wo er anhalten musste. Ein Hinterhalt, eine Falle. Und die Person im Auto scheint das alles mit dem Schützen zusammen geplant zu haben.«


    »Sieht ganz danach aus«, bestätigte Derwent. »Das bedeutet, der oder die Betreffende wusste, dass es darum ging, den Lockvogel zu spielen. Wenn es eine Sie ist, kann ich es kaum erwarten, sie kennenzulernen.«


    »Klingt ganz danach, als wäre sie genau dein Typ«, witzelte ich und erntete dafür einen tadelnden Blick. Hastig fuhr ich fort: »Dann müssen sie vor gestern Abend mindestens einmal hier gewesen sein, um alles auszukundschaften. Das könnte uns helfen. Wir sollten die Parkpolizei kontaktieren, ob in letzter Zeit ein Pärchen aufgefallen ist, das mit dem Auto hier oben war oder durchs Unterholz geschlichen ist.«


    »In diesem Zusammenhang wäre auch ein öffentlicher Zeugenaufruf sinnvoll«, merkte Godley an. »Ich werde es auf der Pressekonferenz mit erwähnen. An die Sendung Crimewatch sollten wir es auch weitergeben. Dieser Park wird täglich von Tausenden von Menschen besucht. Wir müssen versuchen, möglichst viele davon zu erreichen.«


    »Dabei sollten wir uns auf Personen konzentrieren, die nach Sonnenuntergang hier waren.« Derwent sah sich um. »Der Täter hat sich doch sicher um die Zeit einen Eindruck verschafft, zu der er den Mord dann auch verüben wollte, und nicht mitten am Tag. Im Dunkeln sieht es hier ja ganz anders aus. Er brauchte zum Beispiel ein Nachtvisier. Das bedeutet, dass er keine alte, sondern eine moderne Waffe benutzt hat, was uns ebenfalls helfen könnte. Er muss vorbereitet gewesen sein. Und im Übrigen ein verdammt guter Schütze, denn die Zielperson war von seinem Standort siebzig Meter weit entfernt.«


    »Denken Sie dabei an einen ehemaligen Armeeangehörigen?«, fragte Godley. »Sollten wir das Militär konsultieren?«


    »Vielleicht.« Derwent rieb sich mit der Hand über den Kopf und überlegte. Da er früher ebenfalls Soldat gewesen war, wusste er in dieser Hinsicht besser Bescheid als die meisten anderen. »Das Problem ist nur, dass er nicht zwangsläufig beim britischen Militär gewesen sein muss. Wir könnten es auch mit jemandem zu tun haben, der als Scharfschütze im ehemaligen Jugoslawien, in Syrien oder Afrika im Einsatz war. Und einen terroristischen Hintergrund kann man derzeit auch nicht ganz ausschließen.« Terrorismus war Derwents Steckenpferd. Es war neben Mordermittlungen einer der wenigen Bereiche der Polizeiarbeit, für den er sich interessierte.


    »Ein Terrorist?« Godley sah skeptisch aus.


    »Wir haben uns eine Menge davon ins Land geholt und auch Eigengewächse produziert. Ehrlich gesagt wundere ich mich, dass wir es nicht schon eher mit solchen Heckenschützen zu tun hatten. Schießen lernen sie vor allem in den Ausbildungslagern am Hindukusch. In den letzten zehn Jahren sollen Hunderte von britischen Moslems solche Camps durchlaufen haben. An potenziellen Schützen herrscht also kein Mangel.«


    Falls es wirklich ein terroristischer Akt war, dann würden die Medien völlig durchdrehen. Polizisten waren als Ziel solcher Anschläge etwas vollkommen Neues, zumindest in England. Die Sicherheitskräfte in Nordirland und Afghanistan waren damit schon seit Jahrzehnten konfrontiert.


    »Trotzdem müssen sie doch irgendwo trainieren, meinst du nicht?«, gab ich zu bedenken. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass man im Vorgarten Schießübungen mit Hochleistungswaffen machen kann, ohne dass die Nachbarn es mitbekommen. Wir könnten uns bei den Londoner Schützenvereinen mal ein bisschen umhören.«


    »Keine schlechte Idee«, nickte Derwent. Ich machte mich auf einen verbalen Anschlusskinnhaken gefasst, denn auf Anerkennung folgte bei ihm sonst immer ein einschränkender Kommentar. Doch diesmal ließ er sie einfach so stehen. Das fand ich noch beunruhigender, als von ihm kritisiert zu werden, wie er vermutlich wusste.


    »In Ordnung. Dann kümmere dich gleich als Nächstes darum.« Godley hatte schon wieder sein Telefon in der Hand und wirkte abgelenkt. Es war äußert ungewöhnlich für ihn, dass er sein Gegenüber im Gespräch nicht ansah, weshalb Derwent stirnrunzelnd seinen Blick zwischen dem Chef und mir hin- und herwandern ließ. »Maeve, Sie bleiben bei Josh. Ich habe noch einen anderen Termin und kann deshalb nicht warten, bis die Spurensicherung den Tatort freigibt.«


    Ich war mir sehr sicher, dass dieser »andere Termin« etwas mit der Handynachricht zu tun hatte. Als er schließlich den Kopf hob, bemühte ich mich sehr um einen unverfänglichen Gesichtsausdruck.


    »Ich werde eine Pressekonferenz für die Mittagsnachrichten geben«, teilte uns Godley mit. »Zuerst informiere ich allgemein über den Fall und den Zeugenaufruf. Im Moment sollten wir noch nicht zu viel sagen, zum Beispiel über den möglichen terroristischen Hintergrund oder andere Aspekte, insofern werde ich es eher kurz halten.«


    »Leuchtet ein«, antwortete Derwent. »Bringt ja keinem was, wenn wir unnötig Panik verbreiten.«


    »Deshalb bitte auch kein Hinweis darauf an andere – weder an die Spurensicherung oder die örtliche Polizei noch an die Presse.«


    »Natürlich nicht«, erwiderte Derwent und klang beleidigt, dass Godley überhaupt auf so eine Idee kommen konnte.


    »Um achtzehn Uhr findet im Büro eine Lagebesprechung statt«, fuhr der Superintendent fort. »Ich informiere Chris und die anderen darüber. In der Zwischenzeit geht es darum, so viel wie möglich über den Schützen, die Waffe und die Munition herauszufinden – alles, was dazu beitragen kann, potenzielle Verdächtige zu ermitteln. Im Moment haben wir außer einem toten Polizisten und ein paar abgebrochenen Zweigen keinerlei Anhaltspunkte. Damit werden wir niemanden zu fassen bekommen.«


    »Wir fangen ja gerade erst an«, widersprach Derwent, womit er natürlich nicht ganz Unrecht hatte.


    »Ich erwarte jeden Moment einen Anruf des Polizeipräsidenten, der von mir wissen will, wie weit wir mit den Ermittlungen sind. Es ist nicht angenehm, wenn ich zugeben muss, dass wir bisher so gut wie nichts in der Hand haben.« Godley war eindeutig verärgert und fügte in scharfem Tonfall hinzu: »Es wäre sehr erfreulich, wenn die Zeugen noch vor unserer Besprechung heute Abend vernommen werden könnten.«


    »Das hatte ich vor.«


    »Dann sorg dafür, dass du es auch hinbekommst.«


    »Ist ja gut, beruhige dich.« Derwent wippte nach hinten auf die Fersen. »Dir geht der Druck doch sonst nicht so an die Nieren, Chef.«


    »Mir geht nichts an die Nieren, sondern ich fordere dich lediglich auf, deine Arbeit ordentlich zu machen. Mehr nicht.«


    »Und du weißt genau, dass man mir das nicht extra sagen muss.«


    Godley hielt Derwents Blick einige Sekunden stand, ehe er ihm zunickte, kehrtmachte und ohne Gruß ging.


    »Na, das war ja ein voller Erfolg«, merkte ich an.


    »Besten Dank, dass du mich so prima unterstützt hast.«


    »Hab ich doch gar nicht.«


    »Eben.«


    »Ach komm. Als ob du Rückendeckung von mir nötig hättest.«


    »Natürlich nicht. Ich komme sehr gut allein zurecht.«


    »Dann ist es ja auch nicht nötig, dass ich dich verteidige«, argumentierte ich geduldig.


    Logik war nicht gerade Derwents große Stärke. Doch er ignorierte meine Bemerkung einfach. Godley ließ ihm keine Ruhe.


    »Was hat er denn für ein Problem? Wirft mir vor, ich würde Zeit verschwenden. Dabei hat er, wenn überhaupt, meine Zeit verschwendet. Ich warte hier seit Stunden darauf, dass ich endlich was Nützliches tun kann. Nicht mal ’nen Kaffee hab ich gekriegt.«


    »Du Armer.« Ich drehte mich kurz um und sah die Spurensicherer in ihren Schutzanzügen immer noch wie Ameisen im Wald hin- und hereilen. Jede Bewegung wirkte zielgerichtet. »Sie sind noch bei der Arbeit. Wir sollten erst mal losgehen und zusehen, ob wir irgendwo was zum Frühstück kriegen. Ich weiß nicht, ob es hier in der Nähe ein Café gibt, aber auf dem Parkplatz steht bestimmt zumindest ein Imbisswagen.«


    »Und wo ist der Parkplatz?«


    Ich streckte den Arm aus. »Da lang. Fünf Minuten zu Fuß.«


    »Manchmal bist du doch ganz gut zu gebrauchen.« Grinsend nahm Derwent mein genervtes Gesicht zur Kenntnis. »Klang das zu arrogant?«


    »Nicht mehr als sonst.«


    »Beim Kaffee«, sagte Derwent, während er seine Jacke auszog und sie sich mit einem Finger über die Schulter warf, »erklärst du mir dann, was du angestellt hast, dass der Chef dermaßen angepisst ist.«


    »Wie schon gesagt, das hat nichts mit mir zu tun.«


    »Klar, aber das nehm ich dir nicht ab.«


    »Dein Problem. Auf jeden Fall stimmt es.«


    In einvernehmlichem Schweigen liefen wir den Hügel hinunter. Es war fast windstill, und die Luft wurde allmählich angenehm warm. Der Tag war eher zu einem Picknick im Park angetan als zu Ermittlungen in einem Mordfall. Aber eigentlich sollte ich mich glücklich schätzen, dachte ich. Denn allzu oft herrschte an Tatorten im Freien unwirtliches Wetter mit Regen, Schnee oder eiskaltem Wind. Es war ein schönes Gefühl, im Sonnenschein durch den Richmond Park zu schlendern. Wenn ich verdrängte, dass ich nur deshalb hier war, weil zwei Jugendliche ihren Vater verloren hatten, konnte ich mir fast einreden, dass ich glücklich war.


    Wir näherten uns der provisorischen Absperrung, mit der die Zufahrt zur Straße verhindert wurde. Einer der uniformierten Beamten drehte sich um, als er uns kommen hörte, und beugte sich zu uns herüber.


    »Gehören Sie zur Mordkommission?«


    »Ja«, antwortete Derwent. »Weshalb?«


    »Hier ist eine junge Dame, die vorige Nacht wohl hier vor Ort war. Sie hat auf Sie gewartet und möchte mit Ihnen reden.« Er zeigte auf ein schlankes dunkelhaariges Mädchen, das am Rand der Wiese saß und die Arme um die Knie geschlungen hatte. Sie beobachtete uns und sprang auf, als wir auf sie zukamen.


    »Untersuchen Sie den Mord an diesem Mann?«


    »Ja. Und Sie sind doch gleich?« Derwent klang noch abweisender als üblich. Mir war auch sofort klar, warum. Wir mussten ständig auf der Hut sein vor Boulevardjournalisten, die so taten, als hätten sie etwas mit einem Fall zu tun, um an Informationen aus erster Hand über die Ermittlungen zu kommen. Es gab massenhaft hübsche junge Reporterinnen, die auf ihren großen Durchbruch warteten und die einem jederzeit ein X für ein U vormachen würden, wenn sie die Gelegenheit dazu bekämen.


    »Ich bin Megan O’Kane.« Sie war blass und wirkte ängstlich. Schwer zu sagen, wie sie aussähe, wenn sie froh und unbeschwert war.


    »Wie lautet Ihre Adresse?«, erkundigte sich Derwent und schlug sein Notizbuch auf.


    »Sopworth Road 15 in Richmond.«


    Derwent hielt inne, las etwas nach und hob dann den Kopf. »Sie sind diejenige, die ihn gefunden hat.«


    »Ja. Also, ich habe das Auto entdeckt. Ich habe nicht genauer hingeschaut, als ich sah, dass er …«


    »Tot war.«


    »Ja.«


    »Was machen Sie denn hier? Wir wollten nachher bei Ihnen vorbeikommen und mit Ihnen reden.«


    »Ich hab’s zu Hause nicht ausgehalten.« Sie bebte. »Meine Mitbewohnerin ist da, und sie will mich die ganze Zeit überreden, mit ihr zum Brunch zu gehen, damit ich vergesse, was letzte Nacht passiert ist. Das hab ich nicht mehr ausgehalten. Ich wollte eigentlich nicht hierherkommen, aber ich wusste nicht, wo ich sonst hinsollte. Ich wollte mich vor allem erkundigen, ob Sie schon etwas herausgefunden haben.«


    »Die Ermittlungen laufen«, antwortete ich. Das war zwar ein Standardsatz, aber natürlich völlig korrekt. »Warum waren Sie gestern Abend hier im Park, Megan?«


    »Um Dachse zu beobachten. Also, wollten wir zumindest. Ich hab aber leider keinen gesehen.«


    »Wozu macht man denn so was?«, fragte Derwent völlig verblüfft.


    »Kennen Sie Hugh Johnson? Den aus dem Fernsehen?« Sie schaute erst mich an und dann Derwent, aber keiner von uns konnte den Namen einordnen. »Die Sendung Tierische Nachbarn?«


    »Ah, jetzt weiß ich, um wen es geht«, antwortete ich. Dunkel erinnerte ich mich an den Moderator, der sich betont jugendlich gab, obwohl er eigentlich viel zu alt dafür war. »›Was im Garten alles kreucht und fleucht.‹ Solche Sachen.«


    »Ja, genau. Ich hab ihn vorige Woche in meinem Stammlokal kennengelernt. Er hat in einer Bonusrunde beim Kneipenquiz die Fragen gestellt, und unser Team hat gewonnen. Hinterher haben wir noch mit ihm zusammengesessen und uns über unsere Lieblingstiere unterhalten. Ich hab gesagt, dass ich Dachse gern mag, und er wollte wissen, ob ich schon mal einen gesehen hätte. Hatte ich aber nicht. Dann meinte er, dass er wüsste, wo man auf jeden Fall welche beobachten kann, und dass er mir die Stelle zeigen könnte. Das Angebot fand ich schon irgendwie schmeichelhaft und hab deshalb zugesagt.«


    Derwent schüttelte den Kopf. »Wenn man beim Fernsehen ist, läuft das halt.«


    »Was läuft?«, wollte Megan wissen und runzelte die Stirn.


    Hastig schaltete ich mich ein, damit Derwent keine Chance hatte, ihr zu erklären, was er gemeint hatte. »Um welche Uhrzeit sind Sie denn hier angekommen?«


    »Er hat mich zu Hause abgeholt, und wir sind bis zu dem Parkplatz gefahren, der hier in der Nähe ist. Ich schätze, dass wir so gegen halb elf hier waren. Dann sind wir zu der Stelle gelaufen, wo die Dachse sein sollten.« Sie zeigte auf die Anhöhe hinter ihr, die links von der Straße lag, wo Hammonds Auto abgestellt war. »Das hat noch mal zwanzig Minuten gedauert, vielleicht sogar länger.«


    »Dann waren Sie also gegen dreiundzwanzig Uhr vor Ort?«, fragte ich.


    »Ja, ungefähr.«


    »Wir durften uns nicht bewegen. Reden auch nicht. Essen und trinken Fehlanzeige.« Sie schüttelte sich. »Es war saukalt. Nachdem eine halbe Stunde lang absolut nichts passiert war, hab ich mich gelangweilt, aber da ich nicht unhöflich sein wollte, bin ich liegen geblieben.«


    »Haben Sie dabei etwas Ungewöhnliches bemerkt?«, erkundigte ich mich. »Oder gehört?«


    »Erst als die Schüsse fielen«, antwortete Megan. »Vorher war es ganz still. Ich habe die ganze Zeit versucht, mich wach zu halten und etwas zu finden, womit ich mich von der Kälte und meiner Müdigkeit ablenken konnte.«


    »Könnte es sein, dass Sie eingeschlafen sind?«, warf Derwent ein.


    »Nein.« Allerdings klang das nicht ganz überzeugend, und wenig überraschend ergänzte sie einschränkend: »Höchstens mal für ein oder zwei Sekunden, wenn überhaupt. Und Hugh hat gar nicht geschlafen. Anscheinend hat es ihm überhaupt nichts ausgemacht, dass es kalt war und spät und ewig lange überhaupt nichts passiert ist. Na ja, wahrscheinlich ist er einfach dran gewöhnt. Auf jeden Fall hatte er gerade einen Dachs gesehen, als die Schüsse fielen. Wir waren also beide hellwach.«


    »Wie lang war die Pause zwischen den Schüssen?«


    »Ganz kurz. Ein paar Sekunden.«


    »Erster Schuss.« Derwent tat so, als ob er eine Patrone in eine Waffe lud und hielt sie neben seine Wange. »Zweiter Schuss. Ungefähr so lange?«


    »In etwa.«


    Derwent überlegte. Daher übernahm ich wieder die Gesprächsführung. »Was ist nach den Schüssen passiert?«


    »Erst mal eine Weile gar nichts. Wir haben uns darüber gestritten, ob wir wirklich Schüsse gehört hatten und in Gefahr waren. Hugh meinte, wir sollten an Ort und Stelle bleiben und uns verstecken.« Ihr Tonfall klang verächtlich. »Wir hatten dort keinen Handyempfang und konnten deshalb nicht die Polizei rufen. Ich wollte los, um Hilfe zu holen, aber Hugh hatte panische Angst.«


    »Wieso denke ich, dass er das nicht zugeben wird, wenn wir mit ihm reden?«, verkündete Derwent grinsend.


    »Von mir aus kann er sagen, was er will. Ich weiß auf jeden Fall, wie es war. Wenn es nach seinem Willen gegangen wäre, dann wären wir immer noch da oben.« Sie legte die Arme schützend um den Körper. »Dann fuhr ein Auto vorbei. Es hatte das Licht aus, das war seltsam.«


    »Was war es für eins?«, wollte Derwent wissen.


    »Das weiß ich nicht.«


    »Nur ganz allgemein. Sie müssen uns nicht Marke und Modell nennen. War es eine Limousine, ein Kombi, Sportwagen, Van …«


    »Ich hab doch gesagt, dass ich es nicht weiß.« Sie sah unseren Gesichtern an, dass dies die falsche Antwort war. »Tut mir leid. Es war dunkel, und der Wagen hatte wie gesagt das Licht nicht an. Ich würde sagen, er war mittelgroß. Also kein Mini oder so. Und richtig groß war er auch nicht. Der Motor lief irgendwie nicht ganz rund. Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen. Ich habe wirklich versucht, mich, so gut es geht, zu erinnern.«


    »Bestimmt«, beruhigte ich sie. »Aber manchmal ist es komisch mit dem Gedächtnis. Wir geben Ihnen unsere Karte. Falls Ihnen doch noch etwas einfällt, melden Sie sich bitte bei uns.«


    »Ich wüsste gern seinen Namen.«


    »Von wem?«, fragte ich ratlos.


    »Von dem Toten.«


    »Ach so.« Ich sah zu Derwent, der die Schultern zuckte und die Entscheidung mir überließ. Ich war mir nicht sicher, ob sie ihn von mir erfahren sollte oder nicht. Wenn Derwent der Sinn danach stand, dann würde ich Ärger mit ihm bekommen, weil ich gegen die Vorschriften verstoßen hatte. »Sein Name wurde noch nicht öffentlich bekanntgegeben.«


    »Ich sag’s auch niemandem weiter.« Die Anspannung war ihr deutlich anzumerken. »Ich möchte einfach nur wissen, wer er war. Hatte er es verdient zu sterben?«


    »Niemand verdient es, erschossen zu werden.« Derwent sah sie einen Moment lang an und taxierte sie mit ernstem Gesicht. Zu meiner großen Überraschung sagte er dann: »Sein Name war Terence Hammond. Er war Polizist und hatte zwei Kinder. Er befand sich auf dem Heimweg vom Dienst und ist als Abkürzung durch den Park gefahren. Diese Informationen sind vertraulich und auf keinen Fall für die Medien bestimmt.«


    »Ich sag nichts weiter. Ich werde auch keine Interviews geben. An so was habe ich kein Interesse.«


    »Und was ist mit Ihrer Mitbewohnerin? Vielleicht will die sich ja ein bisschen was dazuverdienen. Oder Ihre Eltern erzählen Freunden und Nachbarn davon. So was spricht sich schnell herum. Also bitte absolute Diskretion.«


    »In Ordnung.«


    Hinter uns rief jemand: »Josh!«


    Es war die Kollegin mit der Lockenpracht von der Spurensicherung. Sie hatte inzwischen ihren Schutzanzug abgelegt und trug ein enges Oberteil, das ihre sehenswerten Kurven zur Geltung brachte. Außerdem war es ihr gelungen, noch etwas Lipgloss aufzutragen, ehe sie zu uns kam.


    »Was gibt’s denn, Chloe?«, fragte Derwent. Chloe. Offenbar hatte er seinen vorherigen Fauxpas wiedergutgemacht.


    »Wir haben den Tatort jetzt freigegeben. Wenn Sie sich dort noch einmal umsehen wollen, bitte. Er steht Ihnen zur freien Verfügung.«


    »Danke für den Hinweis.«


    »Gern geschehen.« Chloe bedachte mich mit einem Blick, der darauf schließen ließ, dass sie jeden einzelnen Makel in meinem Erscheinungsbild registriert hatte und missbilligte. Anschließend wiederholte sie dies bei Megan. An Derwent gewandt sagte sie schließlich: »Ich bin noch ungefähr eine Viertelstunde hier. Falls Sie noch Fragen haben, wissen Sie ja, wo Sie mich finden.«


    Er trat näher an sie heran. »Hat der Hund etwas gefunden?«


    »Ein Eichhörnchen.«


    »Wusste ich’s doch«, sagte Derwent zu mir, woraufhin ich einen weiteren unterkühlten Blick von Chloe erntete.


    Derwent drehte sich wieder zu ihr um und sagte noch etwas, das ich nicht verstehen konnte. Mit gedämpfter Stimme antwortete sie, und die beiden unterhielten sich noch ein paar Minuten, ehe sie schließlich wegging. Er konnte sich nicht beherrschen und starrte ihr ein wenig zu lange hinterher. Ich räusperte mich.


    »Wolltest du Miss O’Kane noch etwas fragen?«


    »Was? Nein. Im Moment nicht.« Er wandte sich wieder Megan zu. »Wir brauchen allerdings noch eine offizielle Aussage von Ihnen über das, was Sie gesehen und gehört haben. Meine Kollegin hier wird das schriftlich aufnehmen, und Sie können Änderungen daran vornehmen, wenn nötig.« Parallel dazu überreichte er ihr seine Visitenkarte. »Nochmals vielen Dank.«


    Nachdem ich ihr ebenfalls meine Karte gegeben hatte, verabschiedeten wir uns von ihr.


    Nachdem wir mehr oder weniger außer Hörweite waren, beschwerte sich Derwent: »So ein Mist. Frühstück krieg ich wohl doch keins, oder wie?«


    »Nicht sofort. Schauen wir uns kurz um, und dann besorgen wir uns was zu essen.«


    Er gab einen kehligen Laut von sich, der wie eine Art Knurren klang. »Der Tatort läuft uns doch nicht weg.«


    »Du weißt genau, dass das Unsinn ist. Wir können von Glück sagen, dass wir uns die Medien so lange vom Hals halten konnten. Sobald die Absperrung weg ist, sind sie da. Ich hab keine Lust, meine Arbeit zwischen Massen von Reportern und Fotografen zu machen.«


    »Du siehst heute übrigens ganz okay aus«, merkte Derwent nach einem kritischen Blick an. »Da würdest du dich ganz gut vor der Kamera machen.«


    »Ach, halt doch die Klappe. Herr Kollege«, fügte ich vorsichtshalber noch hinzu, um keinen Ärger wegen Respektlosigkeit zu bekommen. »Was hältst du von Megan?«


    »Nicht mein Typ. Zu anstrengend.«


    Erst mal bis tausend zählen … »Ich meinte eher, was sie zu sagen hatte.«


    »Ich denk mal, Hugh sollte noch ein bisschen an seinem Abschlepp-Programm feilen. Stundenlang auf ’nem Hügel in der Kälte liegen und darauf warten, dass dich ein verseuchter Dachs mit Tuberkulose infiziert. Nee danke.«


    »Und was ist dir abgesehen von Flirttipps noch so aufgefallen?«


    Er runzelte die Stirn. »Sie hat mich auf den Gedanken gebracht, dass wir es vielleicht gar nicht mit einem Profi zu tun haben.«


    »Warum nicht?«


    »Der zweite Schuss macht mir Kopfzerbrechen. Der war total überflüssig. Er hätte wissen müssen, dass der erste schon tödlich war. Und außerdem kam er viel zu schnell. Macht mir mehr den Eindruck, dass er ihn erschießen wollte und nicht musste.«


    »Vielleicht hat ja ein Schuss nicht ausgereicht, um ihn zu töten.«


    Derwent schüttelte langsam den Kopf. »Vielleicht war ein Schuss nicht genug, weil er wollte, dass er zweimal stirbt.«

  


  
    Kapitel 6


    Unter den Bäumen war es dunkler. Ich folgte Derwent, der offenbar wusste, wo es entlangging. Inzwischen war eine Art Trampelpfad entstanden – das Gestrüpp war platt getreten und Zweige abgeknickt, nachdem die Kollegen von der Spurensicherung ihre Gerätschaften durch das Unterholz zum Versteck des Heckenschützen geschleppt hatten. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn allein gefunden hätte.


    »Vorsicht«, mahnte Derwent mit einem Blick über die Schulter. »Hier wird es matschig.«


    »Danke.« Ich bahnte mir einen Weg durch einen Flecken mit schwarzem Schlamm. »Hat das für Fußabdrücke getaugt?«


    »Die Spurensicherer meinten, es wäre zu weich. Da lassen sich keine eindeutigen Spuren feststellen.« Er blieb stehen und hielt einen Zweig hoch, sodass ich gebückt darunter hindurchgehen konnte.


    »Ist es noch weit?«


    »Nicht sehr.« Seine Zähne blitzten auf. »Ist nicht gerade dein bevorzugtes Gelände, was? Bist eher so die elegante Großstädterin. Wahrscheinlich kannst du dir größere Grünanlagen als den Richmond Park gar nicht vorstellen. Vermutlich kannst du dir überhaupt nichts vorstellen, was größer ist als der Richmond Park.« Diese Bemerkung kommentierte er selbst mit verstellt-piepsiger Stimme, die nicht ansatzweise klang wie meine: »Aber Josh, der Richmond Park ist auch unendlich.«


    »Tu doch nicht so, als wären Waldwanderungen dein größtes Hobby.«


    »Sind sie auch nicht.« Derwent ging an mir vorbei und übernahm wieder die Führung. »Aber als ich beim Militär war, hab ich verdammt viele Trainingseinheiten in den Brecon Beacons absolviert.«


    »Mir ist allerdings nicht entgangen, dass du aus dem Armeedienst ausgeschieden bist.«


    »Was die beste Entscheidung meines Lebens war.« Danach verfiel er wieder in Schweigen, wobei ich an seiner Schulterhaltung ablas, dass ich hier nicht weiter ins Detail gehen sollte.


    Auch wenn ich das gegenüber Derwent niemals zugeben würde, funktionierte mein Orientierungssinn auf der Straße wesentlich besser als im Wald, sodass ich nicht so genau wusste, wo wir uns eigentlich befanden. Es kam mir beinahe so vor, als wären wir im Kreis gegangen. Nachdem ich über eine Wurzel gestolpert war und beinahe gestürzt wäre, hörte ich auf, darüber nachzudenken, und konzentrierte mich stattdessen nur noch darauf, wo ich hintrat. Und zwar so sehr, dass ich mit Derwent zusammenstieß, als er unvermittelt stehen blieb.


    »Hoppla.«


    »Entschuldigung.«


    »Hier ist es.«


    Ich schaute zurück und sah, dass wir am Waldrand angekommen waren. Das vor uns liegende Areal war abgesperrt, ohne dass ich einen großen Unterschied zwischen diesem Gebiet und der unmittelbaren Umgebung erkennen konnte.


    »Woraus hast du denn geschlossen, dass es die richtige Stelle ist?«


    »Erfahrung, Kollegin.« Er nahm etwas aus seiner Tasche und hielt es hoch. »Das hier hat auch dabei geholfen.«


    »Was ist das? Ein Waffenvisier?«


    »Korrekt.«


    »Wo hast du das denn her?«


    »Hatte ich im Auto liegen.«


    »Und wozu?«


    »Gehört zur Grundausrüstung. Man kann nie wissen, wann man so was mal braucht. Wie zum Beispiel heute.«


    »Wir arbeiten jetzt wie lange zusammen? Zwei Jahre? Seitdem hast du es noch kein einziges Mal benutzt.«


    »Zumindest hast du es nicht gemerkt.« Er stieg über das Absperrband, schlenderte in die Mitte der Fläche und sah sich um. »Du würdest wahrscheinlich gar nicht auf die Idee kommen, dass so was nützlich sein könnte.«


    »Vermutlich nicht.« Ich verkniff mir den Hinweis, dass die meisten unserer Fälle gar nichts mit Präzisionswaffen zu tun hatten. »Aber ich weiß immer noch nicht, wie du nun auf diese Stelle gekommen bist.«


    »Erfahrung und Winkel. Genauso wichtig wie bei gutem Sex.« Er drehte sich um, weil er meine Reaktion sehen wollte, was jedoch überflüssig war. Inzwischen arbeiteten wir lange genug zusammen, dass ich meine Gefühlsregungen vor ihm tunlichst zu verbergen wusste.


    »Also, warum gerade hier?«


    »Von hier aus hatte man das Auto frontal am besten im Blick. Hier, schau’s dir mal an.« Er reichte mir das Visier. »Du musst dich natürlich hinlegen, um die gleiche Sicht zu haben wie der Schütze. Da drüben, in der Senke. Ich lass das allerdings mal lieber, ist ein bisschen matschig da.«


    »Schon okay.« Derwent wartete nur darauf, dass ich davor zurückschreckte, mich auf die Erde zu legen, so viel war sicher. Aber ich ignorierte ihn einfach. Mich interessierte die Blickachse des Schützen viel zu sehr, um mir Gedanken über meine Kleidung zu machen. Ich kniete mich hin und merkte dabei, dass der Boden leicht nachgab und Feuchtigkeit durch den Stoff meiner Hose drang. Ich streckte mich aus, stützte mich auf den Ellbogen ab und hielt mir das Visier vors Auge. »Ah, alles klar.«


    »Ach ja?« Er legte sich neben mich, wobei er mich leicht mit seiner Schulter anstieß. »Was siehst du denn?«


    »Da der Grund direkt vor dieser Stelle hier etwas erhöht ist und auf beiden Seiten Büsche stehen, ist er praktisch nicht zu sehen, obwohl er selbst den Standort des Wagens ganz hervorragend im Blick hat.« Die Spurensicherung hatte diese Stelle mit weißem Band markiert, ehe das Auto abtransportiert worden war. Von meiner Position aus konnte ich sie ausgezeichnet erkennen.


    »Kennst du dich mit Schusswaffen aus, Kollegin?«


    »Kein bisschen.«


    »Also, wir haben es mit einem illegalen Waffentyp zu tun. Die einzigen hierzulande zugelassenen Gewehre mit langem Lauf sind Schrotflinten und Büchsen Kaliber .22. Ausgeschlossen, dass Terence Hammond damit getötet wurde. Es hat ihn ja regelrecht zerfetzt.«


    »Dann hilft es uns also nicht weiter, wenn wir im Waffenmelderegister nach dieser Waffe suchen.«


    »Nicht im eigentlichen Sinn. Aber es ist trotzdem kein schlechter Ausgangspunkt, genauso wie Schützenvereine. Waffennarren stehen auf alle möglichen Knarren, nicht nur auf die legalen. Und sie umgeben sich gern mit Gleichgesinnten. Sie treffen sie zum Beispiel in Schützenvereinen, wo sie sich über ihre Sammlungen austauschen.« Derwent nahm mir das Visier aus der Hand und schaute selbst hindurch. »Irgendjemand weiß garantiert, wem das Gewehr gehört, nach dem wir suchen. Wenn wir dazu einen Aufruf zur Mithilfe veröffentlichen, werden sich ganz sicher ein bis zwei Leute bei uns melden, das versprech ich dir.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass solche Waffenfans unsere besten Freunde sind.«


    »Sind sie auch nicht. Aber manche von ihnen tun gern so, als wären sie selbst die Polizei, und andere können Leute nicht ausstehen, die sich nicht an die Regeln halten. Das trübt den Spaß für alle Beteiligten.«


    »Spaß?«


    Derwent zuckte die Schultern. »Auch wenn du das nicht nachvollziehen kannst, solltest du sie nicht gleich verurteilen. Viele von denen nehmen das richtig ernst. Es gab zwei schwerwiegende Vorfälle, die für die hiesigen Waffennarren juristische Konsequenzen hatten. Das war zum einen Hungerford, wo 1987 auf der Straße sechzehn Menschen erschossen wurden, und 1996 Dunblane. Dort sind achtzehn Menschen gestorben, einschließlich des Schützen.«


    Dunblane. Als ich den Namen hörte, lief mir ein Schauer über den Rücken. Sechzehn Grundschüler und ihre Lehrerin wurden dort aus unerfindlichen Gründen von einem Mann mittleren Alters umgebracht, der eine Reihe von Handfeuerwaffen bei sich hatte. »Ich weiß, dass seit Dunblane Handfeuerwaffen verboten sind.«


    »Richtig. Und Hungerford hat das Gleiche für halbautomatische Waffen bewirkt. Sämtliche Schusswaffen, die Michael Ryan in Hungerford benutzt hat, waren angemeldet und ganz offiziell in seinem Besitz. Genauso war es bei Thomas Hamilton in Dunblane. Die gesetzestreuen Waffenfreunde fürchten sich vor weiteren Vorfällen dieser Art, selbst wenn sie nicht mehr viel zu verlieren haben. Die Politik hat nicht viel übrig für den Schießsport. Ebenso wenig wie für das Jagdwesen. Da verzichten sie gern auf olympische Erfolge bei den Sportschützen, wenn sie sich dafür in der Öffentlichkeit damit brüsten können, dass sie etwas gegen Massenmord unternommen haben.«


    »Wie bitter«, sagte ich.


    »Ich würde sie gleich alle verbieten. Waffen sind etwas Schreckliches.«


    »Aber du hast doch früher gern geschossen.«


    »Ja, früher.« Er steckte das Visier in seine Jackentasche. »Ein bisschen zu gern sogar.«


    Derwent redete eigentlich nie über seine Zeit beim Militär, über das Schießen oder sonst irgendetwas aus seiner Vergangenheit, es sei denn, es ließ sich gar nicht vermeiden. Ich überlegte, ob ich ihn fragen sollte, wie er das gemeint hatte. Doch ehe ich zu einem Entschluss kam, sprach er schon weiter.


    »Wir nehmen an, dass er so was wie eine Unterlegplane benutzt hat, weil der Boden an der Stelle großflächig platt gedrückt ist.«


    »Klingt plausibel.« Ich wollte lieber nicht daran denken, wie meine Kleidung aussehen würde, wenn wir hier fertig waren.


    »Es lässt darauf schließen, dass er vorher schon mal hier war und die Stelle ausgesucht hat. Er war auf eine längere Wartezeit vorbereitet.« Derwent richtete sich wieder auf und sah sich um. »Ich hab mich bei Chloe erkundigt. Die Spurensicherung konnte selbst mit Hund keine Latrine ausfindig machen. Entweder hat er alles tief vergraben oder mitgenommen. Er musste doch garantiert scheißen vor lauter Panik.«


    »Hochinteressant.«


    »Das ist alles DNA. Die Kollegen in Perugia konnten Rudy Guede als Mörder von Meredith Kercher überführen, weil er sich nach dem Mord die Seele aus dem Leib geschissen hat.«


    »Ich weiß nicht, ob dieser Fall unbedingt ein Paradebeispiel in Sachen Forensik ist«, sagte ich und stand auf.


    »Sehr treffend bemerkt. Man fragt sich schon, ob die Sache anders ausgegangen wäre, wenn jemand wie Chloe die Spuren gesichert hätte.«


    »Ach ja, gutes Stichwort. Wann habt ihr beide euch denn eigentlich angefreundet?«


    »Als du mit dem Chef unterwegs warst.« Grinsend erhob er sich. »Wusste ich doch, dass sie mir nicht lange widerstehen kann.«


    »Du liebe Güte, ist bei dir gerade Paarungszeit oder was?«


    »So ist das halt, wenn man Single ist. Da muss man die Chancen nutzen, wenn sie sich bieten.«


    »Das ist vielleicht bei dir so als Single«, konterte ich. »Normale Menschen haben sich da ein bisschen besser im Griff.«


    »Du hast nur schon vergessen, wie das ist. Du stürzt dich ja von einer festen Beziehung in die nächste. Ich wette, du hattest schon was mit deinem Modeltypen, bevor die Trennung von deinem vorigen Lover richtig durch war.«


    Mit Modeltyp meinte er wohl Rob, nahm ich an. Derwent hatte Unmengen von Spottnamen für ihn parat, von denen die meisten nicht allzu nett waren.


    »Ich habe mit Rob erst nach meiner Trennung von Ian was angefangen. Dazwischen war eine Lücke.« Von etwa fünf Minuten. »Aber früher war ich natürlich schon mal Single, und ich kann mich nicht erinnern, dass ich damals jeden abgeschleppt habe, der mir vor die Flinte lief.«


    »Dann hast du eindeutig was falsch gemacht. Wenn du da mal ein paar Tipps brauchst, sag einfach Bescheid.« Er zwinkerte mir verschwörerisch zu. Natürlich wollte er mich damit ärgern, aber ich ließ es an mir abprallen.


    »Hast du mir gerade zugezwinkert? Nicht zu fassen. Mach das nie wieder.«


    »Jetzt reg dich mal nicht künstlich auf, Kollegin.«


    »Nein, das ist absolut berechtigt.« In Derwents Augen blitzte etwas auf, das sowohl Ärger als auch Belustigung bedeuten konnte. Wie auch immer, wahrscheinlich hatte ich schon wieder viel zu viel gesagt. »Wie weit bist du denn mit Chloe gekommen?«


    »Sie hat mir ihre Nummer gegeben.« Schulterzuckend fügte er hinzu: »Keine Ahnung, ob ich sie anrufe oder nicht, aber immerhin kommt sie auf meine Liste für potenzielle Betthäschen.«


    »Dann müsstest du aber erst mal mit ihr ausgehen. Ich dachte, davon hältst du nichts.«


    »Könnte sich bei ihr sogar lohnen.«


    Sein Tonfall ließ mich erstaunt aufhorchen. »Sag bloß, dich hat’s erwischt.«


    »Erwischt nicht direkt.« Er grinste. »Aber sie wirkt schon ziemlich verrucht. Ich seh das an ihrem Gang. Und sie hat so was in ihrem Blick. Das erkenn ich sofort.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Egal, wie schlecht ich von dir denke, du schaffst es immer, meine Erwartungen zu unterbieten.«


    »Tja, aber wenn’s zur Sache geht, ist es umgekehrt. Dann überbiete ich immer die Erwartungen.« Er zuckte die Schultern. »Ist halt eine echte Gabe.«


    Ich sah auf die Uhr. »Wir sollten wohl mal losgehen, wenn du noch was essen willst. Wir müssen ja dann auch noch mit unserem Romeo Hugh Johnson reden. Fährst du mit zur Obduktion?«


    »Eher nicht. Vor allem nicht, wenn der Chef dabei ist.« Er machte sich auf den Weg den Hügel hinunter. Mit einem Schulterblick merkte er noch an: »Ich hab für heute genug von ihm gesehen. Der hatte ja blendende Laune vorhin.«


    »Ich hab ihn auch schon entspannter erlebt«, bestätigte ich.


    »Glaub ich sofort. Übrigens hast du mir immer noch nicht verraten, womit du ihm derart die Stimmung verdorben hast.«


    »Doch, hab ich. Ich bin total unschuldig. Vielleicht hat es ja etwas mit seiner Scheidung zu tun.«


    »Scheidung?« Derwent blieb stehen.


    »Wusstest du das gar nicht? Serena und er haben sich getrennt.«


    »Wann denn? Und wieso?«


    »Keine Ahnung.«


    »Hat sie ihn verlassen oder er sie?«


    »Weiß ich auch nicht.«


    »Schon klar.« Derwent legte die Stirn in Falten. »Und woher hast du das?«


    »Er hat es mir erzählt. Auf der Hochzeit. Von sich aus, ich habe ihn nicht danach gefragt«, fügte ich vorsichtshalber hinzu.


    »Und was hat er sonst noch so gesagt?«


    »Nicht allzu viel. Pass auf, ich weiß schon, dass du von allen immer das Schlimmste denkst, aber das hat überhaupt nichts mit mir zu tun.«


    Derwent zog eine Augenbraue hoch.


    »Ach komm, fang du nicht auch noch an. Ich habe nichts mit dem Chef. Da stehen wir beide uns deutlich näher.«


    Die andere Braue schoss nun ebenfalls nach oben.


    »So ist es aber«, beteuerte ich.


    »Und was ist mit der Tochter vom Chef? Wie nimmt sie es auf?«


    »Danach habe ich ihn nicht gefragt.«


    Er wirkte nachdenklich. »Das erklärt natürlich einiges. Godley hat mir gesagt, dass Isobel sich an amerikanischen Unis bewirbt. Ich fand es seltsam, dass er sie so weit weglässt, wo er überhaupt nicht mehr auf sie aufpassen kann. Vielleicht wollte sie ja einfach nur weg von zu Hause, weil es dort so viel Streit gab.«


    »Oder er will sie weit wegschicken, damit sie ein bisschen mehr Freiheit hat.«


    »Kein Vater will für seine jugendliche Tochter irgendwelche Freiheit«, widersprach Derwent. »Glaub mir das, ich kenn mich da aus.«


    »Wenn die Freiheit darin bestand, sich mit dir zu treffen, dann kann ich das absolut nachvollziehen.«


    Derwent schüttelte den Kopf. »Ich kann’s gar nicht glauben, dass der Chef sich scheiden lässt. Das hätte ich bei den beiden nie im Leben gedacht. Serena war doch die perfekte Frau. Schön, kultiviert, intelligent …«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass Intelligenz für dich eine Rolle spielt. Oder Kultur.«


    »Nein, aber dem Chef ist das wichtig. Außerdem war sie unglaublich verständnisvoll. Sie hat sich nie beschwert, dass er so viel unterwegs war, und seinen Job voll akzeptiert.«


    »Zumindest hast du nichts davon mitgekriegt. Vielleicht hatte sie ja doch irgendwann die Nase voll davon, immer erst an zweiter Stelle zu kommen.«


    »Sie wusste doch, worauf sie sich einlässt. Als sie ihn geheiratet hat, war er ja schon im Polizeidienst.«


    »Aber seitdem hat die berufliche Belastung sicher zugenommen. Er hat jetzt eine wichtigere Stellung und mehr Verantwortung. Vielleicht ist das ja mehr, als sie miteinander ausgehandelt hatten.«


    Derwent verzog das Gesicht und überlegte.


    »Man kann nie wissen, wie es in einer fremden Beziehung zugeht«, sagte ich. »Vielleicht sah es nur von außen toll aus, und intern hat es nicht funktioniert.«


    »Das redest du dir ein, um zu rechtfertigen, dass du mit ihm ins Bett gehst.«


    »Ich habe kein Verhältnis mit ihm!«, rief ich so laut, dass ein paar Tauben erschrocken aufflatterten und zwischen den Bäumen verschwanden.


    »Kein Grund, so zu schreien.« Derwent merkte offenbar, dass er zu weit gegangen war, und wechselte das Thema. »Apropos Beziehungen, was hältst du eigentlich von Mrs. Hammond?«


    Ich schilderte ihm meinen Eindruck von ihr und was sie über ihre Familie gesagt hatte. Die Sache mit Vanessas blauem Auge hob ich mir auf bis zu unserem verspäteten Frühstück am Imbisswagen auf dem Parkplatz. Dort war einiges los – Familien und Leute mit Hunden –, und ich sprach deshalb leicht gedämpft, was Derwent allerdings komplett entging.


    »Ach du Scheiße. Was ist denn bei denen los?«


    »Keine Ahnung, aber wir sollten es dringend herausfinden.«


    »Auf jeden Fall sollten wir in Vanessas Schule vorbeischauen. Dort können wir auch gleich eine geeignete Vertrauensperson für sie auftreiben. So halten wir uns Mrs. Hammond vom Hals, bevor sie versucht, uns einen Strich durch die Rechnung zu machen.«


    »Das ist sicher im Sinne des Chefs.«


    Derwent zerrte das Fleisch aus seinem Burger heraus und stopfte es sich zur Hälfte in den Mund. Etwas mühsam brachte er hervor: »Trotzdem gefällt mir das alles nicht so richtig.«


    »Was denn?«


    »Im Leben dieses Mannes rumzustochern. Ich will gar nicht wissen, weshalb seine Tochter ein blaues Auge hat. Ich habe keine Lust, seine Ehe auseinanderzunehmen. Er soll einfach als Held dastehen können. Wenn ein Polizist umgebracht wird, will man ihn doch bewundern und nicht als Arschloch entlarven. Und dieser Hammond entpuppt sich so langsam als Arschloch. Sich auf dem Heimweg von irgend ’ner Schlampe einen blasen zu lassen ist zwar ganz spaßig, aber das will man dann doch lieber nicht in der Zeitung lesen.«


    Ein Vater zerrte entrüstet seine kleine Tochter beiseite und warf uns einen verärgerten Blick zu. Doch Derwent bekam davon gar nichts mit. Ich entfernte mich ein Stück von der Warteschlange vor dem Imbisswagen.


    »Auch wenn sein Privatleben eine Katastrophe war, kann er doch trotzdem ein guter Polizist gewesen sein.«


    »Ja, möglicherweise. Aber vielleicht hat er sich das auch alles selbst zuzuschreiben.« Derwent warf das Brötchen in den Mülleimer und wischte sich die Finger an einer Papierserviette ab. »Weißt du noch, wie ich zu Megan gesagt hab, dass niemand es verdient, erschossen zu werden. Ich bin mir gar nicht so sicher, ob das eigentlich stimmt.«


    »Klingt trotzdem gut.«


    »Für mich auch. Und für sie offenbar genauso, und darum geht es ja.« Er streckte sich. »Dann fahren wir mal los und hören uns an, was dieser Dachsspezialist aus dem Fernsehen uns so über die Ereignisse der letzten Nacht zu erzählen hat.«


    »Ich werde das Gefühl nicht los, dass es bei ihm ein bisschen anders klingen wird als bei Megan.«


    »Eher heroisch als peinlich?«


    »So in der Art.«


    Derwent seufzte. Dann murmelte er: »Ich kann’s kaum erwarten.«

  


  
    Kapitel 7


    Nach Megans Bericht über den Abend mit Hugh hatte ich schon ein gewisses Bild von ihm im Kopf. Es war zwar eher unklug, mit Vorurteilen in eine Zeugenvernehmung zu gehen, aber Hugh bestätigte sie alle, kaum dass er die Tür geöffnet hatte. Ich kannte ihn von den TV-Werbespots für seine Natursendungen; allerdings war er deutlich kleiner als erwartet – schätzungsweise 1,70 Meter. Er hatte eine hohe Stirn und kurze blonde, gewellte Haare, die er streng nach hinten gekämmt trug. Mit seinem Bart versuchte er, ein leichtes Doppelkinn zu kaschieren. Ich war mir sicher, dass ihm sein Erscheinungsbild sehr wichtig war: Die Augenbrauen sahen verdächtig gezupft aus, und seine Zähne waren perfekt überkront. Er trug ein grün-braun kariertes Hemd und Cordhosen – Landhaus-Chic mitten in London. Er blieb halb hinter der Tür und beäugte uns skeptisch.


    »Ja?«


    »Polizei«, informierte ihn Derwent so lautstark, dass es den Nachbarn garantiert nicht entging. »Können wir reinkommen, Mr. Johnson?«


    Hugh zuckte zusammen und trat einen Schritt zurück, damit wir möglichst schnell von der Straße und damit von der Bildfläche verschwanden. Als wir in seine Wohnung traten, forderte er uns barsch auf: »Schuhe ausziehen, bitte.«


    Was allerdings nachvollziehbar war. Wenn er mir die Chance dazu gelassen hätte, wäre ich von selbst darauf gekommen, denn unser Ausflug in den Wald hatte deutliche Spuren hinterlassen. Während ich meine Schuhe auszog, rieselten Bröckchen von getrocknetem Schlamm zu Boden. Derwent war allerdings genervt und stieg derart gemächlich aus seinen Schuhen, dass ich Hugh zunächst allein ins Wohnzimmer folgte.


    Ich konnte nur mutmaßen, dass Hugh sich für diese Souterrain-Wohnung hauptsächlich wegen der noblen Postleitzahl entschieden hatte. Sie hatte ausgesprochen niedrige Räume und war ziemlich dunkel. Das Wohnzimmer war sparsam und ohne viel Sorgfalt möbliert. Es sah altmodisch und beinahe schäbig aus.


    »Sie können sich hier hinsetzen.« Er deutete auf ein kleines Sofa und nahm selbst in einem abgewetzten Ledersessel Platz. Als ich mich setzte, musterte er mich, und ich konnte förmlich seine Gedanken lesen: zu groß. »Dauert das lange?«


    »Wir brauchen nur eine Aussage von Ihnen darüber, was vorige Nacht passiert ist«, erklärte ich.


    »Ach so, ja. Selbstverständlich.« Dabei fixierte er mich mit einem derart stechenden Blick, dass seine Augen leicht hervortraten. Er wirkte wie ein Pferd, das jeden Moment durchgehen würde. »Ich frage mich nur, ob ich einen Anwalt hinzuziehen sollte.«


    Ich blinzelte und dachte, ich hätte mich verhört. Er verzog keine Miene, und ich nahm an, dass es tatsächlich ernst gemeint war. »Das ist Ihre Entscheidung. Ich glaube allerdings nicht, dass Sie einen brauchen.«


    »Ich meine ja nur. In meiner Stellung. Als öffentliche Person.«


    »Als Fernsehmoderator.«


    Gereizt entgegnete Hugh: »Mein Ruf ist enorm wichtig. Die öffentliche Wahrnehmung spielt eine große Rolle. Mein Lebensunterhalt hängt ganz unmittelbar von meiner Popularität ab.«


    »Das verstehe ich. Aber diese Aussage wird nur von der Polizei verwendet und eventuell von der Justiz. Sie wird nicht an die Presse herausgegeben.« Falls die überhaupt ein Interesse daran hätte …


    »Was gibt’s für ein Problem?« Derwent kam hereingeschlendert und sah sich erst einmal gründlich um. Er nahm Fotos und Zierrat in die Hand und betrachtete alles ausgiebig. »Ich dachte, wir wären längst fertig. Sag nicht, ihr habt noch nicht mal angefangen.«


    »Mr. Johnson hat gerade überlegt, ob er einen Anwalt braucht.«


    »Ich will halt nur vorsichtig sein«, verteidigte sich Hugh. »Ich weiß doch, wie so was laufen kann. Aussagen werden falsch ausgelegt. Oder Einzelheiten aus dem Kontext gerissen.«


    »Durch die Polizei?«, fragte Derwent. Sein Tonfall klang scheinbar unverfänglich.


    »Manchmal.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, damit es wieder richtig saß.


    »Sie vertrauen uns nicht.«


    »Das habe ich nicht gesagt.« Die beiden Männer starrten sich eine Weile schweigend an, bis Hugh nervös wurde. »In diesem Fall wird das sicher nicht passieren.«


    »Was genau befürchten Sie denn?«, wollte Derwent von ihm wissen. »Dass die Leute es für absonderlich halten, dass Sie Ihren Ruf als Naturexperte ausnutzen, um sich mit hübschen jungen Mädchen zu verabreden?«


    »So was in der Art.« Hugh lächelte verhalten. »Das kann man ja leicht falsch interpretieren.«


    »Ich weiß auf jeden Fall, wie ich es interpretiert habe.«


    »Megans Aussage haben wir schon aufgenommen«, beeilte ich mich zu sagen, als ich sah, wie sich Hughs Gesicht rötete. »Es geht also im Prinzip nur darum, die von ihr genannten Einzelheiten zu bestätigen und zu klären, ob Ihnen außerdem noch etwas aufgefallen ist.«


    »Also, ich möchte auf jeden Fall behilflich sein. Ich nehme schon an, dass ich Dinge bemerkt habe, die ihr vielleicht entgangen sind.«


    »Wie kommt das?«


    »Ich bin geübt in der Naturbeobachtung und achte auf Details.« Er stützte seine Ellbogen auf die Armlehnen des Sessels und verschränkte die Finger vor der Brust. Ich merkte, wie seine Souveränität zurückkehrte. »Die Gegend im Park kenne ich besonders gut. Ich bin oft dort.«


    »Glaub ich sofort«, raunte Derwent leise. Selbst wenn ich die Worte nicht verstanden hätte, wäre mir klar gewesen, was er gesagt hat. An Hugh Johnson gewandt fuhr er fort: »Wie stellen Sie das eigentlich an? Wann geht es bei Ihnen zur Sache? Draußen an der frischen Luft oder hinterher im Auto, wenn die Mädels froh sind, dass sie es endlich wieder warm und trocken haben? Oder vielleicht auf dem Rückweg an einem Baum? Das würde doch bestimmt super funktionieren.«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden. Ich bin lediglich dem Wunsch einer Zuschauerin nachgekommen, die ein paar wunderschöne Tiere in ihrer natürlichen Umgebung beobachten wollte.«


    »Dann hatte sie also die Idee?« Derwent nickte wissend. »Verstehe.«


    Ich suchte Derwents Blick und runzelte warnend die Stirn. Zu Hugh sagte ich: »Was für Details sind Ihnen denn aufgefallen?«


    »Das Fahrzeug. Ich kann Ihnen mit ziemlicher Sicherheit die Farbe und vielleicht sogar die Marke nennen.«


    »Wirklich? Megan war der Meinung, dass Sie wohl nicht allzu viel mitbekommen haben.« Derwent kam zu uns herüber und setzte sich neben mich. Seine Beine spreizte er dabei so weit, dass ich mich etwas zur Seite drehen musste, um ihm Platz zu machen.


    »Was soll denn das jetzt heißen?«


    »Sie meinte, dass Sie panische Angst hatten und vor allem damit beschäftigt waren, sich zu verstecken, als der Wagen vorbeifuhr.« Das war zwar nicht gerade die diplomatischste Art, so etwas anzusprechen, aber Derwent war auch nicht gerade ein geborener Diplomat.


    Wieder wurde Hugh nervös. »Warum sind Sie denn eigentlich hier? Wenn Sie sowieso alles anzweifeln, was ich sage …«


    »Das tun wir doch gar nicht«, sagte ich und hoffte inständig, dass Derwent mir nicht in den Rücken fiel. »Wir wollen nur sichergehen, dass Ihre Schilderungen zutreffen und nicht übertrieben sind. Niemand macht Ihnen einen Vorwurf, wenn Sie nichts gesehen haben. Wenn Sie uns etwas beschreiben, was sich später als falsch herausstellt, dann verschwenden wir möglicherweise eine Menge Zeit damit, nach etwas oder jemandem zu suchen, das oder der gar nicht existiert.«


    »So etwas würde ich niemals tun.« Beleidigt blinzelte Hugh mich an.


    »Berichten Sie uns doch einfach, was Sie vom gestrigen Abend noch wissen.«


    »Wo soll ich anfangen?«


    »Bei Ihrem Treffen mit Megan«, schlug ich vor.


    Unwillig begann Hugh zu berichten, wie Megan und er sich getroffen hatten. Das stimmte im Wesentlichen mit ihrer Beschreibung überein, bis zu dem Moment, nachdem der zweite Schuss gefallen war. »Danach habe ich mich flach auf den Boden gelegt und bin so liegen geblieben. Ich hatte Sorge um Megans Sicherheit und meine eigene auch. Es gibt Leute, die etwas gegen meine Arbeit und meine Ansichten haben. Nur weil ich im Fernsehen auftrete, heißt das noch lange nicht, dass mich alle mögen.«


    »Gab es je Morddrohungen gegen Sie?«, fragte Derwent.


    »Der Polizei habe ich keine gemeldet.«


    »Aber Sie sind schon bedroht worden?«


    »Nicht richtig.« Hugh war es sichtlich unangenehm, so direkt darauf angesprochen zu werden. »Aufmerksamkeit von Seiten der Fans ist zwar toll, kann aber manchmal auch recht anstrengend sein.«


    »Dann war also Ihr erster Gedanke, die Schüsse wären von einem Fan abgefeuert worden«, konstatierte Derwent gedehnt.


    »Nicht mein erster. Auch nicht mein zweiter.« Hugh fuhr sich durch die Haare. »Meine Güte. Ich weiß es nicht so genau. Ich war total in Panik und konnte gar nicht glauben, dass das gerade wirklich passiert. Um mich in Sicherheit zu bringen, habe ich mich flach auf die Erde gelegt und Megan aufgefordert, es genauso zu machen. Ich wollte nicht, dass ihr etwas passiert.«


    »Wie galant von Ihnen«, merkte Derwent an.


    »So war es aber.«


    »Sie lagen also auf dem Boden. Es war dunkel, und das Fahrzeug hatte kein Licht«, fasste ich zusammen. »Wie viel konnten Sie denn da erkennen?«


    »Eine Menge. Ich weiß, das klingt komisch, aber ich bin es gewohnt, mehrere Stunden bei schlechten Lichtverhältnissen zuzubringen und auf kleinste Bewegungen zu achten. Viele Tiere kommen nur nachts heraus und mögen künstliches Licht genauso wenig wie Mörder. Das Auto war zwar relativ weit entfernt, aber ich bin zufällig weitsichtig.«


    »Sie sagten vorhin, dass Sie wahrscheinlich Farbe und Typ des Wagens erkannt hätten.«


    »Ja. Ich würde sagen, dass es sich wahrscheinlich um einen japanischen Wagen handelt, nicht das neueste Modell. Er sah kastenförmig aus. Ein Toyota, würde ich sagen. So was in der Art. Von der Farbe her …« Er verzog das Gesicht und überlegte. »Dunkel, aber nicht schwarz. Grau, sage ich mal. Vielleicht nicht unbedingt grau, aber definitiv nicht schwarz.«


    »Interessieren Sie sich für Autos?«, wollte Derwent wissen.


    »Ich seh mir im Fernsehen ab und zu Top Gear an.« Er lachte und wartete offenbar darauf, dass wir einstimmten. Aber Derwents Miene war wie versteinert. Ich brachte ebenfalls kein Lächeln zustande.


    »Sonst noch etwas? Zum Beispiel über den Motor? Klang er, als wäre er gut in Schuss?«, erkundigte ich mich.


    »Nicht besonders. Er war ziemlich laut. Könnte ein Diesel gewesen sein.«


    Das stimmte mit Megans Aussage überein.


    »Konnten Sie den Fahrer erkennen? War sonst noch jemand im Wagen?«, fragte ich.


    »Auf dem Rücksitz saß jemand, aber genauere Angaben kann ich dazu nicht machen. Ich konnte eine Gestalt erkennen, mehr nicht. Die Person am Steuer kann ich genauer beschreiben, die hatte ich länger im Blick. Der Fahrer war eher klein – um ihn oder sie herum war noch reichlich Platz.« Konzentriert starrte er auf den Teppich zu seinen Füßen. Vermutlich sagte er die Wahrheit, dachte ich. »Ich habe eine Hand am Lenkrad gesehen, die sehr blass aussah und sich gegen die Dunkelheit abhob. Der Fahrer hatte also entweder weiße Haut oder helle Handschuhe an.«


    »Könnte es eine Frau gewesen sein?«, hakte ich nach.


    »Ja«, antwortete er, ohne nachzudenken. »Obwohl ich es nicht – ganz sicher bin ich mir nicht.«


    »Haben Sie sonst noch etwas gesehen oder gehört, was uns weiterhelfen könnte?«


    »Nein. Ich habe schon herumüberlegt. Aber ich erinnere mich nur an das Auto.« Hugh legte eine Hand über die Augen und schauderte bei der Vorstellung. »Mit so etwas rechnet man doch nicht an einem Ort wie dem Richmond Park. Das viele Blut. Und Meg ist viel zu nahe herangegangen.«


    Derwent entgegnete scharf: »Sie hat keinen Schaden angerichtet. Es hätte gut sein können, dass das Opfer verletzt ist und Hilfe braucht.«


    »Sie wissen selbst, dass das nicht stimmt. Sein Gehirn klebte überall von innen an der Heckscheibe.« Aus Hughs Gesicht war sämtliche Farbe gewichen, aber er diskutierte weiter gegen Derwent an. »Er hatte ein Loch in der Brust, das so groß war wie meine Faust. Im Erste-Hilfe-Kurs lernt man nicht, was man da zu tun hat.«


    »Aber das wussten Sie doch vorher nicht, aus zwanzig Metern Entfernung.«


    »Was hätte ich denn Ihrer Meinung nach tun sollen?«, rief Hugh. »Was hätten Sie gemacht? Den Abhang hinunterrennen und das Auto anhalten?«


    Derwent lachte. »Ich wäre erst gar nicht dort gewesen, Kumpel. Ich kann mir nettere Plätzchen für ein Date vorstellen.«


    »Okay«, nickte Hugh. »Sie haben ein Problem mit mir, weil ich beim Fernsehen bin. Das kommt gelegentlich vor.«


    Ich schaltete mich ein, ehe Derwent etwas Unüberlegtes und Unverzeihliches sagen konnte. »Ich denke, wir sind so weit fertig. Ich werde Ihre Aussage protokollieren und Ihnen dann zur Unterschrift vorlegen, in Ordnung?«


    »Gut.« Hugh wandte seinen finsteren Blick von Derwent ab und lächelte mich an. Derwent sprang auf und trottete ohne ein weiteres Wort hinaus in den Flur.


    »Wenn Ihnen sonst noch etwas einfällt oder Sie Ihre Aussage ergänzen möchten, können Sie mich gern anrufen.« Ich reichte ihm meine Karte und begann dann, mein Notizbuch wegzupacken.


    »Ist das Ihre Handynummer auf der Rückseite?«


    Erstaunt hob ich den Kopf. »Ja. So erreicht man mich am besten. Unser Job spielt sich selten am Schreibtisch ab und oft auch nicht zu den üblichen Bürozeiten.«


    »Das kann ich mir gut vorstellen.« Er drehte die Karte um und klopfte mit der Kante auf sein Knie. »Ich dachte, Sie hätten sie extra für mich draufgeschrieben.«


    »Ach so, Sie meinen … nein. Das wäre höchst unprofessionell.« Ich bemühte mich um einen seriösen Tonfall, obwohl ich spürte, wie ich rot wurde. Dass Derwent zu sehr mit seinen Schnürsenkeln beschäftigt war und nichts davon mitbekommen hatte, hoffte ich wohl vergebens.


    »Sie haben nicht zufällig Lust, mit mir bei Gelegenheit mal was trinken zu gehen? Selbst wenn das unprofessionell wäre?« Er ließ vielsagend seine perfekt gezupften Augenbrauen tanzen.


    »Ich bin schon vergeben.«


    »Dachte ich mir’s doch.« Er schlug die Beine übereinander. »Aber ich wollte es wenigstens versucht haben.«


    »Äh, ja.« Also war ich ihm nicht zu groß, versuchte ich, dem Ganzen etwas Positives abzugewinnen. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Derwent mit verschränkten Armen im Flur stand und uns beobachtete. Ich stand auf. »Ich glaube, etwas trinken zu gehen wäre keine gute Idee, Mr. Johnson.«


    »Bei einer Frau wie Ihnen musste ich einfach fragen.« Er lächelte mich so wehmütig an, dass ich Gänsehaut bekam.


    »Gar nichts müssen Sie. Meine Kollegin sitzt hier nicht entspannt in der Kneipe, sondern arbeitet. Und dabei hat sie keine Zeit, sich mit Komplimenten über ihr Aussehen zu beschäftigen.« Derwent lehnte jetzt im Türrahmen. Meine Lektion von vorhin hatte er bemerkenswert schnell und sogar Wort für Wort gelernt, obwohl ich davon ausgegangen war, dass er gar nicht zugehört hatte.


    »Ist schon okay«, sagte ich.


    »Nein, ist es verdammt noch mal nicht«, widersprach Derwent.


    Hugh beugte sich nach vorn und fixierte Derwent. »Sehr treffend bemerkt, dass Miss Kerrigan hier ihre Arbeit macht. Ich würde vorschlagen, dass Sie sich jetzt mal schleunigst um Ihre kümmern und diesen Kerl fassen, bevor er noch mehr Leute umbringt.«


    »Super Idee. Darauf wär ich von allein nie gekommen.« Ehe die Lage vollends eskalierte, klingelte glücklicherweise Derwents Telefon. Er holte es hervor und sagte: »Da muss ich drangehen.«


    »Lassen Sie sich nicht abhalten«, antwortete Hugh – ins Leere, denn Derwent war schon zur Wohnungstür hinaus. An mich gewandt fügte er hinzu: »Er kann von Glück sagen, wenn ich keine Dienstaufsichtsbeschwerde gegen ihn einreiche.«


    »Ach, er meint es nicht so«, log ich. »Wir haben schon die ganze Nacht mit diesem Fall zu tun. Er steht ziemlich unter Druck. Fachlich ist er wirklich gut.«


    »Wenn Sie das sagen«, schnaubte Hugh. »Wenn Sie noch mal wiederkommen müssen, dann bringen Sie ihn bloß nicht mit.«


    »Auf keinen Fall.« Obwohl ich natürlich nicht allein kommen würde. Sondern vorzugsweise mit einer großgewachsenen männlichen Begleitung. Je länger ich Hugh erlebte, desto stärker wurde mein Gefühl, dass Megan gestern Abend eigentlich doch Glück gehabt hatte, als sie den Toten entdeckt hatte. Ich würde jedenfalls lieber einen Mord beobachten, als mit Hugh auszugehen.


    Hastig verabschiedete ich mich, nahm meine Sachen und zog meine Schuhe an. Dabei bemühte ich mich um ausgesuchte Höflichkeit, um Derwents anmaßendes Benehmen wieder wettzumachen. Ich hoffte inständig, dass er die Sache mit der Beschwerde vergessen würde. Als ich in Gedanken das Gespräch noch einmal durchging, fiel mir nichts ein, was besonders schlimm gewesen war. Aber das konnte natürlich auch daran liegen, dass ich schon so sehr an Derwents Art gewöhnt war und einfach vergessen hatte, wie normale Leute sich verhielten.


    Ich traf ihn vor der Wohnungstür, als er gerade sein Telefonat beendete.


    »Na, bist du heil rausgekommen?«


    »Er kann dich sicher hören«, flüsterte ich.


    »Ist mir scheißegal«, flüsterte Derwent zurück.


    »Wer hat angerufen?«


    »Die Ballistiker. Ich hatte um Rückruf gebeten, sobald sie etwas über die Munition wissen.«


    »Und?«


    »Keine .22 oder so was Ähnliches. Amerikanisches Fabrikat, illegaler Import.«


    »Genau wie du dachtest.«


    »Jo.« Obwohl er mit seiner Vermutung richtiglag, sah er niedergeschlagen aus. »Er hat eine hervorragende Waffe, exzellente Munition und die Fähigkeit, beides einzusetzen. Wir können nur hoffen, dass es eine einmalige Sache war und persönliche Motive hatte. Der Täter war entschlossen zu töten, da dürfen wir uns nichts vormachen.«

  


  
    Kapitel 8


    Es war Sonntagabend, kurz vor achtzehn Uhr, und das Büro fast völlig verlassen. Ich schlängelte mich an den leeren Schreibtischen vorbei in Richtung Besprechungsraum, aus dem ich gedämpfte Stimmen hörte.


    Als ich eintrat, hob Godley den Kopf und runzelte die Stirn. »Wo ist Josh?«


    »Kommt gleich.« Ich setzte mich und sah mich um. »Was gibt es Neues?«


    »Das klären wir gerade.« Godley notierte sich etwas auf dem vor ihm liegenden Notizblock. Er sah seltsam grau aus im Gesicht, als wäre er krank. Im Raum herrschte Grabesstille. Als Godley nicht hinsah, suchte ich Colin Vales Blick. Er zuckte kaum merklich mit den Schultern.


    Die Eingangstür klappte, und jemand kam mit schnellen, selbstsicheren Schritten auf den Besprechungsraum zu. Schwungvoll öffnete Derwent die Tür. »Entschuldigt die Verspätung.«


    »Setz dich bitte.« Wieder hatte Godleys Stimme einen angespannten Beiklang, der ungewöhnlich und beunruhigend war. Derwent merkte es sofort und kam der Aufforderung ohne Umschweife nach.


    »Terence Hammond. Wer möchte anfangen?«


    »Ich.« Pettifer beugte sich über seine Notizen. »Dave und ich waren in Isleworth und haben eine Liste seiner Kollegen bekommen. Die Hälfte von ihnen haben wir inzwischen vernommen. Dabei bekommen wir immer wieder das Gleiche zu hören: anständiger Kerl, guter Polizist.«


    »Klingt das plausibel?«


    »Nein«, antwortete Dave Kemp entschieden. »Zumindest ist das nicht alles.«


    »Woraus lässt sich das schließen?«, fragte Godley.


    »Aus verschiedenen Punkten. Die jüngeren Kollegen, die noch nicht so lange mit ihm zusammengearbeitet haben, waren nicht ganz so euphorisch. Sie fanden ihn nicht besonders umgänglich. Er hätte sich immer über Kleinigkeiten aufgeregt und auf anderen herumgehackt. Er machte Leute gern schlecht. Bei der kleinsten Provokation ist er ausgerastet. Ziemlich unangenehmer Typ.«


    »Da ist er aber nicht der einzige Sergeant, der sich so aufführt«, warf ich ein. »Als ich noch im Streifendienst war, hatte ich auch einen Kollegen von der Sorte.«


    Pettifer brummte: »Der rastet garantiert nicht nur deshalb aus, weil er ein einfacher Sergeant ist. Wir haben mit einem Police Constable geredet, der uns im Vertrauen von einer Auseinandersetzung mit einem Kerl berichtet hat, den sie wegen einer Schlägerei festnehmen wollten. Am Ende musste der mit einem Schädelbruch stationär behandelt werden. Sie meinten, er wäre ihnen während der Festnahme patzig gekommen, und Hammond hätte ihn danach in die U-Haft gebracht. Auf der Straße ging es ihm noch gut – er konnte aufrecht gehen und sprechen. Auf dem Weg zum Revier ist er dann zusammengebrochen.«


    »Kommt manchmal vor bei Kopfverletzungen«, merkte Derwent an.


    »Oder Hammond hat ihm eine Lektion erteilt. Die Sache wurde damals vertuscht. Der Typ konnte sich hinterher an nichts mehr erinnern, und keiner hat versucht, Hammond was anzuhängen.«


    »Dann hat er also mindestens einmal gegen die Vorschriften verstoßen. Ist etwas über eine Freundin bekannt?«


    »Keine aus dem Team«, antwortete Pettifer grinsend. »Drei Kolleginnen, und eine männlicher als die andere. Die hab ich gar nicht erst gefragt.«


    »Vor lauter Angst, gleich eins drüberzukriegen«, witzelte Dave Kemp.


    »Aber echt.« Pettifer schüttelte den Kopf. »Eine davon war größer als ich.«


    Das bescherte ihm billige Lacher. Ich machte ein betont neutrales Gesicht, musste aber an unsere Kollegin Liv denken, die ganz bezaubernd und apart aussah und bekennende Lesbe war. Pettifer hatte immer noch nicht begriffen, dass man allein vom Äußeren nicht auf die sexuelle Orientierung eines Menschen schließen konnte. Und er verstand auch nicht, dass Frauen nicht zwangsläufig feminin und hübsch sein mussten, nur weil ihm das so gefiel.


    »Und vielleicht jemand aus einem anderen Team in Isleworth?«, überlegte Godley laut.


    »Das hielt vor Ort niemand für wahrscheinlich. Und ich gehe davon aus, dass man es uns gesagt hätte.« Pettifer sah zu Dave hinüber. Er nickte.


    »Was sie wussten, haben sie uns erzählt – war ja auch nicht allzu viel. Er hatte zwei Handys, eins davon ein billiges Prepaid-Gerät. Das hat er nie aus den Augen gelassen.«


    »Alter Trick für Leute, die fremdgehen«, merkte ich an. »Ist viel einfacher, als mühsam alle Nachrichten zu löschen, die der Ehepartner nicht lesen soll.«


    »Haben wir bei ihm zwei Handys gefunden?«, fragte Derwent.


    »Ich glaube nicht.« Godley ging die Liste mit den persönlichen Gegenständen durch, die er vom Leichenschauhaus bekommen hatte. »Ein Telefon. Wird gerade ausgewertet.«


    »Wenn die Leute da mir die Kontaktliste vorlesen können, dann überprüfe ich die Nummern«, bot Colin Vale an. »Vielleicht ist sie unter einem anderen Namen gespeichert. Ich hatte mal einen Fall, da hat jemand seine Geliebte als Versicherungshotline getarnt. Das war auch alles gut und schön, bis zu Hause mal das Bad unter Wasser stand und seine Frau ’nen Klempnernotdienst brauchte.«


    »Dumm gelaufen«, kommentierte Derwent grinsend.


    »Es kam aber noch schlimmer. Sie hatten Streit, und dabei ist sie die Treppe ›runtergefallen‹. Das hat sie überlebt und konnte daher gegen ihn aussagen, als er für diesen Mordversuch angeklagt wurde. Zwei Jahre muss er noch absitzen, bis er einen Antrag auf vorzeitige Haftentlassung stellen kann.«


    »Die Moral von der Geschichte lautet also, man sollte immer ein zweites Handy haben«, konstatierte Belcott.


    »Aber zum Betrügen braucht man als Erstes ’ne Braut, Pete. Von daher kannst du also darauf verzichten«, ließ Pettifer ihn amüsiert wissen. Ich musste mir ein Grinsen verkneifen.


    »Wir können demnach davon ausgehen, dass das zweite Telefon verschwunden ist«, sagte Godley. »Wir könnten es mit einer Funkzellenauswertung versuchen und sehen, ob wir damit alle Mobiltelefone verfolgen können, die in dieser Gegend im Einsatz waren – allzu viele dürften es nicht gewesen sein.«


    »In der Nähe gibt es nur wenige Funkmasten«, gab Colin Vale zu bedenken. »Der zu überprüfende Bereich ist dadurch sehr groß.«


    Das war ein berechtigter Einwand. Bei einer Funkzellenanalyse wurden Daten von Mobilfunkmasten abgefragt und die Position des Handys anhand dessen ermittelt, bei welchem Mast das Signal am stärksten war. In den Weiten des Parks konnten wir damit bestenfalls ein grobes Gebiet eingrenzen.


    »Wenn sie clever genug war, das Handy mitzunehmen, dann hat sie es inzwischen vermutlich entsorgt«, sagte ich. »Sie hat ja keinen Grund, es aufzuheben. Dafür aber reichlich Gründe, es so schnell wie möglich loszuwerden.«


    Godley nickte. »Ich werde einen Trupp von Uniformierten abstellen, Mülleimer und Gullys in der Nähe des Parks nach der SIM-Karte und dem Telefon oder Teilen davon abzusuchen. Seit Hammonds Tod hat es nicht geregnet, sodass wir es im günstigsten Fall dort finden, wo sie es entsorgt hat. Colin, haben Sie einen Tipp, welchen Bereich wir untersuchen sollten? Hat das Material der Überwachungskameras etwas ergeben?«


    »Ja und nein. Ich habe versucht, alle relevanten Aufnahmen zu bekommen, bevor sie gelöscht werden, konnte allerdings das Meiste davon noch nicht sichten. Die schlechte Nachricht ist, dass eine Reihe von Kameras in Parknähe gar nicht in Benutzung war.«


    Das war ein altbekanntes Problem. Die Kameras dienten vor allem der Abschreckung, und niemand außer den Eigentümern konnte einem sagen, ob sie funktionierten oder nicht. Sie zu reparieren war enorm teuer. In London gab es an allen Ecken und Enden Kameras, aber das half auch nicht weiter, wenn sie nicht in Betrieb waren.


    »Und wie lautet die gute Nachricht?«, erkundigte sich Godley.


    »Ich habe drei verdächtige Fahrzeuge gefunden, die unmittelbar nach den Schüssen aus dem Park kamen. Zwei davon fuhren unmittelbar nacheinander durch ein Tor, das dritte einzeln. Ich brauche möglichst noch detailliertere Informationen über diesen Wagen, damit ich meinen Favoriten bestimmen kann.«


    »Was geben die Aufnahmen her?«, wollte Derwent wissen.


    »Leider nicht allzu viel. Die beiden Fahrzeuge wurden von einer Kamera gefilmt, die sich an einem Haus in der Nähe des Haupteingangs befindet. Die Uhrzeit passt, sie fahren recht schnell, eins davon sieht aus wie ein Ford Mondeo, das andere ist ein BMW-Coupé. Die Kamera hat nur die Autos eingefangen, leider nicht die Insassen.«


    »Hatten sie die Scheinwerfer an?«, fragte ich.


    »Ja.«


    »Unsere Zeugen haben das verdächtige Fahrzeug als unbeleuchtet beschrieben.«


    »Aber damit lenkt man doch nur unnötig Aufmerksamkeit auf sich. Beste Chancen, dass man angehalten wird«, merkte Belcott an.


    »Sie haben außerdem ausgesagt, dass es nur ein Wagen war, der den fraglichen Bereich verlassen hat, nicht zwei«, betonte Derwent.


    »Sie könnten sich am Tor getroffen haben. Ein Auto für den Schützen, eins für das Mädchen. Und Pete hat Recht.« Auch wenn ich es ungern zugab, stimmte es doch. »Sie wollten ganz sicher nicht riskieren, angehalten zu werden. Selbst nach einer groben Reinigung hatten sie garantiert noch Blut oder Schlamm an sich. Wir sollten daher nach einem Wagen suchen, der besonders vorsichtig unterwegs war. Vermutlich auch langsam.«


    »Tja, das würde zu dem anderen Wagen passen, den ich in den Aufnahmen gefunden habe«, erklärte Colin Vale. »Das einzige Problem dabei ist, dass ich nur ein Rad und die vordere Stoßstange sehen kann. Das Filmmaterial ist schwarzweiß. Es stammt vom Außenbereich einer Tankstelle. Die Kamera war nicht auf die Straße gerichtet, man sieht den Wagen nur in einer Ecke des Bildschirms. Da haben wir noch einiges zu tun, obwohl wir auch schon aus weniger Anhaltspunkten Typ und Marke ermitteln konnten. Aber auf jeden Fall ist es schwieriger, als ein Nummernschild zu überprüfen.«


    »Es gibt immerhin zwei Zeugen.« Abwesend blätterte Godley in den Unterlagen. »Josh, konnte einer von ihnen das Fahrzeug näher beschreiben?«


    »Ja. Angeblich schon.«


    »Nicht zuverlässig?« Godley rieb sich die Stirn. »Na großartig.«


    »Wir vermuten, dass einer der Zeugen bei seinen Angaben vielleicht ein bisschen übertrieben hat«, erklärte Derwent. »Aber wir wissen es nicht genau.«


    »Ich nehme schon an, dass er tatsächlich etwas gesehen hat.« Ich bemühte mich um Fairness. »Es könnte nur sein, dass er das ausgesagt hat, was wir seiner Meinung nach hören wollten.«


    »Er wollte einen guten Eindruck auf uns machen, dieser kleine geltungssüchtige Schwachkopf.«


    »Hugh Johnson«, las Colin in Derwents Notizen. »Der Moderator von Tierische Nachbarn?«


    »Genau der.«


    »Wow. Die Sendung finde ich toll.«


    Derwent lachte. »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber Hugh Johnson ist ein Idiot.«


    »Das sagst du doch von jedem.« Colin sah mich an. »Wie ist er denn wirklich?«


    »Er ist wirklich nicht besonders sympathisch«, bestätigte ich. »Tut mir leid, Colin. Aber es hat sich trotzdem gelohnt, mit ihm zu reden. Die erste Zeugin hatte kaum etwas beobachtet. Da hat er schon ein bisschen genauer hingesehen.«


    »Was seine Informationen taugen, ist eine andere Frage«, gab Derwent zu bedenken.


    »Zuverlässige Augenzeugen gibt es sowieso nicht«, befand Godley. »Maeve, was ergibt ein Vergleich der beiden Aussagen?«


    »Megan O’Kane und Hugh Johnson befanden sich beide auf der Anhöhe links vom Tatort. Sie konnten ihn nicht direkt sehen, dazu waren sie zu weit entfernt. Megan hat uns berichtet, dass sie kurz nach den Schüssen ein unbeleuchtetes Auto gesehen hat. Hugh ebenfalls. Megan konnte uns nichts über die Farbe sagen. Hugh meinte, dunkelgrau. Megan hat das Motorengeräusch als laut beschrieben. Hugh meinte, es war ein Diesel, möglicherweise ein japanischer Hersteller, konnte uns aber keine genaue Marke nennen. Vielleicht ein alter Toyota, war seine Vermutung. Offenbar kastenförmig. Megan konnte weder Fahrer noch einen etwaigen Beifahrer erkennen, weil es zu dunkel war. Hugh sagte, hinten hätte noch jemand gesessen. Seiner Ansicht nach war der Fahrer eher klein und könnte durchaus weiblich gewesen sein.«


    »Wie konnte er das denn alles erkennen, wenn sie nichts davon gesehen hat?«


    »Weil er so ein überragendes Sehvermögen hat«, antwortete Derwent. »Sagt er zumindest.«


    »Er ist daran gewöhnt, im Dunkeln zu beobachten«, erläuterte ich. »Dadurch kann er Dinge erkennen, die anderen Leuten vielleicht entgehen.«


    »Obwohl Megan sagte, dass er mit dem Kopf hinter einem Grasbüschel abgetaucht war, als das Auto vorbeifuhr, damit sie nicht auf ihn schießen.« Derwent ließ sich mit seinem Stuhl gefährlich weit nach hinten kippen. Dabei hatte er die Hände in den Taschen und unterstrich so unbewusst den Unterschied zwischen Hugh und ihm. Risiken ohne ersichtlichen Grund einzugehen war ein Markenzeichen von Derwent. Hugh war dagegen so vorsichtig, dass er im Ernstfall nahezu erstarrte.


    »Das ist zumindest ein Anfang«, sagte Godley. »Colin, klären Sie, ob irgendetwas davon hilft, die verdächtigen Fahrzeuge einzugrenzen. Was gibt es sonst noch, Josh?«


    »Ich habe die ballistische Auswertung vorliegen. Per Mail ist sie noch nicht da, aber ich leite sie umgehend an alle weiter, sobald sie kommt.« Derwent hielt den anderen den gleichen Vortrag über illegale Schusswaffen und Schützenvereine, wie ich ihn schon im Richmond Park zu hören bekommen hatte.


    »Gut«, sagte Godley, als er damit fertig war. »Josh, du bist prädestiniert dafür, dich auf die Waffe zu konzentrieren. Wir brauchen eine Liste der Schützenvereine im Großraum London und den angrenzenden Grafschaften.«


    »Schon erledigt.« Ich zog sie aus meinem Notizbuch. »Wir können die Suche noch ausweiten, wenn wir nichts Brauchbares finden.«


    »Auf der nächsten Pressekonferenz solltest du ein Mithilfeersuchen in Bezug auf die Waffe unterbringen, Chef«, schlug Derwent vor.


    »Das hatte ich vor.« Godley lehnte sich zurück. »Sonst noch etwas? Pete?«


    »Ich habe Hammonds Personalakte angefordert, aber das scheint zu dauern. Vor Isleworth hat er in Südwest-London gearbeitet. Seine Probezeit hat er in Bethnal Green absolviert. Ich bin noch dabei, Leute zu finden, die ihn von damals kennen.« Er ließ seinen Blick über die Runde schweifen. »Das ist sonntags natürlich nicht so einfach. Ich bin da bisher noch nicht sehr weit gekommen.«


    »Morgen haben Sie sicher mehr Erfolg.« Godley rieb sich die Augen mit den Handballen.


    »Also, wovon müssen wir ausgehen? War es ein privates Motiv?«, fragte Derwent. »Oder ging es um seinen Beruf als Polizist?«


    Als Godley darauf antwortete, hatte seine Stimme wieder diesen nervösen Beiklang, der mir schon zuvor aufgefallen war. »Das lässt sich zu diesem frühen Zeitpunkt noch nicht sagen. Wir wissen ja bisher kaum etwas über Hammond.«


    »Wir sollten noch einmal mit der Familie reden«, warf ich ein. »Um herauszufinden, wie sich Hammond hinter verschlossenen Türen verhalten hat.«


    »Kümmern Sie sich darum, Maeve. Mit der Ehefrau dürfte es problematisch werden. Versuchen Sie, die Tochter allein zu befragen.«


    »Ich werde in Erfahrung bringen, wann sie wieder in die Schule geht. Das dürfte nicht mehr lange dauern, schätze ich. Mir kommt es so vor, als ob Mrs. Hammond ihre Lieben in dieser schweren Zeit nicht permanent um sich haben will.«


    »Ist das Ihr Eindruck, Maeve?« Den übrigen Anwesenden erklärte Godley: »Das Verhältnis zwischen Mutter und Tochter ist nicht ganz spannungsfrei.«


    »Das heißt allerdings nicht, dass sie uns so einfach an Vanessa heranlassen wird. Vor allem, wenn die Familie etwas zu verbergen hat.«


    »Alle Familien haben etwas zu verbergen«, sagte Godley mit düsterer Miene.


    »Hat die Obduktion etwas Unerwartetes ergeben?«, erkundigte sich Derwent.


    »Nein. Zumindest nicht in Bezug auf Hammond. Er war bis zu seinem Tod gesund und fit, und die erlittenen Verletzungen stimmen mit dem beschriebenen Munitionstyp überein, Josh. Also keine Überraschungen. Aber ich habe trotzdem schlechte Nachrichten. Sie haben zwar nichts mit mir zu tun, aber ich soll Sie darüber in Kenntnis setzen.« Godley machte eine kurze Pause, ehe er fortfuhr. »Bei der Obduktion habe ich mit Glen Hanshaw gesprochen. Er ist an Krebs erkrankt. Die Ärzte wissen nicht, wo der ursächlich sitzt, aber er hat Metastasen in der Wirbelsäule und im Gehirn.«


    »Das klingt aber gar nicht gut«, sagte Pettifer.


    »Ist es auch nicht. Ein halbes Jahr geben sie ihm noch.«


    Am Tisch entstand Gemurmel. Hanshaw war zwar bei uns nicht unbedingt beliebt und auch relativ unnahbar, aber auf jeden Fall ein exzellenter Rechtsmediziner. Ich fragte mich, wie es sich wohl anfühlte, bei der Arbeit tagtäglich dem Tod zu begegnen, wenn man wusste, dass man ihm selbst auch bald ins Auge blicken musste? Vielleicht hatte er für Hanshaw ja auch gar nichts Fremdes mehr an sich und machte ihm deshalb weniger Angst. Vielleicht machte es das aber auch umso schlimmer, dass er genau wusste, was auf ihn zukam.


    »Wird er weiter arbeiten?«


    »Vorerst schon.«


    »Ich würde sofort alles hinschmeißen«, verkündete Pettifer. »Sorry Chef, aber wenn ich nur noch sechs Monate hätte, würde ich mich lieber ums Leben und nicht um die Arbeit kümmern.«


    »Sie ist Glens Leben. Er liebt sie über alles. Wenn er nicht mehr dazu in der Lage ist, hört er auf, aber bis dahin bleibt erst einmal alles beim Alten.« Godleys Miene sah verbissen aus, und ich musste daran denken, dass er mit Hanshaw befreundet war. Möglicherweise war das ja auch der Grund, warum Godley so schlecht gelaunt war. Vielleicht hatte das gar nichts mit der Nachricht zu tun, die ich gesehen hatte.


    »Weiß er, dass wir informiert sind?«, erkundigte sich Derwent.


    »Ja. Er wollte, dass alle Bescheid wissen, aber er möchte nicht darüber reden. Er will kein Mitleid. Gehen Sie einfach so mit ihm um wie immer.«


    Was natürlich alles andere als einfach war, und das wusste Godley genauso gut wie wir. Trotzdem nickten wir alle, und Godley schob seinen Stuhl zurück.


    »Wenn wir fertig sind, dann machen Sie erst mal Feierabend. Ruhen Sie sich aus. Morgen ist auch noch ein Tag.«


    »Nur du fährst nicht nach Hause.« Derwent beobachtete Godley genau.


    »Ich muss noch die Suchtrupps für die Umgebung des Parks zusammenstellen und ein Interview für die Abendnachrichten geben. Kleinkram halt. Wird nicht lange dauern.«


    Alle standen auf, und der allgemeine Aufbruch begann. Ich suchte meine Notizen zusammen und folgte den anderen langsam zur Tür. Mir war bewusst, dass mein Feierabend noch lange nicht besiegelt war, nur weil Godley uns nach Hause geschickt hatte. Wenn ich allzu hastig auf den Ausgang zusteuerte, würde Derwent ganz bestimmt noch eine Aufgabe für mich finden.


    Er selbst schien jedenfalls keinerlei Eile zu haben. Noch immer beobachtete er Godley. »Ich warte auf dich.«


    »Nicht nötig«, antwortete Godley kurz angebunden.


    »Macht mir aber nichts aus.«


    »Josh, du musst nicht mehr bleiben. Wir sehen uns dann morgen.«


    »Ich dachte nur, wir könnten noch ein Bier trinken gehen.« Derwent hatte die Hände in den Taschen und gab sich betont locker, aber ich merkte genau, wie angespannt er war. Obwohl er es selbst auf dem Sterbebett noch abstreiten würde, war Derwent längst nicht so abgeklärt, wie er immer tat. Für den sehr kleinen Kreis von Menschen, die ihm wichtig waren, würde er alles tun. Um sie war er außerordentlich besorgt, und das zeigte sich ab und zu.


    »Ich habe zu viel zu tun.« Godley holte sein Telefon hervor und starrte wieder aufs Display.


    Derwent sah mich an und neigte seinen Kopf in Richtung Tür. Abflug. Ehe er sich’s anders überlegte, machte ich mich auf den Weg. Ich wusste genau, dass er beharrlich bleiben würde, auch wenn Godley bei seinem Nein blieb. Einen enttäuschten Derwent wollte ich mir auf keinen Fall antun, das wäre unerträglich.


    Als ich vom Büro aus in Richtung U-Bahn ging, machte ich mir Sorgen um Derwent. Er verehrte Godley mit einer unerschütterlichen Loyalität, die sich auf eine jahrelange Zusammenarbeit gründete. Einstmals war es mir genauso gegangen. Ich hoffte inständig, dass Derwent niemals die Wahrheit erfahren würde. Und falls doch, dann auf keinen Fall durch mich, denn als Überbringerin dieser Schreckensnachricht müsste ich mich sonst auf Übles gefasst machen.

  


  
    Kapitel 9


    Ich hatte richtig vermutet, dass Julie Hammond ihre Tochter nicht länger um sich haben wollte als unbedingt nötig. Es waren gerade einmal zwei Tage verstrichen, bis Vanessa wieder in ihre teure Privatschule geschickt wurde. Zwei Tage, in denen Derwent und ich lauter sinnlosen Hinweisen nachgingen, die uns im Zusammenhang mit Godleys Mithilfeersuchen erreicht hatten. Die Spinner waren seitdem voll im Einsatz, und zwar keineswegs nur per Telefon oder Mail. Aufgrund von Hammonds Beruf als Polizist waren die Zeitungen voll von Spekulationen darüber, wer ihn umgebracht haben könnte und warum. Godley hatte sich bemüht, so wenig Einzelheiten wie möglich an die Medien weiterzugeben, sodass noch niemand wusste, dass er zum Todeszeitpunkt nicht allein gewesen war. Doch fehlende Informationen konnten natürlich nicht verhindern, dass allerlei Verschwörungstheorien in Umlauf waren. Endlos lange, schulmeisterliche Leitartikel legten ausführlich dar, dass die Metropolitan Police so unbeliebt war, weil sie als Institution Arroganz ausstrahlte, rassistisch war und den Kontakt zu den Bürgern verloren hatte, denen sie eigentlich verpflichtet war. Man gab uns also klipp und klar die Schuld an dem Fall, und alle taten beinahe so, als hätte sich Hammond den Mord im Grunde selbst zuzuschreiben.


    »Ich möchte mal sehen, wie sie klarkommen würden, wenn wir nicht da wären.« Derwent faltete ein besonders scheinheiliges großformatiges Blatt zusammen und warf es auf den Rücksitz. Wir saßen im Auto vor Vanessa Hammonds Schule und warteten auf den vereinbarten Vernehmungstermin. »Ich würde gern mal erleben, wie die mit den ganzen Vollspacken klarkämen, die unterwegs wären, wenn wir sie nicht in Schach halten würden.«


    »Levon Cole war kein Spacko«, widersprach ich und nahm mir die Zeitung wieder vor. Ich strich sie glatt, damit sein Foto nicht mehr zerknittert war. »Die Leute sind stinksauer wegen dem, was da passiert ist, und das zu Recht.«


    »Ja, er hätte nicht erschossen werden dürfen, und die bewaffneten Kollegen hätten nie versuchen dürfen, das zu vertuschen. Aber dass er einer von den Guten war, spielt eigentlich keine Rolle. Wir erschießen keine Menschen, egal was sie getan haben. Das ist nicht unser Job.«


    Das Bild des Jugendlichen nahm ein Viertel der Seite ein, auf der über Hammonds Tod berichtet wurde – deutlich mehr, als man Hammond selbst zugestanden hatte. Levon war ein hübscher Junge gewesen: mit hohen Wangenknochen, Rehaugen, dunkler Haut und einem wohlgeformten Kopf mit ganz kurzen Haaren. Mit sechzehn waren seine Gesichtszüge noch in der Entwicklung, was ihn so zart wirken ließ, dass einem das Wissen um sein Schicksal fast das Herz zerriss. Er sah aus wie ein Rapper oder ein junger Schauspieler, keinesfalls wie das Opfer einer Verwechslung. Er war in einem trostlosen Treppenhaus an einer Schussverletzung verblutet, die ihm Polizeibeamte beigebracht hatten. Anschließend hatten sie versucht, es wie sein eigenes Verschulden aussehen zu lassen. Ich gehörte nicht zu denen, die reflexartig davon ausgingen, dass wir unter allen Umständen im Recht waren. Es war ein Fehler gewesen, und zwar ein äußerst tragischer. Die rechtsgerichteten Medien unternahmen große Anstrengungen, um zu belegen, dass er ein Verbrecher und Unruhestifter gewesen war, hatten dabei jedoch keinen Erfolg. In Wahrheit war sein Tod schlicht und ergreifend eine schreckliche Tragödie und ein dunkler Fleck in der Chronik der Met.


    »An Stelle von Levon Coles Mutter wär ich stinksauer, dass sein Tod mit diesem Mord in Zusammenhang gebracht wird. Das ist totaler Schwachsinn, jeder weiß das. Die benutzen ihn doch nur, um Unruhe zu stiften.«


    »Wenn ich Levon Coles Mutter wäre, dann wüsste ich nicht, wie ich morgens aus dem Bett kommen sollte. Ich habe wirklich Respekt vor ihr«, sagte Derwent.


    Es kam selten genug vor, dass er mich verblüffte. »Woher das?«


    »Sie hat noch so was wie Würde. Sie könnte ja auch lautstark nach Vergeltung rufen. Aber sie fordert nur eine unabhängige Untersuchung. Um die Wahrheit zu erfahren.« Derwent zuckte die Schultern. »Das finde ich beachtlich.«


    »Ich kann schon verstehen, dass sie auf einer Untersuchung besteht, aber das macht ihn doch auch nicht wieder lebendig. Und sein Tod wird ohnehin von der IPCC untersucht. Da ist eine zusätzliche Ermittlung eigentlich überflüssig.«


    »In die hat sie kein Vertrauen.«


    »Aber der Name IPCC sagt es doch schon: Unabhängige Kommission für polizeiliches Fehlverhalten. Wenn sie sich strafbar gemacht haben, dann erhebt die Staatsanwaltschaft umgehend Anklage und macht den Kollegen die Hölle heiß. Das weißt du genauso gut wie ich. Keiner hat ein Interesse daran, den Vorfall nicht ernst zu nehmen.«


    Derwent schüttelte den Kopf. »Du argumentierst viel zu logisch. Darum geht es Claudine Cole gar nicht. Der Punkt ist, dass diejenigen gehört werden wollen, die sonst keine Stimme haben.«


    »Kommt aber ziemlich selten vor, dass du für jemanden mehr Mitgefühl hast als ich.«


    »Ich hab schon ein paar Mal Ausnahmesituationen erlebt. Allerdings nicht bei der Polizei, sondern beim Militär.«


    »Aha«, antwortete ich und bemühte mich, diese neue, empathische Seite in mein Bild von Derwent zu integrieren. »Was ist da passiert?«


    »Tut nichts zur Sache«, wiegelte Derwent ab. Das war bei ihm ganz typisch: Erst machte er eine Andeutung über seine Vergangenheit, gab dann aber keine Einzelheiten preis. Ich deutete das als Machtgehabe, was mir schrecklich auf die Nerven ging. »Relevant ist vor allem, dass Witwen und Mütter ein Faible für mich haben. Meine Schultern sind perfekt, um sich daran auszuweinen.«


    »Werd ich mir merken.« Es passte so viel besser zu Derwent, die Trauer anderer dafür auszunutzen, sein Ego zu streicheln, dass ich gar nicht wusste, weshalb ich darüber enttäuscht war.


    »Nur in besonderen Fällen, Kollegin. Nicht dass du noch auf dumme Gedanken kommst.«


    »Du wärst so ziemlich der Letzte, von dem ich mich trösten lassen wollte«, verkündete ich wahrheitsgemäß. »Wollen wir jetzt reingehen?«


    »Wir sind immer noch ein bisschen früh dran.«


    »Ist doch nicht schlimm, oder?«


    Derwent grinste. »Lehrers Liebling.«


    »Amy Maynard ist gar keine Lehrerin.«


    »Stimmt. Was hat sie noch mal für ’nen bescheuerten Titel?«


    »Schulsozialarbeiterin, glaub ich.«


    »Und das soll ein richtiger Job sein?«


    »Verdirb die Situation nicht«, warnte ich ihn. »Sie ist ideal als Vertrauensperson für Vanessa und hat sich freiwillig dazu bereiterklärt.«


    »Voll der Gutmensch.«


    »Ja, und Glück für uns. Ohne sie müssten wir uns jetzt mit Julie Hammond herumschlagen. Sei froh, dass uns das erspart bleibt.«


    »Du hast Mrs. Hammond bestimmt auf dem falschen Fuß erwischt. Ich wette, meinem Charme wär sie sofort erlegen«, säuselte Derwent und strich sich die Haare glatt.


    »Da täuschst du dich gewaltig. Nicht mal der Chef hat bei ihr was erreicht.«


    Bei dem Gedanken an Godley verfinsterte sich Derwents Miene wieder. Er öffnete die Autotür. »Dann wollen wir mal.«


    Das beantwortete die Frage, die ich nicht zu stellen gewagt hatte. Godley ging Derwent also offenbar nach wie vor aus dem Weg, was Letzteren immer noch verstimmte. Und zwar gewaltig, wenn man danach ging, wie mürrisch er das Sekretariat der Schule betrat, seinen Dienstausweis vorzeigte und sich den Weg zu Amy Maynards Büro beschreiben ließ.


    »Ich rufe sie nur noch kurz an und erkundige mich, ob sie frei ist«, sagte die Sekretärin und griff nach dem Telefon auf ihrem Schreibtisch. Derwent beugte sich nach vorn und legte einen Finger auf den Hörer, damit sie ihn nicht zur Hand nehmen konnte.


    »Sie erwartet uns.«


    »Um elf, wurde mir gesagt.« Die Sekretärin schaute auf die Uhr an der Wand. Sie war um die fünfzig, sehr gebräunt, stark geschminkt und hatte kurze schwarze Haare. »Es ist erst Viertel vor.«


    »Dann sind wir halt ein bisschen früh dran und können in aller Ruhe zu ihrem Büro gehen.« Derwent zog die Augenbrauen hoch. »Es ist wirklich nicht nötig, sie anzurufen.«


    »Tja, na dann.« Sie nahm einen kopierten Lageplan vom Tisch und legte ihn uns schwungvoll vor. »Sie müssen ins Baker-Gebäude – das ist dieses hier, zwei Häuser weiter von dem aus, wo Sie sich jetzt befinden. Ihr Büro ist im Erdgeschoss. Gehen Sie zum Haupteingang hinein und dann den Flur immer geradeaus. Es ist auf der linken Seite. Sie erkennen es daran, dass Stühle davorstehen.«


    Derwent machte sich überstürzt auf den Weg, sodass ich mich beeilen musste, um mit ihm Schritt zu halten.


    »Wozu diese Hektik?«


    Derwent sah auf den Plan. »Du weißt doch selber, wie das läuft, wenn man keinen Druck macht. ›Bitte nehmen Sie doch kurz Platz. Sie können hier auf Miss Maynard warten.‹ Eine halbe Stunde später würden wir immer noch dort rumsitzen, und Vanessa Hammond hätte sich inzwischen eine hübsche Geschichte zurechtgelegt – mithilfe ihrer übereifrigen Sozialtussi. Nee danke.«


    »Also erstens: Meinst du wirklich, Vanessa hat etwas zu verbergen? Und zweitens: Wenn es so wäre, glaubst du, wir können sie so überrumpeln, dass sie uns die Wahrheit sagt, nur indem wir zehn Minuten zu früh auftauchen?«


    »Ich möchte jeden Vorsprung ausnutzen, den ich habe«, stellte Derwent klar, während er die Tür zum Baker-Gebäude öffnete und mich mit ausladender Geste hereinwinkte. »Und was Vanessa Hammond angeht, meine ich gar nichts. Vielleicht erzählt sie uns ganz offen und ehrlich, woher der Bluterguss in ihrem Gesicht stammt. Oder sie plaudert mit uns ein bisschen über die Ehe ihrer Eltern. Kann auch sein, dass wir von ihr erfahren, mit wem ihr Vater sich nebenbei noch so vergnügt hat. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass wir ihr alles aus der Nase ziehen müssen.«


    »Ich denke, du solltest vor allem mich mit ihr reden lassen.«


    »Wieso?«


    »Weil du manchmal ein bisschen … einschüchternd rüberkommst.«


    »Ach ja?« Derwent zog die Stirn kraus und machte ein grimmiges Gesicht.


    »Vielleicht sollten wir uns das lieber aufsparen. Wenn sie partout nicht reden will, dann kannst du ihr ein bisschen auf die Sprünge helfen. Falls ich es schaffe, ihr Vertrauen zu gewinnen, dann geh lieber nicht dazwischen. Ich hab sie ja immerhin schon bei ihr zu Hause gesprochen. Ein vertrautes Gesicht könnte ihr Sicherheit geben.«


    Es folgte eine lange Pause, ehe Derwent antwortete: »Okay.«


    »Tatsächlich?«


    »Versuch es.« Sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert und wirkte jetzt so betont neutral, dass ich mich fragte, was er wirklich dachte, während wir durch den hallenden Korridor auf eine Tür zugingen, vor der in einer Reihe drei Stahlrohrstühle mit Sitzflächen aus lädiertem Holz standen. Sie sahen aus wie eine Strafbank.


    »A. Maynard – Schulsozialarbeiterin«, las Derwent von der Tür ab. »Was meinst du? Anklopfen oder warten?«


    »Klopfen«, antwortete ich und war schon dabei.


    Hinter der Tür entstand Hektik, ein Stuhl wurde hastig zurückgeschoben, etwas fiel herunter, möglicherweise ein Stapel Bücher. Derwent sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an und klopfte nun seinerseits, diesmal deutlich kräftiger.


    »Ich komme!«


    Die Stimme klang atemlos und mädchenhaft, und genauso sah Amy Maynard auch aus, als sie die Tür öffnete. Sie war klein, hatte schulterlanges braunes Haar und wirkte nervös. Ihr Gesicht war auffallend blass, wobei schwer zu sagen war, ob es der Schreck war oder ob sie immer so aussah. Unsicher wanderte ihr Blick von mir zu Derwent und wieder zurück, was Derwent nicht gerade zu einer Charmeoffensive verleitete.


    »Detective Inspector Josh Derwent und Detective Constable Maeve Kerrigan. Wir sind hier, um Vanessa Hammond zu vernehmen. Oder hatten Sie das vergessen?«


    »Sie sind zu früh dran.«


    »Ein bisschen.« Derwent sah auf die Uhr. »Ein paar Minuten.«


    »Ich bin noch nicht so weit. Vanessa ist noch nicht da. Ich habe noch mit einem anderen Schüler zu tun, von daher …«


    »Dann warten wir.« Ich stieß Derwent mit dem Ellbogen in die Seite, allerdings so diskret, dass Amy es nicht bemerkte. Er blieb ein paar weitere Sekunden stehen und starrte Amy ausgesprochen unfreundlich an. Ich fühlte mich wie eine Hundebesitzerin, die vergeblich an der Leine zerrt. Derwent war eindeutig auf Krawall gebürstet. Nach einer gefühlten Ewigkeit machte er endlich kehrt, setzte sich auf den Stuhl direkt neben der Tür und verschränkte die Arme. Ich lächelte Amy freundlich an, erntete von ihr jedoch nur einen ausdruckslosen Blick, ehe sie mir die Tür vor der Nase zuschlug.


    Ich nahm neben Derwent Platz, der missmutig die Wand gegenüber anstarrte.


    »Bloß gut, dass wir nicht im Sekretariat warten müssen. Das war wirklich eine ganz tolle Idee von dir.«


    »Lass gut sein, Kollegin. Einen Versuch war’s wert.«


    »Die Stühle im Sekretariat sahen eindeutig bequemer aus.« Ich rutschte auf der harten hölzernen Sitzfläche herum. »Ich wette, die Sekretärin hätte uns sogar noch ’nen Tee gemacht.«


    Derwent beugte sich zu mir herüber und raunte mir zu: »Was meinst du, weshalb die sich für diese Befragung gemeldet hat?«


    »Wer, Amy?« Ich zuckte die Schultern. »Pflichtgefühl? Neugier?«


    »Die hat doch ’ne Scheißangst vor uns.«


    »Vor dir.«


    »Vor uns.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich ihr Angst mache. Zumindest hab ich sie nicht böse angestarrt.«


    Er grinste. »Das fand sie gar nicht gut.«


    »Ja, und das kann ich auch gut verstehen. Nicht so ganz nachvollziehen kann ich allerdings, wozu du das arme Mädchen derart einschüchtern musstest.«


    »Um ihre Reaktion darauf zu testen«, erklärte er, als wäre das etwas total Selbstverständliches. »Die hat sich vor lauter Angst doch fast in die Hose gemacht.«


    »Sie hat halt vor allem mit Jugendlichen zu tun. Die haben’s nicht so mit Blickkontakt. Vermutlich hatte sie vorher noch nie mit der Polizei zu tun, geschweige denn mit einem Beamten, der offenbar glaubt, sie hätte was zu verbergen.«


    »Ihrer Reaktion nach zu urteilen hat sie das auch. Ist nur wahrscheinlich für unsere Ermittlungen nicht relevant.«


    Hinter uns öffnete sich die Tür. Ich beugte mich nach vorn, um an Derwent vorbei etwas sehen zu können. Ein Teenager kam heraus, der sofort scharf nach links abbog, ohne uns auch nur eines Blickes zu würdigen. Er hatte eine blonde Lockenmähne und sah aus wie ein Surfer. Als ich noch im Streifendienst war, haben bei mir immer sofort die Alarmglocken geschrillt, wenn jemand so offensichtlich der Polizei aus dem Weg ging.


    Aber andererseits war er ein Teenager. Noch dazu einer, der gerade ein vertrauliches Gespräch bei der Schulsozialarbeiterin gehabt hatte, in das wir quasi hereingeplatzt sind. Vermutlich war ihm das furchtbar peinlich. Er war schon fast bei der Flügeltür am Ende des Ganges angekommen, als ein Geräusch von der anderen Seite meine Aufmerksamkeit erregte und mich von ihm ablenkte. Ein Mädchen kam eilig auf uns zu, ihre Haare wehten beim Gehen. Sie hatte die Arme um den Körper geschlungen. Der Pullover ihrer Schuluniform war viel zu groß und ihr Rock entsprechend kurz. Sie trug schwarze Strumpfhosen, in denen ihre Beine spindeldürr aussahen, vor allem im Kontrast zu ihren schweren Boots.


    »Vanessa?«, wollte Derwent von mir wissen. Ich nickte.


    Sie blieb vor uns stehen.


    »Warten Sie auf mich?«


    Derwent stand auf und streckte seine Hand aus. »Mein Name ist Josh Derwent. Und das ist …«


    »Wir kennen uns schon.« Ihre Arme blieben verschränkt, und nach einer Weile ließ Derwent die Hand wieder sinken.


    »Wie geht es dir?«, erkundigte ich mich.


    »Gut.« Ihrem Tonfall nach fand sie meine Frage ziemlich dämlich, was sie ja in gewisser Weise auch war. Aber es interessierte mich wirklich. Ich wollte wissen, ob sie einigermaßen klarkam, ob sie wirklich schon so weit war, wieder in die Schule zu gehen, und ob sie nachts schlafen konnte. Das ging mich zwar eigentlich alles nichts an, aber ich hatte nun einmal diesen Hang dazu, die Welt verbessern zu wollen.


    Obwohl ich gar nicht mitbekommen hatte, dass sie aus ihrem Büro gekommen war, stand Amy Maynard plötzlich neben Derwent.


    »Wenn alle da sind, können wir ja anfangen.« Sie lächelte Vanessa an. »Dann haben wir’s schneller hinter uns.«


    Das Mädchen nickte und folgte ihr ins Büro. Die Wände waren grau gestrichen und die Jalousien halb geschlossen, sodass der Raum schummeriger wirkte, als mir lieb war. Der einzige Schmuck war eine nicht eben üppig aussehende Grünpflanze. Überall lagen Bücherstapel, Aktenordner und kopierte Blätter herum. Mein eigener Schreibtisch war geradezu legendär chaotisch, aber das hier war noch mal eine ganz andere Liga. Derwent, der Unordnung nicht ausstehen konnte, ging der Anblick vermutlich extrem gegen den Strich. Vor dem Schreibtisch stand ein kleiner Tisch mit vier Sesseln.


    »Bitte. Setzen Sie sich. Braucht jemand ein Glas Wasser? Oder einen Kaffee?« In der vertrauten Umgebung ihres Büros wirkte Amy deutlich sicherer. Sie trug einen flauschigen grünen Pullover, der optisch alle Farbe aus ihrem Gesicht saugte, und dazu einen langen Tweedrock mit Stiefeletten. Ich ahnte, dass sie eine gute Figur hatte, obwohl ihre Kleidung davon nichts erkennen ließ. Sie bewegte sich gekonnt und präzise wie eine Tänzerin oder Turnerin und war gänzlich ungeschminkt. Meine Mutter wäre entsetzt gewesen, ging mir durch den Sinn, und sogleich überdachte ich meine eigene Reaktion. Warum registrierte ich das eigentlich als negativ? Vielleicht half es ihr ja, einen besseren Kontakt zu den Schülern aufzubauen?


    Niemand wollte etwas trinken. Amy Maynard setzte sich auf den Sessel, der am weitesten von der Tür entfernt war, und Vanessa nahm neben ihr Platz. Ehe sich Derwent setzte, schob er seinen Sessel erst einmal einen halben Meter zurück und zerstörte damit den harmonischen Kreis. Ich war mir sicher, dass er das mit Absicht tat.


    »Ja, Vanessa, danke, dass wir uns hier mit dir unterhalten können«, begann ich. »Wir möchten dir nur ein paar Fragen über deinen Vater stellen. Mein Beileid zu dem, was passiert ist.«


    Sie nickte mit einem Anflug von Ungeduld. »Was wollen Sie denn wissen?«


    »Wir versuchen, uns ein Bild vom Leben deines Vaters zu machen. Wir wollen herausfinden, was er für ein Mensch war.«


    »Dazu kann ich nicht viel sagen.«


    »Wie kommt denn das?«


    »Wir haben nie viel miteinander geredet. Er war ja auch nicht so oft da.«


    »Wegen seiner Arbeit?«


    »Ja. Schichtdienst. Und selbst wenn er nicht arbeiten musste, weil er frei hatte, war er immer unterwegs. Zumindest wenn Ben und ich zu Hause waren.«


    »Wohin ist er dann gegangen?«


    Sie zuckte die Schultern. »Zum Sport. In die Kneipe. In den Baumarkt. Irgendwohin, wo wir nicht waren.«


    »Warum?«


    »Er war nicht gern in Bens Nähe. In meiner auch nicht. Mum und ich haben viel Streit. Das kann er nicht leiden.« Sie schluckte heftig. »Man hat dann immer gehört, wie er seinen Schlüssel nahm, und weg war er. Handy ausgeschaltet. Mum hat sich wahnsinnig darüber aufgeregt.«


    »Glaubst du, dass sie eine gute Ehe geführt haben?«


    »Nein«, antwortete sie, ohne zu zögern. »Wenn Ben nicht wäre, hätten sie sich garantiert schon vor Jahren scheiden lassen. Aber Mum wollte nicht zulassen, dass er sich so einfach aus der Verantwortung stiehlt.«


    Diese Formulierung stammte vermutlich von Julie. »Aber sie hätte es nicht verhindern können, oder?«


    »Sie hat ihm immer ein schlechtes Gewissen gemacht, weil er nicht genug für Ben getan hat. Mum bezahlt unser Schulgeld. Sie kümmert sich um alles. Dad sollte ihr dabei helfen. Er hat immer gesagt, dass er Sachen reparieren will, wenn was kaputtgeht, aber das hat er nie hingekriegt. Er war irgendwie überflüssig.« Das letzte Wort stand brutal im Raum, und Vanessa wirkte selbst überrascht, es ausgesprochen zu haben. Trotzdem kam es mir so vor, als wäre es für sie etwas Selbstverständliches. Terence Hammond begann, mir allmählich leidzutun.


    »Aber deine Mutter wollte trotz allem, dass er bei euch bleibt.«


    »Ja.« Sie wischte sich mit dem Ärmel ihres Pullovers ein paar Tränen weg, die ihr über die Wangen zu rollen drohten. »Sie meinte, das wär immer noch besser, als allein zu sein. Aber daran wird sie sich jetzt wohl gewöhnen müssen.«


    »Vanessa, ich muss dir jetzt eine schwierige Frage stellen. Hattest du jemals den Verdacht, dass dein Vater ein Verhältnis mit jemand anderem hat?«


    Amy Maynards Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ist diese Frage wirklich angemessen?«


    »Ich muss sie leider stellen«, antwortete ich. »Vanessa?«


    »Weiß ich nicht. Vielleicht. Wahrscheinlich. Zu Hause hat er ja nicht allzu viel bekommen.«


    »Wie alt bist du noch mal?«, fragte Derwent.


    »Fünfzehn, also fast.« Sie sah ihn trotzig an. »Alt genug jedenfalls, dass ich über so was Bescheid weiß.«


    »Wenn du das sagst.«


    »Vanessa, hast du deinen Vater je mit jemandem zusammen gesehen? Oder zum Beispiel mitbekommen, wie er mit jemandem telefoniert?«


    »Zum Telefonieren ist er immer ins Auto gegangen. Im Haus war es ihm dazu zu laut. Ben hört in seinem Zimmer gern Musik und dreht sie dann richtig laut auf. Wenn ich zu Hause bin, läuft auch meistens der Fernseher. Von daher konnte ich das schon nachvollziehen.«


    Ich stellte mir vor, wie Terence Hammond in seinem Auto saß, das in der Einfahrt zum Haus stand, und sich mit seiner Geliebten verabredete, während seine Kinder mit sich beschäftigt waren. Alles in allem war er mir nicht sonderlich sympathisch.


    »Ist er schon einmal bedroht worden? Hatte er Angst vor jemandem?«


    »Er hatte vor niemandem Angst. Er war nicht gerade zimperlich.« Plötzlich lachte sie auf. »Hm, das stimmt eigentlich nicht. Vor Mum hatte er schon ziemlich Schiss.«


    »Würdest du sagen, dass ihr eine glückliche Familie wart?«


    »Nein.« Sie schaute kurz zu Amy, die sie anlächelte. »Eher das Gegenteil.«


    »Es tut mir leid, aber das muss ich dich auch noch fragen: Ist dein Vater dir oder anderen gegenüber übergriffig geworden?«


    »Was meinen Sie denn mit übergriffig?«


    »Beleidigung, körperliche Gewalt, sexueller Missbrauch.«


    »Auf gar keinen Fall.« Sie war jetzt ganz rot im Gesicht. »Er war völlig normal. Manchmal hat er uns angeschrien. Also mich. Er wollte, dass ich mehr für die Schule mache. Und es gefiel ihm nicht, dass ich einen Freund habe.«


    »Hat er dir verboten, dich mit ihm zu treffen?«, erkundigte sich Derwent und wischte sich dabei nicht vorhandenen Schmutz vom Knie, als ob ihn die Antwort kein bisschen interessierte.


    »Unter der Woche schon. Ich durfte nicht zu ihm nach Hause. Dad hat aber erlaubt, dass er zu uns kommt. Er wollte ein Auge auf uns haben.«


    »Wie heißt denn dein Freund?«, wollte Derwent wissen.


    »Wir sind nicht mehr zusammen.«


    »Trotzdem brauche ich seinen Namen.«


    »Jamie Driffield.«


    »Geht er auch auf diese Schule?«, fragte ich.


    »Früher ja. Er ist schon neunzehn«, fügte sie mit unüberhörbarem Stolz hinzu.


    »Da kann ich schon nachvollziehen, dass dein Vater ein bisschen vorsichtig war.«


    Ich warf Derwent einen warnenden Blick zu, doch leider zu spät. Vanessa war schlagartig außer sich. »Das Alter ist doch völlig egal. Es geht doch vor allem um die Reife. Und ich bin halt ziemlich reif für mein Alter.«


    »Ganz bestimmt.« Derwent klang skeptisch.


    Ich übernahm wieder die Gesprächsführung. »Dein Vater hat dich also manchmal angeschrien. Und deine Mutter?«


    Umgehend zog sie sich zurück. Sie lehnte sich nach hinten und sackte in sich zusammen, sodass ihr die Haare ins Gesicht fielen. »Ich will nicht über sie reden. Ich weiß gar nicht, wieso Sie nach ihr fragen.«


    »Das sind alles Einzelheiten aus dem Leben deines Vaters. Ob sie wichtig sind, wissen wir noch nicht. Möglicherweise schon. Vielleicht führen sie uns auch direkt zu seinem Mörder. Im Moment müssen wir vor allem eine Menge neugierige Fragen stellen, um ihn und sein Leben ein bisschen besser kennenzulernen. Und dazu müssen wir mit dir reden und dich bitten, unsere nicht immer angenehmen Fragen zu beantworten.«


    Sie nickte.


    »Was ist denn mit deinem Gesicht passiert, Vanessa?«


    Sie fasste sich in die Haare und schaute mich unsicher an. »Woher wissen Sie …«


    »Wir haben es am Sonntag bei dir zu Hause gesehen, als du ohnmächtig geworden bist.«


    »Aha«, hauchte sie. »Ja. Das war ein Unfall.«


    »Was denn für ein Unfall?«


    »Ich stand in der Wohnzimmertür und bin nicht rechtzeitig zur Seite gegangen. Ich wollte reden … mit Dad … und er war in Eile, verstehen Sie. Ich hätte aus dem Weg gehen müssen.«


    »Dein Vater war das?«


    »Es war ja keine Absicht von ihm. Er wollte einfach nur zur Tür raus. Er hat mich zur Seite geschoben und …« Sie deutete auf ihren Kopf und zuckte die Schultern.


    »Worüber wolltest du denn mit ihm sprechen?«, fragte Derwent.


    »Ich wollte wissen, ob er nächsten Monat zum Markt der Wissenschaften in die Schule kommen kann. Ich mache dafür ein Projekt. Ich wollte es ihm wirklich gern zeigen.«


    »Und er hat Nein gesagt.«


    »Er hat gemeint, dass er sich’s überlegen will.« Sie verzog einen Mundwinkel, doch ein Lächeln wurde nicht daraus. »Das hat er immer gesagt und ist dann doch nie gekommen.«


    »Wenn man Schicht arbeitet, ist das manchmal schwer einzurichten«, antwortete ich und überlegte, wie ich ihre Stimmung wieder aufhellen könnte.


    »Das war nicht das Problem. Das Problem war, dass sie nie Zeit für mich hatten. Ihre ganze Zeit und Energie hat Ben verschlungen.«


    »So wie ich deine Mutter verstanden habe, braucht er eine Menge Fürsorge.«


    »Was ist denn eigentlich los mit ihm?« Für diese Frage erntete Derwent zwei missbilligende Blicke – einen von mir und einen von Amy Maynard. Trotzdem antwortete Vanessa darauf, in leidenschaftslosem Tonfall.


    »Er wurde bei einem Verkehrsunfall verletzt, als er drei war. Die Ärzte haben damit gerechnet, dass er stirbt. Sie mussten ihn operieren und Schädelsplitter aus seinem Gehirn holen. Er kann nicht sprechen und humpelt beim Gehen.«


    »Und geistig … also, ich meine, ist er da fit?«


    »Nein. Natürlich nicht.« Sie sah Derwent an, als wäre er selbst nicht ganz zurechnungsfähig. »Er zeichnet viel und hört gern Musik, aber ansonsten macht er gar nichts. Und ich krieg den ganzen Druck ab und muss doppelt so gut sein in allem, weil er es ja nicht kann. Die haben keine Ahnung, was sie für ein Glück mit mir haben. Bei allem, was ich durchmachen musste, könnte ich auch total neben der Spur sein. Die wissen das gar nicht zu schätzen.«


    »Das glaube ich nicht«, widersprach ich.


    »Doch. Sie kriegen von mir nur was mit, wenn irgendwas nicht so läuft, wie sie sich das vorstellen. Aber ich lass mir nicht mein ganzes Leben ruinieren, bloß weil sie sich nicht für mich interessieren. Ihre Aufmerksamkeit brauche ich sowieso nicht. Ich will studieren, und dann bin ich weg. Schluss aus.« Sie stand auf. »Sind wir fertig?«


    »Vorerst schon«, antwortete ich mit einem Seitenblick zu Derwent. »Wir melden uns, wenn wir noch Fragen an dich haben. Falls dir noch etwas einfällt, was wir wissen sollten, dann melde dich bitte bei uns.«


    Sie nickte. Sie schaute Amy Maynard an und sagte: »Vielen Dank.«


    »Bis morgen dann.«


    »Ja.« Sie schlüpfte durch die Tür und schloss sie hinter sich.


    »Dann haben Sie also viel mit ihr zu tun«, sagte ich.


    Die Sozialarbeiterin wurde rot. »Im Moment … nutzt sie diesen geschützten Raum hier gern.«


    »Seit dem Tod ihres Vaters?«


    »Hm. Schon ein bisschen länger. Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen, tut mir leid.«


    Derwent stand auf und wirkte in dem kleinen Raum ganz besonders groß. »Wie kommt man eigentlich an so einen Job?«


    »In diesem Fall habe ich mich auf eigene Initiative hier beworben. Ich bin die Erste, die hier ausschließlich als Schulsozialarbeiterin angestellt ist, was aber wirklich sinnvoll ist. Damit wird den Lehrern eine große Last abgenommen. Sie wissen sich oft nicht zu helfen, wenn Schüler Probleme haben, und sind dafür auch nicht ausgebildet. Ich habe Psychologie studiert und dann noch eine Zusatzausbildung als Beraterin gemacht. Ich arbeite erst seit vorigem Jahr hier und rechne damit, dass ich bald eine feste Stelle bekomme.«


    »Erstaunlich, dass sie auf Dauer eine Beraterin im Kollegium brauchen«, merkte Derwent an.


    »Ich unterstütze sie in allen möglichen Bereichen. Ich bin unter anderem darauf spezialisiert, Kinder bei der Bewältigung von familiären Belastungen zu begleiten: Todesfälle, Scheidung, Geschwister mit vorübergehenden Verhaltensschwierigkeiten. Nicht immer sind es die auffälligen Kinder, die Hilfe brauchen. Manchmal sind es gerade die, die versuchen, alles zusammenzuhalten. Vanessa ist ein ganz typisches Beispiel dafür.«


    »Durch ihren Bruder?«, fragte ich.


    »Ja. Und …« Wieder wurde sie rot und biss sich auf die Lippe. »Mehr möchte ich dazu wirklich nicht sagen.«


    »Keine Sorge. Das bringen wir schon noch in Erfahrung.«


    »Ich mache mir aber Sorgen, dass Sie sich irren.« Sie schlug die Beine übereinander und schaute zu Derwent auf, der von oben zu ihr hinabsah. »Normalerweise erlebe ich sie ganz anders. Sie hat viel Wut in sich und rastet leicht aus. Bisher hat sie noch nie erwähnt, dass ihr Vater ein Verhältnis hatte oder sie von ihm geschlagen wurde. Und dabei sprechen wir sehr frei und offen miteinander. Meinen Sie nicht, dass sie sich das ausdenkt, um ihn in einem schlechten Licht erscheinen zu lassen?«


    »Warum sollte sie das tun?«, fragte ich.


    »Damit sie nicht um ihn trauern muss. Sie macht sich vor, dass er ihr nichts bedeutet hat und sein Tod ihr egal ist. Das ist eine nicht ganz untypische Bewältigungsstrategie.«


    »Oder sie hatte vorher Angst, die Wahrheit über ihn zu sagen«, gab Derwent zu bedenken. »Jetzt, wo er tot ist, hat sie nichts mehr zu befürchten und kann alles sagen, was sie möchte.«


    »Ja, selbst wenn es gelogen ist.« Amys Hals war mit rötlichen Flecken bedeckt, wie mir auffiel. Sie war offensichtlich gereizt. Aber sie bot Derwent die Stirn, womit ich nicht gerechnet hatte.


    »Lügt Vanessa öfter?«, erkundigte ich mich.


    »Wenn es von Vorteil für sie ist, wahrscheinlich.«


    »Aber Sie wissen es nicht mit Sicherheit.«


    »Ich weiß nur, dass ich zwei Versionen von ihr gehört habe, wie es bei ihr zu Hause zuging. Und ich weiß, welche für mich plausibel klang. Nämlich auf keinen Fall die eben gehörte.«


    Auf dem Weg zurück zum Auto streckte sich Derwent. »Ich frage mich, wie ihre Reaktion ausgefallen wäre, wenn wir ihr gesagt hätten, dass Terence Hammond definitiv ein Verhältnis hatte.«


    »Sie hätte es wahrscheinlich als Lüge abgetan.« Ich schlug eine neue Seite in meinem Notizbuch auf. »Als Nächstes zu Mrs. Hammond?«


    »Unbedingt. Ich kann’s kaum erwarten, ihre Version zu hören.«

  


  
    Kapitel 10


    Vor dem Haus der Hammonds war noch immer ein Beamter postiert, der ausgesprochen gelangweilt wirkte und zudem aussah, als käme er frisch von der Polizeiakademie in Hendon: mit makelloser Uniform und noch fast kindlichem Gesicht.


    »Sind wir jemals so jung gewesen?«, fragte ich Derwent, als dieser vor der Einfahrt hielt. Er zog den Kopf ein und äugte durchs Autofenster.


    »Da wird einem jedes Jahr einzeln bewusst, was? Meine Güte, als ich neu bei der Truppe war, musste ich mich wenigstens schon rasieren. Der sieht ja aus, als ob er noch auf die Pubertät wartet.«


    Der Kollege hatte uns inzwischen bemerkt und nahm Haltung an, als wir auf ihn zukamen. »Kann ich Ihnen helfen?«


    »Schon okay, wir sind von der Polizei.« Derwent zeigte ihm seinen Dienstausweis. »Ist die Dame des Hauses da?«


    »Ich glaube schon, Sir.«


    »Irgendwas vorgefallen?«


    »Nicht allzu viel, Sir. Ein paar Reporter habe ich weggeschickt und sonst nur Blumenlieferungen.«


    »Besucher?«


    »Solange ich hier war, keine. Das wären jetzt knapp sechs Stunden.«


    »Braver Junge.« Derwent tätschelte ihm den Arm. »Sie machen das ganz hervorragend.«


    Er lachte nervös auf. »Ich stehe ja eigentlich nur hier herum.«


    »Genau das ist Ihr Job. Wenn Sie sich richtig Mühe geben, dann dürfen Sie nächste Woche vielleicht schon sitzen.«


    Der junge Kollege sah ihn fragend an und versuchte herauszufinden, ob Derwent sich über ihn lustig machte oder nicht. Ich hatte Mitleid mit ihm und drückte schleunigst auf den Klingelknopf, um Derwent daran zu erinnern, warum wir hergekommen waren.


    Wie beim vorigen Mal dauerte es wieder eine Weile, bis Mrs. Hammond die Tür öffnete. Heute trug sie allerdings eine lange graue Strickjacke, die in der Taille mit einem breiten schwarzen Ledergürtel zusammengehalten wurde. Unter der Strickjacke trug sie ein knielanges und figurbetontes schwarzes Kleid. Dazu war sie dezent geschminkt mit zartrosa Lippenstift und Lidschatten in gedeckten Farben. Ihre kurzen blonden Haare waren sorgfältig frisiert, und Perlenohrringe komplettierten ihr gepflegtes Äußere. Von Trauer keine Spur, dachte ich und bemühte mich, sie dafür nicht zu verurteilen. Jeder ging anders mit einem Verlust um, und in dieser Situation souverän zu wirken war für Julie Hammond offenbar wichtig.


    »Ja bitte?«


    Ich stellte Derwent vor und rief ihr in Erinnerung, wer ich war, und dass wir uns schon einmal begegnet waren. »Wir würden gern noch einmal mit Ihnen reden. Passt es Ihnen gerade?«


    »Eigentlich nicht.« Sie schob den Ärmel zurück und schaute auf ihre filigrane goldene Armbanduhr. »Ich habe in zwanzig Minuten eine Telefonkonferenz.«


    »Zwanzig Minuten reichen uns sicher aus.« Derwent hätte alles gesagt, nur um bei ihr einen Fuß in die Tür zu bekommen. Mir war völlig klar, dass er nicht vorhatte, das Gespräch nach zwanzig Minuten zu beenden, wenn es sich als ergiebig erwies.


    Obwohl ich das für eher unwahrscheinlich hielt. Sie hatte ihn mit einem flüchtigen Blick taxiert und schien von dem Anblick nicht sonderlich angetan. Immerhin war sie mit einem Polizeibeamten verheiratet gewesen. Und gegen Derwents brachialen Macho-Charme war sie vermutlich immun. Ihrer Miene nach zu urteilen war sie drauf und dran, ihm einen Korb zu geben.


    »Wir haben gerade mit Vanessa gesprochen«, schaltete ich mich wieder ein. »In der Schule. Es wäre sehr hilfreich, wenn wir ein paar Fragen auch mit Ihnen noch einmal erörtern könnten.«


    Damit gewann ich ihre Aufmerksamkeit. »Na, da haben Sie sich aber beeilt.«


    »Wir ermitteln hier in einem Mordfall. Da ist es wichtig, keine Zeit zu verlieren.«


    Sie starrte mich einen Moment lang an, und ich rechnete damit, dass sie uns gleich die Tür vor der Nase zuschlagen würde. Ich hatte ganz bewusst einen strengen Ton angeschlagen, in der Hoffnung, dass sie darauf ansprechen würde. Es funktionierte tatsächlich. Ihre Anspannung schien ein wenig nachzulassen. »Dann kommen Sie mal lieber herein.«


    Sie überließ es uns, die Eingangstür zu schließen und dann den Weg ins Wohnzimmer zu finden, wo sie über einen Laptop gebeugt saß, der aufgeklappt auf dem Couchtisch stand. Eilig tippte sie eine Mail, schickte sie ab und hob den Kopf.


    »Setzen Sie sich. Ich versuche nur, noch ein bisschen Zeit zu gewinnen. Ich habe darum gebeten, das Gespräch zehn Minuten nach hinten zu schieben, mehr geht leider nicht.«


    »Ihre Arbeit scheint ja äußerst wichtig zu sein. Es erstaunt mich, dass Sie sich nicht eine Zeitlang frei nehmen können angesichts dessen, was in Ihrem Privatleben gerade vorgefallen ist.« Derwents Worte hörten sich an, als wäre er von ihr beeindruckt, was eindeutig nicht der Fall war. Ich sah ihn warnend an und erntete dafür einen unschuldigen Blick von ihm.


    »Ich arbeite im Bereich Gewerbeimmobilien. In die Projekte, die ich betreue, wird eine Menge Geld investiert. Ich kann es mir nicht leisten, mit der Arbeit zu pausieren, nur weil mein Mann gestorben ist. Dazu sind viel zu viele Leute daran beteiligt.« Ihr Telefon gab einen leisen Klingelton von sich, und sie warf einen Blick auf den Monitor ihres Laptops. »Okay. Ich habe zirka fünfundzwanzig Minuten Zeit. Machen Sie also schnell.«


    »Fangen wir doch gleich bei Ihnen an«, sagte Derwent. »Können Sie sich Gründe vorstellen, warum jemand Ihren Mann hätte umbringen wollen?«


    »Nein. Nächste Frage.«


    »Keine Feinde, die Ihnen in den Sinn kommen?«


    »Nicht dass ich wüsste.«


    »Tja, das ist schon die nächste Frage. Hätten Sie etwas davon mitbekommen? Es macht den Eindruck, als ob Sie keinen sonderlich großen Anteil am Leben Ihres Mannes genommen hätten.«


    »Was soll das denn heißen?«


    Derwent zuckte die Schultern. »Was ich gesagt habe. Sie scheinen sich nicht sehr nahegestanden zu haben.«


    »Schließen Sie das aus Vanessas Äußerungen?«


    »Das schließe ich aus dem, was ich bisher über Ihre Ehe erfahren habe. Er hatte Schichtdienst und kam und ging, wie es ihm gerade passte. Sie hatten keinen Überblick, wo er war und wann er zu Hause sein sollte. Das klingt nicht gerade nach einer harmonischen Ehe, oder?«


    »Bitte verschonen Sie mich mit Ihren antiquierten Vorstellungen von Ehe. Er war erwachsen. Da musste ich doch nicht zu Hause sein, wenn er vom Dienst kommt, um ihm was Schönes zu kochen und ihn anzuhimmeln. Wir haben uns gesehen, wenn es der Terminkalender hergab und wir nicht anderweitig unterwegs waren. Wir sind oder waren beide berufstätig. Wir haben uns abgewechselt, wenn Elterngespräche anstanden oder Vanessa zu ihren diversen Freizeitterminen gebracht werden musste. Auch um Ben haben wir uns abwechselnd gekümmert. Neben unserer Arbeit hatten wir unterschiedliche Interessen. Wir haben uns nicht dauernd auf der Pelle gehockt.«


    »Haben Sie nie zusammen vor dem Fernseher gesessen? Oder sind zusammen ausgegangen?«


    »Ich sehe nie fern. Das ist reine Zeitverschwendung.« Sie schaute auf die Uhr. »Apropos, Sie sollten sich ein bisschen beeilen.«


    »Haben Sie schon einmal daran gedacht, dass er ein Verhältnis haben könnte?«, fragte Derwent.


    »Ich habe es für möglich gehalten.« Sie zuckte dabei nicht einmal mit der Wimper. »Gibt es Hinweise darauf?«


    »Es hat den Anschein, dass er zum Zeitpunkt seines Todes nicht allein war.«


    Ihre Knöchel wurden ganz weiß, so sehr presste sie die in ihrem Schoß verschlungenen Hände zusammen, doch nach außen hin zeigte sie keinerlei Reaktion. »Wer war sie?«


    »Das wissen wir noch nicht.«


    »Hat sie ihn umgebracht?«


    »Sie war bei ihm im Wagen. Die Person, die ihn erschossen hat, war ein gutes Stück entfernt.«


    »Und dann? Ist sie abgehauen? Hat sie nicht versucht, ihm zu helfen?«


    »Da gab es nichts mehr zu helfen«, antwortete Derwent.


    »Trotzdem hätte sie doch die Polizei rufen können.«


    »Hätte sie. Hat sie aber nicht.«


    »Vielleicht ist sie auch verheiratet und konnte daher nicht riskieren, dass die Affäre bekannt wird.«


    »Diese Möglichkeit ziehen wir durchaus in Betracht.« Ich bemühte mich sehr, ihr keinen Hinweis darauf zu geben, dass die Frau an der Planung des Mordes beteiligt gewesen sein könnte. »Haben Sie eine Idee, wer sie sein könnte? Vielleicht eine Frau, mit der sich Ihr Mann regelmäßig getroffen hat?«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht eine Kollegin?«


    »Das halten wir für unwahrscheinlich.«


    »Dann kann ich Ihnen da nicht weiterhelfen«, sagte sie beinahe erleichtert.


    »Vanessa hat uns erzählt, dass er viel Zeit außer Haus verbracht hat, zum Beispiel in der Kneipe«, sagte ich. »Ist es denkbar, dass er dort jemanden kennengelernt hat?«


    »Kann alles sein. Aber ich bezweifle es. Sein Stammlokal war das Duke of Gloucester in der London Road. Das ist nur fünf Minuten von hier entfernt. Ich kann Ihnen die Kontaktdaten der Freunde geben, die er dort meistens getroffen hat. Vielleicht können die Ihnen ja weiterhelfen. Ich glaube, dass er sich dort eher mit seinen Kumpels treffen wollte und mit ihnen in Ruhe ein Bier trinken, als Frauen aufzureißen – dazu ist das der falsche Ort.«


    »Wo hat er sonst noch seine Zeit verbracht?«


    »Im Auto, wenn er Vanessa irgendwohin gefahren hat. Oder bei Terminen in der Schule. Er war bei uns immer derjenige, der Aufführungen und Sportveranstaltungen besucht hat. Ich hatte dafür einfach keine Zeit. Wie ich das jetzt alles hinbekommen soll, weiß ich noch nicht.«


    »Da hat uns Vanessa aber etwas ganz anderes erzählt.« Ich blätterte in meinem Notizbuch ein paar Seiten zurück. »Sie hat das genaue Gegenteil gesagt.«


    »Wie sie darauf kommt, kann ich Ihnen leider nicht sagen«, antwortete Julie mit ausdrucksloser Stimme.


    Das war einer von diesen Momenten, in denen alles, was ich bis dahin angenommen hatte, komplett auf den Kopf gestellt wurde, sodass vor meinem inneren Auge ein ganz neues Bild entstand. Plötzlich ergab alles einen Sinn, wo zuvor nichts richtig zusammengepasst hatte.


    Derwent ging dagegen auf einen ganz anderen Aspekt ein. »Sie wirken kein bisschen überrascht von der Vorstellung, dass Ihr Mann vielleicht ein Verhältnis hatte.«


    Sie verschränkte die Hände vor den Knien. »Sie müssen wissen, dass Terence schon immer vor der Realität davongelaufen ist. Er hat sich eingeredet, dass alles irgendwie gut wird. Er dachte, er könnte alles wieder geradebiegen, und wenn das nicht klappte, hat er die Augen davor verschlossen. Er war wie ein Kind. Sehr impulsiv und emotional.«


    »Was heißt das?«


    »Dass er ständig nach Alternativen gesucht hat zu dem, was in seinem Leben passiert. Da war sicher auch eine Alternative zu mir eingeschlossen. Er brauchte die Bestätigung, dass er immer noch attraktiv war, trotz seines nicht mehr ganz so jugendlichen Alters. Er wollte von jemandem angehimmelt werden.«


    »Und das haben Sie nicht getan«, konstatierte Derwent.


    »Ganz sicher nicht.« Sie sah ihn herausfordernd an. »Jemand in dieser Familie musste ja den Tatsachen ins Auge sehen. Wir haben Probleme, die sich nicht einfach in Wohlgefallen auflösen werden. Terence dachte, er könnte sie ewig ignorieren. Er war im Grunde total verantwortungslos, und das ist mir ziemlich auf die Nerven gegangen.«


    »Offenbar hatten Sie nicht sonderlich viel Respekt vor ihm.«


    »Respekt muss man sich verdienen.«


    Derwent machte ein gequältes Gesicht. »Haben Sie ihn eigentlich mal geliebt?«


    »Das geht Sie überhaupt nichts an, und es hat auch rein gar nichts damit zu tun, wie oder warum er gestorben ist.« Sie war außer sich vor Zorn. Mir fiel auf, dass Zorn praktisch das einzige Gefühl war, das sie uns bisher wirklich gezeigt hatte. Obwohl es aufschlussreich war, sie ein bisschen zu provozieren, mussten wir aufpassen, es damit nicht zu übertreiben, damit sie uns nicht hinauswarf.


    »Vielleicht haben Sie Recht«, sagte ich daher. »Wir wissen noch nicht, warum er gestorben ist. Aber es hat den Anschein, als hätte er genug gehabt von seinem Leben.«


    »Das kann man so sagen.«


    »So sehr, dass er gewalttätig wurde?«


    Sie sah mich mit ihren eisblauen Augen einen Moment lang an. »Gewalttätig? Nein.«


    »Vanessa hat ein Hämatom …«


    »Sie ist hingefallen und hat sich dabei am Kopf gestoßen«, wies mich Julie scharf zurecht. »Schon mal was davon gehört, dass Jugendliche manchmal total unpraktische Schuhe tragen?«


    »Sie hat uns erzählt, Terence hätte sie verletzt. Sie meinte allerdings, dass es ein Versehen war.«


    »Das ist glatt gelogen.«


    »Das mit dem Versehen, oder dass er es war?«, hakte Derwent nach.


    »Dass es überhaupt etwas mit Terence zu tun hat. Er war nicht mal dabei.«


    »Aber Sie waren da«, sagte ich langsam. »Sie haben es miterlebt. Wie genau ist sie denn gefallen, Mrs. Hammond?«


    »Das weiß ich nicht mehr.«


    »Es dürfte am Freitag passiert sein. Allenfalls noch Donnerstag. Sie wissen nicht mehr, was vorige Woche gewesen ist?«


    Mit zusammengepressten Lippen antwortete sie: »Ich kann mich nicht genau erinnern, wie sie gefallen ist. Ich bin an ihr vorbeigegangen. Sie hat sich mit dem Kopf am Türrahmen gestoßen.«


    »Haben Sie zu diesem Zeitpunkt mit ihr gesprochen? Hatten Sie vielleicht Streit miteinander?«


    »Ich glaube nicht.«


    »Vanessa wollte, dass Sie nächsten Monat zum Markt der Naturwissenschaften kommen, und Sie haben Nein gesagt.«


    »Hat sie Ihnen das erzählt?« Sie lehnte sich zurück. »Kann sein, dass es darum ging. Ich habe es nicht mehr genau im Kopf. Wahrscheinlich habe ich ihr geantwortet, dass ich ihr noch nicht versprechen kann zu kommen. Vanessa hat noch nie verstanden, dass man arbeiten gehen muss, um all das zu finanzieren, was sie als selbstverständlich erachtet. Man kann nun mal nicht alles haben.«


    »Das Verhältnis zu Ihrer Tochter scheint recht angespannt zu sein.«


    »Tja, wenn Sie ihr alles glauben, was sie so redet.« Sie lachte schrill auf. »Zeigen Sie mir bitte einen Teenager, der seine Eltern und das, was sie für ihn tun, zu schätzen weiß. Den würde ich gern kennenlernen.«


    »Sie sagte, dass Sie, was den Freund Ihrer Tochter betrifft, sehr strenge Regeln aufgestellt hätten.«


    »Nein, das stimmt nicht. Die Regeln kamen von Terence. Ich wollte ihr den Umgang mit Jamie komplett verbieten, aber Terence meinte, dass sie sich dann aus Trotz nur umso öfter mit ihm treffen würde. Ich weiß nicht, ob er damit Recht hatte, aber schließlich haben sich die beiden getrennt. Zum Glück. Meine größte Sorge war, dass sie schwanger wird. Sie soll doch nicht ihr Leben an einen kiffenden Nichtsnutz verschwenden.«


    »Klingt ja nach einem tollen Fang, den sie da gemacht hatte«, befand Derwent.


    »Er war eine Katastrophe.« Sie schüttelte den Kopf. »Mir war klar, dass Vanessa nur so getan hat, als wäre sie in ihn verliebt, weil sie genau wusste, dass ich das nicht gutheißen würde. Trotzdem war es unerträglich, ihn dauernd hier im Haus zu haben.«


    »Wir würden uns gern einmal mit ihm unterhalten. Haben Sie seine Adresse oder Telefonnummer?«


    »Beides, denke ich.« Sie nahm ihr BlackBerry zur Hand und gab etwas ein. »Hier hab ich ihn. Er wohnt noch bei seinen Eltern, was mich kein bisschen wundert. Meine Güte, dabei ist er schon fast zwanzig.« Sie reichte mir das Telefon, und ich schrieb mir seine Kontaktdaten ab.


    Als ich ihr das Gerät gerade zurückgeben wollte, ertönten von oben plötzlich lautstarke Trompetenklänge. Ich zuckte zusammen.


    »Auch das noch!« Sie eilte in den Flur und rief nach oben: »Setz deine Kopfhörer auf, Ben. Wir wollen jetzt keine Musik hören.«


    Keine Reaktion. Ihre Stimme wurde noch etwas schriller: »Muss ich erst hochkommen? Dann gibt es aber heute keine Musik mehr. Setz deine Kopfhörer wieder auf, ansonsten ist Schluss mit Musikhören.«


    Die Trompeten schallten weiter. Ich hörte, wie sie fluchend die Treppe hinaufhastete. Noch ehe sie oben angekommen war, hörte die Musik unvermittelt auf. Deutlich langsamer ging sie die Treppe wieder hinunter. Als sie hereinkam, sah sie mitgenommen aus.


    »War das Ihr Sohn?«, erkundigte sich Derwent. »Ich dachte, er wäre in der Schule.«


    »Davon bin ich auch ausgegangen. Aber er hat sich geweigert. Seine Betreuerin war heute Morgen eine Stunde lang hier und hat versucht, ihn dazu zu überreden, das Haus zu verlassen.« Ihre Lippen waren nur noch eine schmale Linie. »Es ist zwar ärgerlich, aber manchmal muss ich einfach nachgeben. Er ist größer als ich und viel kräftiger. Wenn ich ihn zu etwas bewegen will, bin ich darauf angewiesen, dass er mitmacht. Selbst wenn er sich nicht aktiv dagegen wehrt, ist es ein Alptraum, ihn zu etwas zu motivieren, was er nicht will. Früher war er ganz normal. Mit drei hatte er einen Autounfall. Jetzt ist er wie ein Riesenbaby.«


    »Vanessa hat uns davon erzählt.«


    »Er braucht bei allem Hilfe. Er kann sich weder selbst anziehen noch waschen. Das schaffe ich nicht allein. Deshalb haben wir Unterstützung.«


    »Ist Terence gut mit ihm zurechtgekommen?«, wollte ich wissen.


    »Er hat immer versucht so zu tun, als wäre Ben ganz normal. Er ist mit ihm schwimmen gegangen. Einmal auch ins Kino, aber das war schwierig.« Bei dem Gedanken daran lächelte sie verhalten. »Meistens ist er mit Ben einfach in den Park gegangen. Zwei- oder dreimal in der Woche haben sie das gemacht. Ben ist gern an der frischen Luft. Es war immer eine große Erleichterung, wenn ich ihn mal nicht hier zu Hause hatte. Er ist immer sehr laut.«


    »Vanessa sagt, dass er gern Musik hört«, warf ich ein.


    »Das scheint ihn zu beruhigen. Wenn ich hier arbeite, muss ich ihn allerdings überreden, dass er seine Kopfhörer aufsetzt, damit ich in Ruhe telefonieren kann.«


    »Können wir mit ihm reden?«, fragte Derwent.


    Julie verstummte. »Wozu?«


    »Für uns ist es hilfreich, wenn wir mit der ganzen Familie sprechen können.«


    »Aber nicht mit Ben.«


    »Warum nicht?«


    »Er spricht nicht. Er kann die Fragen nicht verstehen, die Sie ihm stellen.«


    Derwent zuckte die Schultern. »Auch wenn es vielleicht Zeitverschwendung ist, würde ich es trotzdem gern versuchen.«


    »Das ist nur unnötige Aufregung für ihn.«


    »Wir bemühen uns, ihn nicht zu beunruhigen.« Derwent beugte sich nach vorn. »Ich möchte nicht noch einmal herkommen müssen und Sie behelligen. Aber wenn ich jetzt nicht mit Ben sprechen kann, dann wird das nötig sein.«


    »Ich möchte nicht, dass Sie mit ihm reden. Es regt ihn immer sehr auf, wenn er mit Fremden zu tun hat.«


    »Bitte, Mrs. Hammond. Ich muss meinem Chef gegenüber Rechenschaft ablegen, dass ich wirklich mit allen Familienmitgliedern gesprochen habe. Dagegen kann ich nichts machen.«


    Ihr Telefon gab einen kurzen, fordernden Klingelton von sich. Sie nahm es zur Hand und schaute darauf. »Da muss ich rangehen.«


    Weder Derwent noch ich sagten ein Wort. Ich hielt den Atem an.


    Wieder klingelte es.


    »Er wird Ihnen nicht weiterhelfen können«, sagte sie, während ihr Daumen über dem Display schwebte.


    »Wir werden ihn nicht lange stören. Er ist oben, richtig?« Derwent war aufgestanden und ging mit schnellen Schritten zur Tür.


    »Geradeaus, wenn Sie oben sind.« Sie nahm das Telefonat an. »Hallo? Mark. Ja, tut mir leid. Jetzt bin ich so weit.«


    Ich folgte Derwent in den Flur.


    »Los, schnell, ehe sie es sich anders überlegt und mitkommt.«


    »Ich bin ja schon da. Aber lass ihm Zeit. Nicht, dass er Angst vor dir kriegt. Sie hat gesagt, dass er mit Fremden nicht gut klarkommt.«


    »Geht mir genauso.« Derwent eilte die Treppe hinauf und nahm dabei jeweils drei Stufen auf einmal. Ich heftete mich an seine Fersen. Oben angekommen, klopfte er leise an die beschriebene Tür, die nur angelehnt war. Als von drinnen keine Reaktion zu hören war, schob er sie vorsichtig auf.


    Der Junge kehrte uns den Rücken zu und hielt den Kopf gesenkt. Er saß über ein großes Blatt Papier gebeugt, das auf einem Tisch ausgebreitet war. Vor ihm stand eine Reihe von Bechern, die allesamt mit Zeichenzubehör gefüllt waren: Buntstifte, Pinsel, Filzstifte und Malkreiden. Er trug große, schalldichte Kopfhörer, und sein Körper wippte im Takt der Musik, die wir nicht hören konnten. Er war groß, wie seine Mutter gesagt hatte, und recht stämmig. Ich hatte daher nicht die Absicht, ihn zu überraschen, und Derwent ging es offenbar genauso. Behutsam warf er einen Blick ins Zimmer und betrachtete die Wände, die mit in akkuraten Reihen angeklebten Bildern bedeckt waren. Aus ihnen ließ sich allerdings nichts ablesen, was uns Aufschluss über die Gedankenwelt des Jungen hätte geben können. Auf allen waren ausnahmslos Schwünge und Schleifen zu sehen; offenbar zeichnete er nichts Gegenständliches.


    Derwent war leise, gedämpft durch den Teppich, zurück zur Tür gegangen und klopfte nun an den Türrahmen. Überrascht drehte Ben sich um. Als er uns ansah, bemerkte ich eine blasse Narbe rechts an seinem Kopf, die unter dem Haaransatz verschwand. Er trug das Haar so lang, dass ich nicht erkennen konnte, ob an seinem Kopf noch weitere Unfallfolgen sichtbar waren. Eins seiner Augenlider hing ein wenig herab, und sein Gesicht wirkte so unbewegt, als schliefe er.


    »Alles klar? Wir wollten nur mal kurz reinschauen. Wir sind Polizisten, genau wie dein Vater.«


    Im Gesicht des Jungen waren keinerlei Anzeichen dafür erkennbar, dass er uns verstand oder wahrnahm. Sein Blick glitt an uns vorbei und wanderte weiter in eine Zimmerecke, wo er länger verharrte.


    Derwent versuchte es erneut. »Ist es in Ordnung, wenn wir mal mit dir reden? Es dauert auch nicht lange.«


    Ben wandte uns den Rücken zu. Entschlossen setzte er die Kopfhörer wieder auf. Er nahm die Zeichenstifte zur Hand und legte ein neues Blatt vor sich hin.


    »Keine Chance«, flüsterte ich Derwent zu.


    »Einen Versuch war’s wert.«


    Ich wandte mich schon zum Gehen, doch Derwent bedeutete mir, noch zu warten, während er die anderen Türen öffnete und einen Blick in sämtliche Räume im Obergeschoss warf. Das war eine Angewohnheit von ihm, und ich war mir sicher, dass das bei uns nicht anders gewesen war, als er mir vor ein paar Jahren beim Umzug zurück ins Haus meiner Eltern geholfen hatte. Vermutlich wusste er gar nicht, wonach er suchte, und in seinem Gesicht war auch nicht zu erkennen, ob er etwas gefunden hatte, als er fertig war und mir die Treppe hinunterfolgte.


    Julie hatte inzwischen ihr Telefonat beendet.


    »Ich habe es Ihnen ja gesagt.«


    »Ja, das haben Sie«, bestätigte Derwent.


    »War Ben in letzter Zeit irgendwie nervös oder beunruhigt?«, erkundigte ich mich. »Vor dem Tod seines Vaters, meine ich.«


    »Das ist bei ihm schwer zu sagen.«


    »Und deshalb werden wir es nie erfahren, richtig?«


    Derwent drehte sich zu mir um und wirkte erstaunt über den Tonfall, den ich anschlug. Ich merkte deutlich, wie ich die Geduld verlor, konnte aber nichts dagegen tun.


    »Hören Sie, Ihre Tochter hat uns heute Morgen belogen. Sie hat uns erzählt, dass Ihr Mann für die Verletzung in ihrem Gesicht verantwortlich war, auch wenn sie es als Unfall dargestellt hat. Sie hat uns gesagt, dass er keine Zeit hatte, zu einer Veranstaltung in ihre Schule zu kommen. Ich nehme stark an, dass Vanessa ihn beschuldigt hat, um zu verhindern, dass Sie Ärger mit uns bekommen.«


    Julie wurde rot, was ganz und gar nicht zu ihr passte. »Es war ein Unfall.«


    »Unfälle kommen vor«, sagte ich. »Kindesmissbrauch allerdings auch.«


    Sie zuckte zusammen. »Aber das war es nicht.«


    »Kann sein. Es ist aber auch möglich, dass ich doch Recht habe und genau das passiert ist. Hinter verschlossenen Türen laufen Dinge ab, die niemand ahnen würde.« Ich trat einen Schritt auf sie zu. »Aber Ihre Türen sind nicht mehr verschlossen. Den Luxus von Privatsphäre haben Sie nicht mehr. Wir werden alles herausfinden, was Sie versuchen, uns zu verheimlichen, so oder so.«


    »Soll das eine Drohung sein?«


    »Es ist eine Warnung. Denken Sie noch einmal darüber nach, was Sie uns bisher verschwiegen haben – sämtliche Zweifel, Verdachtsmomente und Unklarheiten, die Ihren Mann betreffen. Wenn Sie bereit sind, uns die Wahrheit zu sagen, dann melden Sie sich bitte bei uns.«


    Ich ließ sie im Flur stehen und ging hinaus zum Wagen, vorbei an dem jungen Beamten, der gerade gähnte und versuchte, es zu verbergen. Am Auto musste ich warten, bis Derwent die Türen entriegelte, wobei er sich wie üblich alle Zeit der Welt ließ. Das trug nicht gerade dazu bei, dass ich mich beruhigte.


    Als Derwent endlich angeschlendert kam und in aller Seelenruhe hinter dem Lenkrad Platz nahm, schaute er mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Hast du gerade deine Tage, oder was?«


    »Das hatte sie verdient.«


    »Und es tut dir auch überhaupt nicht leid.«


    »Ein bisschen schon«, gab ich zu. »Ich konnte mich einfach nicht mehr zurückhalten.«


    »Mach dir keine Vorwürfe. Du hattest völlig Recht. So was Ähnliches wollte ich auch zu ihr sagen.« Dann beugte er sich zu mir herüber. »Aber ich finde es schon toll, wenn du so in Rage gerätst. Vielleicht sollte ich dich zur Abwechslung ab und zu mal den bösen Bullen spielen lassen.«


    Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Wenn du dich nicht sofort wieder auf deine Seite zurückziehst, dann zeig ich dir, wie das wirklich geht, wenn ich in Rage bin.«


    »Ich muss doch sehr bitten, Kollegin.« Diese Warnung verstand ich sofort.


    »Dann zeig ich dir, bei allem Respekt, wie das wirklich geht, wenn ich in Rage bin.«


    »Schon besser.«


    Derwent grinste vor sich hin, als er losfuhr.

  


  
    Kapitel 11


    »Diese Läden sehen irgendwie alle gleich aus.«


    Es war zwar erst mein dritter Besuch bei einem Schützenverein, aber wenn ich nach meinen bisherigen Eindrücken ging, hatte Derwent in der Tat Recht. Die beiden letzten Tage hatten wir damit zugebracht, die Vereine aufzusuchen, die in der Nähe des Richmond Parks lagen, und dort unsere Fragen zu stellen. Leider ohne nennenswerten Erfolg. Diesmal fanden wir uns buchstäblich in der Pampa wieder, nachdem wir auf einer unbefestigten Straße durch ein nichtssagendes Waldgebiet von Surrey gefahren waren, das jenseits des Pendlerstädtchens Leatherhead lag. Es war eine wohlhabende Gegend, beliebt bei Bankern und Börsenmaklern, die jeden Morgen die Züge in Richtung Londoner Innenstadt bevölkerten. Der White Valley Shooting Club strahlte jedoch zugegebenermaßen alles andere als Luxus aus, obwohl die vor dem einstöckigen Vereinshaus geparkten Fahrzeuge überwiegend Neuwagen waren. Das Gebäude selbst hatte eine cremefarbene Fassade. Es war mit Sicherheitsbeleuchtung und Alarmanlage ausgestattet, und Hinweisschilder warnten ausdrücklich vor unbefugtem Betreten. Das war alles nicht weiter überraschend, wenn man bedachte, dass auf dem Gelände ein ganzes Waffenarsenal lagerte.


    Der Parkplatz war halb leer, doch trotzdem fuhr Derwent bis vor den Eingang und stellte seinen Subaru auf einer schraffierten Fläche vor dem Gebäude ab.


    »Hier kannst du aber nicht parken.«


    »Jetzt schon.« Er warf das Schild mit der Aufschrift Polizei auf das Armaturenbrett.


    »Aber wenigstens ein bisschen ordentlicher hinstellen könntest du dich.« Ich öffnete meine Tür und sah nach. »Du stehst zur Hälfte auf einem Behindertenparkplatz.«


    »Krüppeln sollte man sowieso nicht erlauben zu schießen.«


    »Oh Gott«, murmelte ich und wusste doch genau, dass ich ihn nicht stoppen konnte.


    »Die sind doch alle depressiv und total vom Zorn zerfressen. Wieso zum Henker sollte man denen auch noch ’ne Knarre in die Hand drücken?«


    »Das kann man nicht verallgemeinern. Es gibt viele Leute mit einem körperlichen Handicap, die sich mit ihrer Situation gut arrangiert haben oder überhaupt nie ein Problem damit hatten.«


    »Sie sind körperlich nicht fit. Es ist sinnlos, ihnen das Schießen beizubringen. Im Krieg wären sie eh zu nichts nütze. Es sei denn, man stapelt ihre Rollstühle und benutzt sie als Straßensperre.«


    »Ich bleibe lieber im Auto«, sagte ich leise.


    »Los, komm jetzt.« Er sprang aus dem Wagen und streckte sich ausgiebig. Wahrscheinlich hatte er aus diesem Grund so viel Platz zwischen seinem Fahrzeug und dem nächsten gelassen.


    Ich stieg aus und sah ihn verärgert über das Wagendach hinweg an. »Ich möchte da wirklich nicht mit dir reingehen.«


    »Nicht auszudenken, was ich da drin anstelle, wenn du mich nicht in die Schranken weist.«


    Ich warf die Beifahrertür zu. »Okay, überredet.«


    Wir hatten uns zuvor telefonisch angemeldet und einen Termin mit dem Leiter des Schießclubs gemacht. Als wir das Gebäude betraten, erwartete er uns schon im Eingang. Er stand vor uns und hielt sich die Hände schützend vor seine Weichteile, als rechnete er mit einem Strafstoß. Er trug einen Blazer und eine gestreifte Krawatte, die ihn vermutlich als Mitglied eines bestimmten Regiments oder Clubs oder sonstigen Vereins kennzeichnete, allerdings hatte ich keinen blassen Schimmer, wovon genau. Er war etwa Mitte fünzig, hatte schütteres rötliches Haar, und seine Nase und Wangen waren mit geplatzten Äderchen überzogen.


    »Andrew Hardy. Herzlich willkommen im Schießclub White Valley. Obwohl wir Sie natürlich lieber zu einem erfreulicheren Anlass hier begrüßen würden.« Er hatte eine schwerfällige Art zu sprechen und machte häufig Pausen, als müsste er sich die Wirkung seiner Worte jedes Mal erst vergegenwärtigen.


    Derwent nickte ungeduldig. »Wenn alles erfreulich läuft, werden wir hier ja nicht gebraucht.«


    »Auch wieder wahr. Soll ich Ihnen erst einmal unsere Anlage zeigen? Wir haben hier in den vergangenen zwei Jahren einiges investiert, und ich denke, dass wir den Vergleich mit anderen Einrichtungen im Großraum London nicht scheuen müssen.« Während er über den Verein berichtete, hellte sich seine Miene sichtlich auf, und er wurde zunehmend gelassener bei diesem Rückzug auf vertrautes Gesprächsterrain. »Durch die Rampe sind wir jetzt vollständig barrierefrei. Vielleicht haben Sie die ja gesehen, Sie parken direkt daneben.«


    Ich hatte das ungute Gefühl, dass Derwent gleich eine sarkastische Bemerkung machen würde, und schaltete mich sicherheitshalber ein. »Wir würden uns gern ein bisschen umschauen, aber vorher brauchen wir noch einige Informationen aus Ihrer Mitgliederkartei.«


    »Warum das?«


    »Weil es sein kann, dass der von uns gesuchte Mörder darin zu finden ist.«


    Hardy sah uns entsetzt an, als wäre er auf diesen Gedanken noch gar nicht gekommen und hätte auch keine Überlegungen angestellt, was wir eigentlich von ihm wollten. »Dann müssten Sie mit in mein Büro kommen.«


    »In Ordnung«, antwortete ich.


    Einen Moment lang befürchtete ich, dass Hardy jegliche Kooperation mit uns verweigern würde. Doch dann ließ er die Schultern sinken und führte uns zu einem unbesetzten Empfangstresen, wo ein Klemmbrett mit einer Anmeldeliste lag.


    »Sie müssten sich beide hier eintragen. Jeder, der das Vereinsgebäude betritt, muss sich anmelden.«


    Wir kamen seiner Aufforderung nach und folgten Hardy dann durch eine Tür mit der Aufschrift »PRIVAT«. Sein Büro war nur eine bessere Abstellkammer, mit einem reichlich veralteten Computer auf dem Schreibtisch und zwei Stühlen für Besucher davor. Wir zwängten uns in den winzigen Raum, und Hardy schloss die Tür – nachdem er sich zuvor sorgfältig vergewissert hatte, dass im Korridor niemand war, der uns belauschen konnte.


    »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen weiterhelfen kann.« Er setzte sich, zupfte an den Bügelfalten seiner Hose und strich dann immer wieder darüber. »Wir haben eine recht exklusive Klientel hier. Leute, die so etwas tun, wie von Ihnen angedeutet, gibt es bei uns nicht.«


    »Wir deuten hier überhaupt nichts an«, wies Derwent ihn zurecht. »Es gibt nur einen toten Polizisten, der von einem sehr erfahrenen Schützen ermordet wurde. Wir fangen jetzt damit an, eine Liste von Personen zusammenzustellen, die über die Fähigkeiten und die Ausrüstung verfügen, um einen solchen Mord auszuführen. Welche Art von Waffen verwenden Sie hier?«


    »Hauptsächlich Gewehre – Präzisionswaffen, Kaliber .22 und Sportwaffen. Einige Mitglieder schießen auch mit Vorderladerpistolen und verschiedenen Luftdruckwaffen. In manchen Vereinen wird auch auf Tontauben und mit Armbrust geschossen, bei uns allerdings nicht.« An der Art, wie er dabei den Mund verzog, konnte ich ablesen, was er von derlei Varianten hielt.


    »Ich dachte, Pistolen wären inzwischen verboten«, sagte ich und erntete dafür einen genervten Blick von ihm.


    »Vorderladerpistolen sind vollkommen legal. Sie sind zwar eine ältere Bauart, werden aber immer noch hergestellt. Sie werden auch als Schwarzpulverwaffen bezeichnet, weil man Schießpulver in den Lauf füllt und eine Bleikugel hineinsteckt. Sie kennen das sicher von Duellpistolen.«


    »Nach so etwas suchen wir nicht«, sagte Derwent zu mir.


    Hardys Miene hellte sich auf. »Um was für eine Waffenart geht es denn?«


    »Ein Hochleistungsgewehr, das sich mit einem Zielfernrohr ausrüsten lässt«, erläuterte Derwent. »Ein Scharfschützengewehr.«


    »Die sind nicht zulässig.«


    »Ja, das ist uns bekannt. Deshalb ist es ja auch nirgends eingetragen, und wir besuchen einen Schützenverein nach dem anderen, um eventuelle Besitzer ausfindig zu machen.«


    »Da sind Sie hier leider falsch.« Hardy schaute zur Tür, als ob er darauf hoffte, uns damit zum Gehen bewegen zu können.


    »Überprüfen Sie eigentlich Ihre Mitglieder? Versuchen Sie, die Verrückten auszusortieren?«, erkundigte sich Derwent.


    »Selbstverständlich. Wir wählen sehr sorgfältig aus, wer unsere Einrichtungen nutzen darf. Der Schießsport ist eine olympische Disziplin, und einige unserer Mitglieder haben in London an den Sommerspielen teilgenommen. Das ist alles absolut seriös hier.«


    »Das glaube ich Ihnen«, beruhigte ich ihn. »Wie viele Mitglieder haben Sie denn?«


    »Gut zweihundert. Wir haben auch fünfzig Junior-Mitglieder. Natürlich kommen nicht alle regelmäßig, aber es gibt doch einen festen Stamm, der sich oft hier trifft. Ich bekomme jedes Jahr sehr viele Anfragen, aber im Moment nehmen wir niemanden mehr auf. Unsere Kapazitäten sind schließlich begrenzt. Die meisten Leute kommen allerdings sowieso nicht in Frage.«


    »Warum nicht?«, fragte ich. »Ist der Beitrag so hoch?«


    »Eigentlich nicht. Ein paar hundert Pfund. Man braucht aber eine persönliche Referenz von einem anderen Mitglied. Damit sorgen wir für Sicherheit. Wir bürgen praktisch füreinander.«


    Derwent nickte. »Ist bei der Polizei genauso.«


    »Wirklich?«, erkundigte sich Hardy.


    »Nein.« Noch ehe sich in Hardys Gesicht Enttäuschung breitmachen konnte, sprach Derwent weiter. »Wie kommt es, dass Sie so wenig verlangen?«


    »Wir haben keine hohen Kosten. Das Vereinshaus gehört uns. Die Modernisierung haben wir nicht aus den Mitgliedsbeiträgen, sondern mit Spendengeldern finanziert, und das Geld für notwendige Reparaturen werben wir auf ähnliche Weise ein. Ich bin der einzige Angestellte, und das auch nur in Teilzeit. Die Übungsleiter arbeiten allesamt ehrenamtlich. Einmal pro Woche kommt eine Reinigungskraft, aber ansonsten wird alles von den Mitgliedern erledigt.«


    »Apropos. Gibt es da welche, bei denen Sie Bedenken haben?«, wollte Derwent wissen.


    »Bedenken? Nicht dass ich …«


    »Leute, die möglicherweise illegale Waffen besitzen oder ein bisschen zu sehr vernarrt sind ins Schießen.«


    Hardy lehnte sich zurück und lachte unsicher auf. »Nein, nein. Keiner, der auf die Idee kommen würde, jemanden umzubringen.«


    Derwent bohrte weiter: »Aber es gibt jemanden, an den Sie dabei denken?«


    Es folgte eine längere Pause. »Einer kommt mir schon in den Sinn. Aber er ist wirklich harmlos.«


    »Wie heißt er?«


    »Rex Gibney.« Er vollführte eine Drehung mit seinem Stuhl, öffnete eine Schublade im Aktenschrank hinter ihm und ging die Hängeregistratur durch, bis er die richtige Akte fand. Er schlug sie auf und hielt sie sich dabei vor das Gesicht, sodass wir nicht erkennen konnten, was er las. »Er ist Mitglied bei uns seit … zweiunddreißig Jahren, sehe ich hier. Sehr engagiert. Er hat sich auch eine Zeitlang ums Büro gekümmert, das war allerdings vor meiner Zeit.«


    »Ist er schon älter?«


    »Seit ein paar Jahren im Ruhestand. Hatte eine eigene Firma. Einen Baumaschinenverleih, glaube ich.«


    »Erfolgreich?«, wollte Derwent wissen.


    »Ich denke schon. Der Mitgliedsbeitrag war für ihn jedenfalls nie ein Problem. Er hat ein schönes Haus am anderen Ende von Guildford. Im Dezember veranstaltet er jedes Jahr bei sich zu Hause eine Weihnachtsfeier für den Verein.«


    »Ich brauche seine Adresse«, sagte ich.


    Hardy heftete die erste Seite der Akte aus und reichte sie mir. Ich notierte Anschrift und Telefonnummer. Kein Handy, keine Mailadresse. Das Haus trug den Namen Callancote und befand sich in der Tigg’s Lane, was für mich beschaulich und ländlich klang. Eine Hausnummer gab es zwar nicht, aber anhand von Hardys Beschreibung würden wir es hoffentlich schnell finden. Ich gab Hardy die Seite zurück, die er umständlich wieder einheftete.


    »Rex Gibney ist zwar schon ein älterer Herr, aber im Herzen jung geblieben. Ein echter Enthusiast. Im Schießen ist er nicht mehr ganz so gut, aber er unterstützt sehr gern unseren Nachwuchs. Ich weiß, dass er einigen besonders begabten jungen Schützen finanziell unter die Arme gegriffen hat, damit sie sich eine bessere Ausrüstung anschaffen konnten. Er sponsert ihnen auch die Reisekosten und Anmeldegebühren für Wettkämpfe, ohne dafür eine Gegenleistung zu erwarten.«


    »Haben Sie bei ihm schon mal eine CRB-Überprüfung gemacht?« Derwent schöpfte sofort Verdacht, wenn sich jemand ehrenamtlich und auf Eigeninitiative hin mit jungen Leuten umgab.


    »CRB? Ach so, eine Anfrage beim Criminal Records Bureau, ob er vorbestraft ist. Nein, nein. Unsere Übungsleiter sind alle gecheckt, aber Rex hat auch nie allein Umgang mit den Jugendlichen. Er kümmert sich, wenn wir ihm sagen, dass jemand Hilfe braucht, aber ansonsten hat er wenig direkten Kontakt zu ihnen. Manchmal schaut er ihnen im Club beim Training zu. Er liebt den Schießsport über alles.«


    »Das klingt, als wäre er hier eine gern gesehene Unterstützung«, merkte ich an.


    »Das ist er. Sehr sogar.« Hardy klopfte mit den Fingern auf die Akte. »Normalerweise würde ich ihn gar nicht erwähnen. Aber ich habe manchmal so meine Bedenken, wie genau er sich an die Waffengesetze hält. Ich würde sogar so weit gehen zu sagen, dass im Verein jeder weiß, dass er ein paar Waffen besitzt, die nicht registriert sind. Selbstverständlich habe ich nie eine davon selbst gesehen, aber andere schon, so viel kann ich sagen.«


    »Auch die Jugendlichen, die von ihm unterstützt werden?«, fragte Derwent.


    »Möglicherweise.« Hardy schüttelte den Kopf. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er bewusst gegen Gesetze verstößt. Ich glaube, er ist da wie ein Kind, so ein bisschen verzogen. Er sieht partout nicht ein, dass er manche Waffen, die ihm gefallen, nicht besitzen darf. Er hat ein paar amerikanische Zeitschriften abonniert, und darin finden sich natürlich eine Menge wirklich außergewöhnliche Waffen, an die man auch problemlos herankommt.«


    »Und er kann es sich leisten, sie gegen einen kleinen Aufpreis ins Land schmuggeln zu lassen«, ergänzte ich.


    »Woher er sie bekommt, weiß ich nicht und will ich auch nicht wissen.«


    »Was für Modelle sind das genau?«, hakte Derwent nach.


    »Ich habe gehört«, antwortete Hardy mit Bedacht, »dass er eine Dragunov SVD Tigr und eine ZVI Falcon hat. Aber wie schon gesagt, habe ich sie nicht gesehen und ihn auch nie darauf angesprochen.«


    »Weil Sie ihn dann hätten anzeigen müssen.«


    »Richtig.«


    »Und dann hätte er vermutlich Ihren Verein verlassen und sich einen anderen gesucht.«


    »Vielleicht.«


    »Und damit wäre Ihnen Ihr Goldesel abhandengekommen.«


    »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen«, entgegnete Hardy stocksteif.


    »Hat er auch einen Beitrag zur Renovierung Ihrer Räumlichkeiten hier geleistet?«, erkundigte ich mich. »In Form einer Spende?«


    »Ja. Aber die hat er anonym getätigt. Niemand außer dem Finanzausschuss und mir wusste davon. Das ist ganz typisch für ihn. Er erwartet keine Lobeshymnen oder Dankesbekundungen, sondern möchte einfach nur sein Vermögen für gute und sinnvolle Zwecke einsetzen.«


    »Da kann ich mir aber geeignetere Spendenempfänger vorstellen.«


    Hardy bedachte mich mit einem verärgerten Blick. Seine Wangen waren jetzt so sehr gerötet, dass man die geplatzten Äderchen kaum noch erkennen konnte. »Wenn Sie sich nicht für den Schießsport interessieren, erscheint er Ihnen natürlich auch nicht als wichtig. Dabei schlägt er mit 1,6 Milliarden Pfund in der britischen Wirtschaft zu Buche und führt alles andere als ein Nischendasein.«


    »Tut mir leid«, beschwichtigte ich ihn. »Ist nur einfach nicht mein Ding.«


    »Und wie sieht’s mit Ihnen aus?«, wandte er sich an Derwent. »Wollen Sie sich mal an der Waffe versuchen?«


    »Warum nicht?«, antwortete Derwent und klang dabei ungewöhnlich verhalten. Als ich ihn von der Seite ansah, bemerkte ich sein zuckendes Augenlid und verkniff mir eine Bemerkung.


    Hardy stand auf, und seine Laune besserte sich schlagartig. Er begleitete uns nach draußen und schloss demonstrativ die Bürotür ab, um uns zu beweisen, wie sehr er auf Sicherheit achtete. Das hätte mich allerdings erheblich mehr überzeugt, wäre die Tür verschlossen gewesen, bevor wir das Büro betraten.


    Im Korridor blieb Hardy stehen. »Hier ist unser Munitionsdepot.«


    Er zeigte auf eine unscheinbare Tür links vom Eingang, die mir beim Hereinkommen gar nicht aufgefallen war. Daneben befand sich der Tastenblock einer Alarmanlage, und Hardy gab den Zugangscode ein, wobei er ein bisschen zu fest auf die Zahlenfelder drückte. Als sich die Tür öffnen ließ, entnahm er eine Box mit Munition vom Kaliber .22 und vermerkte den Vorgang in einem dafür vorgesehenen Buch neben der Tür. Derwent warf einen aufmerksamen Blick in den Raum, betrachtete die Regale und hielt Ausschau nach der Munitionsart, die der Mörder benutzt hatte. Anschließend sah er zu mir und schüttelte kaum merklich den Kopf. Fehlanzeige.


    Zumindest jetzt.


    »Haben alle Mitglieder Zugang zur Munition?«, wollte ich wissen.


    »Nur wenn sie den Türcode kennen, und der wird selbstverständlich ausschließlich an unsere erfahrensten Mitglieder und die Übungsleiter herausgegeben, sodass die Sicherheit vollkommen gewährleistet ist.«


    »Vier, drei, neun, neun«, gab ich ihn wieder.


    Derwent grinste mich an, während Hardy gequält aussah. »Sie haben mir über die Schulter geschaut.«


    »Tut mir leid. Das wirkt auf mich leider nicht übermäßig sicher.«


    »Wurde aber polizeilich geprüft und abgenommen. Alle unsere Sicherheitsmaßnahmen werden von der Polizei überwacht. Das schreibt das Innenministerium so vor.«


    Aber keine Alarmanlage der Welt war vor menschlichem Versagen gefeit. Ich ließ das Thema jedoch vorerst fallen, denn es war überflüssig, ihm jetzt mitzuteilen, dass er seine Sicherheitsvorkehrungen soeben ad absurdum geführt hatte.


    Hardy geleitete uns durch das leere Vereinslokal, wo Tische und Stühle gestapelt an einer Wand standen. Eine kleine, in eine Nische eingelassene Bar war unbeleuchtet und mit einem Rollladen verschlossen. Es roch nach schalem Bier.


    »Hier finden unsere Zusammenkünfte statt. Davon gibt es zwei bis drei im Jahr. Da geht es immer sehr gesellig zu. Die Bar ist jeweils samstags und montags geöffnet. Darum kümmern sich auch unsere Mitglieder.«


    »Ich werde trotzdem keinen Aufnahmeantrag stellen«, flüsterte ich Derwent zu.


    »Und hier ist unsere Waffenkammer.« Wir näherten uns einer weiteren unauffälligen Tür, die sich diesmal jedoch von selbst öffnete, als wir sie erreichten. Ein Mann kam mit einem Gewehr und anderen Utensilien im Arm heraus.


    »Stuart, du kommst mir wie gerufen. Kannst du diesen Herrn mit zum Schießstand nehmen, damit er sich ein bisschen ausprobieren kann?«


    Stuart schüttelte den Kopf. »Nur wenn er eine waffenrechtliche Erlaubnis hat, Andrew. Das weißt du doch.«


    »Ich bin Polizeibeamter«, erklärte Derwent, der immer noch ungewöhnlich still war. »Ich habe meine Qualifikation nachgewiesen und besitze eine solche Genehmigung.«


    Stuart musterte ihn interessiert. Er war jünger als Hardy und wirkte ziemlich clever. Er hielt das Gewehr hoch. »Schon mal so was in der Hand gehabt?«


    »Seit Jahren nicht mehr.«


    Er drückte Derwent die Waffe in die Hand; der nahm sie entgegen und richtete die Mündung auf den Boden. Nachdem er den Verschluss geöffnet hatte, sah er blinzelnd durch den Lauf. Offensichtlich zufrieden schob er den Verschluss nach vorn, schloss die Waffe und betätigte den Abzug. Man hörte ein Klicken, als der Schlagbolzen aufschlug.


    »Sie waren beim Militär«, konstatierte Stuart.


    »Stimmt.«


    Stuart nickte. »Ich nehme Sie mit raus. Sind Sie Rechtshänder?«


    »Ja.«


    »Dann können Sie meine Ausrüstung benutzen. Hier ist die Jacke. Könnte ein bisschen eng sein für Sie.«


    Es war eine spezielle Schießjacke mit Lederbesatz auf der Schulter und einem Schießriemen zur Stabilisierung der Waffe im freien Anschlag. Derwent streifte sie über, und anschließend reichte ihm Stuart einen einzelnen schweren Handschuh.


    »Stuart ist einer unserer Übungsleiter«, erklärte mir Hardy. »Stuart Pilgrew. Teilnehmer an der Weltmeisterschaft 2004.«


    »2005 war das.« Stuart sah mich kurz an. »Und leider habe ich da nichts erreicht.«


    »Trotzdem beeindruckend«, sagte ich, wie es Hardy offenbar erwartet hatte. Er wandte sich wieder Derwent zu, und ich ging an ihm vorbei in die Waffenkammer, wo ich jeden Moment damit rechnete, zurückgepfiffen zu werden. Es war ein kleiner Raum, der mit Gewehrständern und einem Pistolenschrank ausgestattet war. Ein Teenager war gerade damit beschäftigt, ein in Einzelteile zerlegtes Gewehr zu reinigen. Ich überlegte, ob er vielleicht einer von Gibneys Schützlingen war. Er hob den Kopf und sah mich misstrauisch an. Er hatte braune, sehr kurze Haare. Seine Augenbrauen waren so hell, dass man sie kaum sehen konnte. Dadurch wirkte sein Gesicht sehr zart und unschuldig.


    »Hallo«, sprach ich ihn an. »Ich bin von der Polizei. Keine Sorge, ich sehe mich hier nur ein bisschen um.«


    Er murmelte etwas und stand dann auf. Als er zur Tür gehen wollte, blieb er mit einem Bein am Tisch hängen. Die Gewehrteile kamen ins Rutschen und fielen beinahe herunter. Mit hochrotem Kopf rückte er den Tisch wieder zurecht und eilte hinaus.


    Was für ein Horror, ein gehemmter Teenager zu sein, dachte ich. »Du kannst ruhig hierbleiben.«


    Aber es war zu spät. Als ich zur Tür kam, durchquerte er gerade mit gesenktem Kopf das Vereinslokal und lief in Richtung Toilette.


    »Jonny, wo willst du denn hin?«, rief Stuart ihm irritiert nach. Der Junge zog die Schultern noch mehr nach vorn und verschwand durch die Tür, ohne seine Schritte zu verlangsamen.


    »Ist das Ihr Sohn?«, erkundigte ich mich.


    »Sagt zumindest meine Frau.«


    Derwent lachte. Mir war nicht danach zumute, weil ich darüber nachdachte, dass männliche Jugendliche in letzter Zeit einen großen Bogen um mich machten. Wäre ich fünfzehn, wäre ich am Boden zerstört.


    Hardy sagte: »Tut mir leid, Stuart. Ich wusste nicht, dass du mit Jonny hier bist. Wenn du dich um ihn kümmern willst, finde ich auch jemand anders, der mit DI Derwent zum Schießstand geht.«


    »Passt schon. Wir sind eben erst gekommen. Jonny macht sich schon mal nützlich, während ich noch ein bisschen trainiere. In einer Stunde ist er dann dran.«


    »Schaut er Ihnen beim Training zu?«, fragte ich ihn.


    »Er doch nicht. Früher schon. Aber inzwischen denkt er, dass er alles schon weiß.« Stuart hievte sich eine Matte auf die Schulter. »Zu meinem Leidwesen schießt er wesentlich besser als ich. Er ist ein besserer Schütze, als ich es je war.«


    »Wie ärgerlich«, sagte Derwent.


    »Genau.«


    Die beiden machten sich zusammen auf den Weg nach draußen und unterhielten sich mit gedämpfter Stimme. Hardy und ich folgten ihnen. Es war ein kurzer Weg zum Schießstand. Dieser war im Wesentlichen ein langgestreckter, niedriger Unterstand aus Beton. Drei weitere Schützen waren dort schon zugange, es wurde jedoch gerade nicht geschossen. Hardy reichte mir einen Gehörschutz.


    »Bitte setzen Sie ihn auf. Es geht hier ziemlich laut zu.«


    Stuart stellte inzwischen neue Zielscheiben für Derwent auf. Es waren insgesamt drei im Abstand von fünfundzwanzig, fünfzig und hundert Metern. Ich suchte mir einen Platz an der Rückwand des Schießstandes und sah Derwent zu, wie er sich auf den Boden legte und schon einmal durch das Visier schaute.


    Stuart kam zurück und legte sich neben Derwent. Er diskutierte mit ihm und gestikulierte dabei heftig. Derwent nickte ein paarmal, allerdings nicht so gelangweilt wie sonst bei ihm üblich. Ausnahmsweise wirkte er sogar hochkonzentriert. Das hier war ihm wichtig. Er beugte sich nach vorn, verharrte vollkommen reglos, während seine im Handschuh steckende Hand die Waffe hielt und er das erste Ziel anvisierte.


    Trotz Gehörschutz verbreiteten vier mehr oder weniger gleichzeitig abgefeuerte Waffen einen enormen Lärm. Meine Sehkraft war nicht gut genug, um erkennen zu können, wie Derwent abschnitt, doch Hardy schaute neben mir durch ein Fernglas und nickte mehrmals. Ich verlor schnell den Überblick, wie oft sie schossen. Leere Patronenhülsen fielen immer wieder scheppernd neben Derwent auf den Betonboden.


    Als die Schüsse verhallt waren, rief der Schießstandmeister: »Das Schießen einstellen. Waffen sichern. Zielscheiben wechseln.«


    Derwent befolgte die Anweisungen und richtete sich auf. Mit dem Rücken zum Schützenstand nahm er den Gehörschutz ab und ließ ihn neben sich zu Boden fallen. Dann stützte er die Ellbogen auf den Knien ab und starrte mit immer noch enorm konzentrierter Miene ins Leere. Stuart ging los, um die Zielscheiben zu holen, und ich nahm ebenfalls meinen Gehörschutz ab.


    »Eindrucksvoll«, befand Hardy. Derwent sagte nichts, sondern stand auf und legte Jacke und Handschuh ab. Nachdem er mir beides gereicht hatte, ging er wortlos an mir vorbei, den Weg zurück zum Vereinshaus in Richtung Parkplatz.


    »Ist alles okay mit ihm?«, fragte Hardy besorgt.


    »Ich denke schon«, antwortete ich.


    Stuart gesellte sich zu uns, nahm mir die Ausrüstung ab und gab mir stattdessen die Zielscheiben. »Er hat gut geschossen. Sehr gut sogar. Angeblich hatte er ja schon seit Jahren kein Gewehr mehr in der Hand, aber da bin ich mir nicht so sicher.«


    »Er sollte an Wettkämpfen teilnehmen«, schlug Hardy vor. »Ich könnte mich um eine Empfehlung für ihn von einem unserer Mitglieder kümmern. Da er Polizist ist, dürfte die Aufnahme bei uns kein Problem sein.«


    »Ich werde es ihm ausrichten.« Damit gab ich den Gehörschutz zurück und bedankte mich bei beiden. Dann ging ich Derwent hinterher, zurück zum Auto.


    Ich hatte damit gerechnet, dass er dort auf mich wartete, aber er war nirgends zu sehen. Da hörte ich in der Nähe Würgegeräusche. Ich ging um den Wagen herum und sah Derwent am Kofferraum des benachbarten Fahrzeugs lehnen. Als ich näher kam, übergab er sich gerade wieder, und ich hörte, wie das Erbrochene auf dem Asphalt landete. Ich blieb stehen und wartete, bis es ihm wieder besser ging. Er stand zwar immer noch vornübergebeugt, aber seine Atmung hatte sich normalisiert.


    »Alles klar?«


    »Bestens.« Er richtete sich auf und wischte sich über den Mund.


    »Was ist denn passiert?«


    »Nichts.« Er sah an mir vorbei.


    »Du hast nur gerade ein fremdes Auto vollgekotzt. Da kann von nichts ja wohl keine Rede sein.«


    Er warf einen Blick auf den Wagen – es war ein staubiger grüner Nissan mit einer leicht verbeulten Tür. Ich war erleichtert, dass es keine von den edleren Karossen hier getroffen hatte.


    »Sind doch nur ein paar Spritzer. Das merkt kein Mensch.«


    »Vielleicht doch.«


    »Mir egal«, antwortete er angestrengt.


    »Vielleicht ja doch«, sagte ich noch einmal.


    »Das wäscht der Regen wieder ab.« Sein Tonfall ließ darauf schließen, dass das Thema für ihn beendet war. Er entriegelte seinen Wagen und stieg ein. Ich eilte zur Beifahrerseite und stieg ebenfalls ein. Als ich mich anschnallte, sah ich ihn von der Seite an. Er beugte sich herüber und holte eine Packung Kaugummi aus dem Handschuhfach.


    »Bist du dir sicher, dass es dir gut geht?«


    »Jep.«


    »Willst du die hier haben?« Ich reichte ihm die Zielscheiben, die er jedoch sofort auf den Rücksitz warf, ohne sie auch nur anzusehen. »Sie haben gesagt, du wärst richtig gut.«


    »Ja, sieht so aus.«


    »Sie meinten auch, du solltest bei Wettkämpfen mitmachen.«


    »Ach du Scheiße, das fehlte noch.« Rasant fuhr er vom Parkplatz. Schweigend holperten wir viel zu schnell zurück zur Hauptstraße, wobei ich mich mit einer Hand am Armaturenbrett abstützte, was ihn auf jeden Fall ärgern würde.


    Als wir anhielten und darauf warteten, in die Hauptstraße einbiegen zu können, sagte Derwent: »Ich will nicht darüber reden.«


    »Du hast das Thema doch selbst angeschnitten.«


    »Erwähn es nie wieder. Gegenüber niemandem. Versprich mir das.«


    »Okay.«


    »Ich mein das ernst.«


    »Verstehe.«


    »Nein«, widersprach er. »Tust du nicht. Und wo ist jetzt das Haus von diesem reichen Sack?«


    »Willst du jetzt gleich mit ihm reden?« Ich griff nach dem Stadtplan und meinem Notizbuch und versuchte mich zu erinnern, ob wir zuerst rechts oder links abbiegen mussten, aber es fiel mir nicht ein.


    Er sah mich hämisch an. »Nee, kein Stress. Es geht ja nur um den Mord an ’nem Polizisten. Da ist keine Eile nötig. Da lassen wir uns am besten richtig Zeit.«


    »Ist ja gut«, murmelte ich. Eigentlich war es zu erwarten gewesen, dass er nach diesem Anfall von Schwäche zum Ausgleich wieder demonstrativ Stärke zeigen musste. Ich hätte es wissen müssen. Meine ganze Konzentration auf den Stadtplan gerichtet, redete ich mir ein, dass es mir nichts ausmachte.


    Was sogar beinahe klappte.

  


  
    Kapitel 12


    Die Tigg’s Lane war teuflisch schwer zu finden, und als wir endlich vor dem hohen Zaun von Callancote standen, war Derwent entsprechend diabolisch gestimmt. Ich stellte mich vor die Gegensprechanlage, hielt meinen Dienstausweis in die Kamera und hoffte, dass alles gut genug erkennbar war, damit man uns Einlass gewährte. Qietschend öffnete sich schließlich das Tor, und Derwent fuhr auf das Grundstück, wohingegen er mich den schwungvoll gewundenen Weg zum Haus zu Fuß gehen ließ. Aber das störte mich nicht weiter, denn dabei hatte ich Zeit, mir den gepflegten Garten und die hübsch symmetrische Architektur des aus roten Ziegeln im georgianischen Stil errichteten Hauses genauer anzusehen.


    Als ich den Eingang erreichte, war die Tür schon geöffnet, und Derwent unterhielt sich angeregt mit einem kleinen, untersetzten Mann, dessen Gesicht wie zum Lächeln geschaffen wirkte. Im Moment sah er allerdings eher ernst aus.


    Derwent warf mir einen warnenden Blick zu, der fast ein wenig flehentlich wirkte, sodass ich mich innerlich schon einmal wappnete – ohne allerdings zu wissen, wofür. »Das ist Rex Gibney. Mr. Gibney, meine Kollegin DC Maeve Kerrigan.«


    Gibneys Antwort gab mir umgehend Aufschluss darüber, worauf ich mich einzustellen hatte: auf einen klassischen Sexisten der alten Schule. »Ach, die Dame vom Tor. Ich habe Ihrem Freund hier gerade schon erklärt, dass ich ihn nicht durchs Tor gelassen hätte. Gute Idee also, dass er Sie hat klingeln lassen. Eine Dame in Not würde ich natürlich niemals abweisen.«


    »Ich hoffe, ich sah nicht aus, als bräuchte ich Hilfe«, entgegnete ich und lächelte ihn an. »Danke, dass Sie uns empfangen, Mr. Gibney. Entschuldigen Sie, dass wir so ohne Vorwarnung hier auftauchen.«


    »Andrew Hardy hat mich schon angerufen.«


    »Ach ja?« Das hätte mich eigentlich nicht überraschen sollen, schließlich hatte ich ihm nicht untersagt, Gibney vorzuwarnen, dass wir zu ihm unterwegs waren. »Was hat er denn gesagt?«


    »Dass Sie Fragen haben wegen der Sache mit dem Toten im Richmond Park. Aber ich glaube nicht, dass ich Ihnen da weiterhelfen kann.« Seine Augen wirkten hinter der kleinen Brille kalt wie Gletschereis. »Ich weiß nicht, wie Hardy darauf kommt, dass Sie da bei mir richtig sind.«


    »Wir haben ihn nach Personen gefragt, die besonders enthusiastisch sind, was Waffen und den Schießsport angeht, und dabei ist Ihr Name gefallen. Wir haben nur ein paar ganz allgemeine Fragen an Sie.« Wie auf mein Stichwort kam ein leichter Wind auf, der auch etwas Regen mit sich brachte, sodass ich ein Frösteln nicht einmal vorspielen musste. »Wenn wir vielleicht einen kurzen Moment hereinkommen dürften …«


    »Wie gesagt, ich bezweifle, dass ich Ihnen weiterhelfen kann.« Ein paar Sekunden lang stand er völlig reglos da, und auch wir rührten uns nicht von der Stelle. Nicht das Geringste war zu spüren von Gibneys herzlicher und großzügiger Art, wie sie uns Hardy beschrieben hatte. Das löste bei mir zwei Gedanken aus: zum einen, dass die meisten Reichen ihr Vermögen nicht durch Nettsein verdient hatten, und zum anderen, dass Gibney vermutlich kein großer Freund der Polizei war, wenn sich seine Leidenschaft für Waffen nicht immer im gesetzlichen Rahmen bewegte.


    Vermutlich war es mein Zähneklappern, das Gibney wieder in die Gegenwart zurückbrachte.


    »Dann kommen Sie halt rein, wenn es unbedingt sein muss.« Er trat einen Schritt zurück, und wir betraten zügig das mit Marmor ausgekleidete Treppenhaus, ehe er es sich anders überlegte. Das Haus war nicht besonders groß, aber ausgesprochen gut geschnitten. Ich hob den Blick zur Decke. Sie war mit üppigem Stuck in Form von Kornähren, Weintrauben und Musikinstrumenten versehen.


    »Das ist alles original.« Gibney klang nun schon etwas freundlicher. »Wir haben es restaurieren lassen, als wir hier eingezogen sind.«


    »Wirklich toll.«


    »Kommen Sie am besten mit ins Arbeitszimmer. Das liegt hinter dem Wohnzimmer. In diesen alten Häusern gibt es oft viele Durchgangszimmer. Flure waren damals nicht so üblich.«


    Als Gibney sich umdrehte, um eine schwere Mahagonitür zu öffnen, applaudierte Derwent mir unhörbar. Ich nahm an, dass er mir dafür danken wollte, wie ich uns aus dem Treppenhaus gelotst hatte. Doch ich schüttelte den Kopf. Mein Interesse für das Haus war nicht gespielt. Falls es so gewesen wäre, hätte Gibney das sicher gemerkt. Er war auf Draht, trotz seines Alters und seiner großväterlichen Erscheinung. Derwent musste behutsam vorgehen, und ich natürlich nicht minder.


    Im Wohnzimmer saß eine grauhaarige Frau mit einem Zwergspitz auf dem Schoß. Sie sah uns verwundert an, aber Gibney hob nur kurz die Hand und ging an ihr vorbei. Er dachte gar nicht daran, uns vorzustellen, und die Vermutung lag nahe, dass es sich um Mrs. Gibney handelte. Ich lächelte sie – wie ich hoffte – beruhigend an. Der Raum wirkte alles andere als unpersönlich, eher freundlich und einladend. Insgesamt hinterließ er aber vor allem den Eindruck von Wohlstand, da die Möbel sehr sorgfältig und vom Stil her in Anlehnung an die Entstehungszeit des Hauses ausgewählt waren.


    Das Arbeitszimmer war klein und nicht von Bücherregalen gesäumt, wie ich es erwartet hatte. Es gab zwar einen altertümlich aussehenden Bücherschrank, aber dessen Inhalt sah eher nach Meterware aus. Die farblich sortierten Bände standen so eng, dass beim Herausnehmen die Buchrücken leiden würden. Auf einer Ottomane vor dem Kamin lag ein Stapel Zeitungen, und Gibney nahm in einem daneben stehenden Sessel Platz wie ein typischer Hausherr.


    »Ich lese jeden Tag Zeitung. Damit ich auf dem Laufenden bleibe.«


    »Machen Sie auch Kreuzworträtsel?«, erkundigte sich Derwent und setzte sich ihm gegenüber.


    »Nein. Das interessiert mich nicht. Es ist doch sinnlos, sich auf die Schulter zu klopfen, bloß weil man etwas gelöst hat, was Tausende andere auch schon geschafft haben.«


    »Mr. Hardy hat uns erzählt, dass Sie früher einen Baumaschinenverleih hatten«, sagte ich.


    »Wir hatten alles im Angebot: Kräne und Hubarbeitsbühnen. Vor allem Großgeräte. Wer so etwas pünktlich und in gutem Zustand brauchte, war bei Gibney’s richtig. Wir haben unseren Kunden garantiert, alles exakt zum Wunschtermin bereitzustellen, ansonsten war nur der halbe Preis fällig. Aber das kam so gut wie nie vor.«


    »Ihre Firma ist ja offensichtlich ganz gut gelaufen«, merkte Derwent an.


    »Spielen Sie auf das Haus an?« Gibney lachte in sich hinein. »Na ja, da hatten wir wirklich Glück. Sagen wir mal so: Knapp bei Kasse waren wir nicht gerade. Aber das Haus haben wir schon in den Achtzigerjahren gekauft. Die Vorbesitzer waren direkte Nachfahren der Familie, die es im achtzehnten Jahrhundert errichten ließ. Ich weiß nicht, wie sie es so lange halten konnten, denn der Letzte von ihnen, der ein bisschen Geld hatte, war der Erbauer von Callancote. Ich konnte es für einen Spottpreis erwerben. Sie waren gezwungen zu verkaufen, und keiner wollte es haben. Damals herrschte gerade eine Rezession. Und es ist ja nun nicht gerade ein Landsitz. Der Immobilienmakler hat es als Stadtrandlage beworben.« Er lachte wieder. »Das nächste Haus ist gut zwei Kilometer entfernt, aber das reicht manchen Leuten wahrscheinlich nicht.«


    »Ich finde es schon sehr ländlich hier«, sagte ich und schaute aus dem Fenster auf die alten Eichen, die einen tadellos gepflegten Rasen umgaben.


    »Ja, aber das ist eine Illusion. Wir besitzen kein Land. Die Vorbesitzer haben die dazugehörigen Ländereien nach und nach an Investoren verkauft. Dort«, er zeigte mit dem Daumen über seine Schulter, »ist zum Beispiel ein Wohngebiet entstanden. Und weiter unten in der Tigg’s Lane ein Gartencenter. Ein ziemlich großes sogar. Auf einer anderen Fläche, die früher zu Callancote gehörte, befindet sich jetzt ein Golfplatz. Nicht dass ich etwas dagegen hätte. Ich höre und sehe nichts davon, und als Landadel habe ich mich ohnehin nie gesehen. Denn zumindest mit der adligen Herkunft hapert es bei mir.« Er zwinkerte mir zu, und ich lächelte ihn reflexartig an.


    Derwents nächste Frage beendete allerdings abrupt unsere freundliche Plauderei. »Und woher kommt Ihre Leidenschaft für Waffen?«


    Unsicher antwortete er: »Ich weiß es nicht. Warum interessiert man sich für etwas? Es hätte auch Fußball sein können, aber ich mache lieber selbst etwas, als anderen dabei zuzuschauen. Ich war ein ganz passabler Schütze. Als ich anfing, war das natürlich noch nicht so, aber mit der Zeit wurde ich immer besser. Ich habe viel trainiert. Und das hat mir halt Spaß gemacht.«


    »Sie haben ein Faible für Waffen, richtig?«


    »Sie meinen, was die Technik angeht? Klar. Wie sie aufgebaut sind. Das Funktionsprinzip.« Bewundernd schüttelte er den Kopf. »Sie sind schön und effektiv. Was will man mehr?«


    »Sie werden zum Töten entwickelt«, sagte ich.


    »Sie werden entwickelt, um ein Ziel damit zu treffen. Was für ein Ziel das ist, bestimmt der Schütze. Menschen bringen sich gegenseitig um, auf ganz verschiedene Weise. Und manchmal benutzen sie eben Waffen dazu.«


    »Und damit haben Sie kein Problem?«, fragte ich.


    »Mord lehne ich selbstverständlich ab, junge Frau. Aber ich begehe nicht den Fehler, das Mordinstrument dafür verantwortlich zu machen. Genauso wenig verurteile ich ja die Autohersteller, wenn mich ein Betrunkener anfährt.«


    »Sprechen wir über Ihr Engagement im Schützenverein«, wechselte Derwent das Thema. »Da sind Sie ja ziemlich aktiv.«


    »Nein. Inzwischen nicht mehr. Ich habe alle Ämter abgegeben.«


    »Aber Sie veranstalten jedes Jahr eine Weihnachtsfeier für die Vereinsmitglieder.«


    »Nur ein kleines geselliges Beisammensein. Das Vereinshaus hat ja kein besonders festliches Ambiente, und hier ist Platz genug. Am anderen Ende des Treppenhauses gibt es einen Salon, der viermal so groß ist wie unser Wohnzimmer. Wir bauen dann immer im Treppenhaus eine kleine Bar auf und servieren Schnittchen und Weihnachtsgebäck. Alles ganz einfach gehalten, aber immerhin ein Anlass, dass sich die Gattinnen mal schick machen können.«


    »Die Gattinnen? Gibt es denn keine weiblichen Mitglieder?«, konnte ich mich nicht beherrschen zu fragen.


    »Ach so, wahrscheinlich schon. Aber ich nehme an, dass sie sich nur dafür interessieren, weil ihr Freund oder Ehemann Schütze ist. Oder weil sie Männer kennenlernen wollen.«


    Derwent grinste hämisch vor sich hin. Doch dann räusperte er sich, und ich verstand, was er mir mitteilen wollte: Immer schön freundlich bleiben.


    »Mag sein«, antwortete ich daher zähneknirschend.


    »Ursprünglich war es so geplant, dass die Feier jedes Jahr von einem anderen Mitglied ausgerichtet wird, aber ich habe nun mal das Haus dazu. Die meisten Leute wohnen ja deutlich beengter, sodass gar nicht alle Platz finden würden, die kommen wollen. Im Laufe der Zeit ist es dann zu einer Art Tradition geworden. Das ist auch völlig in Ordnung so. Ich liebe Partys.«


    »Und Sie lieben den Schützenverein.«


    »Ja.« Er war verärgert, dass ich das seltsam fand. »Ich mag die Menschen dort. Und ich mag Waffen. Ich schieße gern und sehe anderen gern dabei zu.«


    »Und Sie helfen gern den jüngeren Vereinsmitgliedern.«


    »Wenn ich kann. Also, finanziell, meine ich.«


    »Laden Sie die jungen Leute manchmal zu sich nach Hause ein?«


    »Zu Weihnachten sind sie immer dabei, zusammen mit ihren Eltern. Es wäre unfair, sie davon auszuschließen. Allerdings achten wir darauf, dass sie keinen Alkohol trinken«, beeilte er sich zu ergänzen.


    »Keine Angst. Wir nehmen Sie nicht gleich fest, weil Sie Minderjährige zum Alkoholkonsum verleitet haben«, antwortete Derwent gedehnt. »Mich interessiert eher, ob Sie sich auch manchmal mit ihnen allein treffen.«


    Gibson lief rot an. »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Das ist nur eine Frage.«


    »Nein, nie. Wenn Sie aus irgendeinem Grund hierherkommen, dann zusammen mit ihren Eltern. Ich habe kein Interesse daran, sie näher kennenzulernen. Ich freue mich nur, wenn die Begabten gute Ergebnisse erzielen, und lasse mir gern von den Wettbewerben berichten, die sie landesweit und auch international absolvieren. Manchmal, wenn ich eine Reise finanziert habe, lade ich sie hinterher zum Tee ein. Aber das ist doch ganz normal, und ich verwahre mich entschieden gegen den Vorwurf, dass ich ihnen gegenüber unlautere Absichten habe.«


    Derwent lächelte. »Davon habe ich nichts gesagt.«


    »Aber ich weiß schon, was Sie meinten. Heutzutage haben doch alle sofort Hintergedanken. Alle denken nur Schlechtes von anderen. Wo ist bloß das gegenseitige Vertrauen geblieben?«


    »Das wurde missbraucht, und Kinder mussten darunter leiden«, wies Derwent ihn scharf zurecht. »Haben Sie schon mal Ärger mit der Polizei gehabt?«


    »Nein.«


    »Wurden Sie irgendwann vom Criminal Records Bureau überprüft?«


    »Nein.«


    »Haben Sie eine solche Überprüfung bewusst vermieden?«


    »Nein, habe ich nicht.« Diesen Satz schrie er förmlich heraus, woraufhin es fast im selben Moment leise an die Tür klopfte. Sie öffnete sich einen Spalt und Gibneys Frau steckte den Kopf herein.


    »Alles in Ordnung, Schatz?«


    »Ja, bestens. Bitte lass uns allein, Evelyn.«


    Behutsam, als wollte sie damit ihre Störung wiedergutmachen, schloss sie die Tür. Gibney saß in seinem Sessel und krallte die Finger in die Arme. Sein Brustkorb hob und senkte sich hastig. Ich hoffte, dass er unseretwegen jetzt keinen Herzinfarkt bekam.


    »Wir müssen Ihnen diese Fragen stellen, Mr. Gibney«, sagte ich.


    »Es gefällt mir nicht, wie Sie mit mir reden.«


    »Das tut mir leid.«


    »Ich verstehe nicht, was das soll. Warum greifen Sie mich so an?«, wollte er von Derwent wissen. Der zuckte die Schultern.


    »Weil es schon ein bisschen seltsam ist, wenn ein erwachsener Mann so gern mit Waffen spielt. Ich habe mich im Verein mit ein paar anderen Mitgliedern unterhalten. Die sagten, bei Ihnen wären ein paar illegale Waffen zu finden.«


    Mitglieder namens Andrew Hardy, dachte ich, war aber nicht böse, dass Derwent es untypischerweise im Vagen ließ.


    »Das ist nicht wahr.«


    »Von einer Dragunov und einer Falcon war die Rede.«


    »Da täuschen Sie sich.«


    »Sind nicht ganz ohne, solche Waffen.«


    »Wenn sie in die falschen Hände geraten, schon«, gab Gibney zu.


    »Kennen Sie die Höchststrafe für den Besitz eines solchen Modells?«


    Gibney wurde plötzlich sehr schweigsam. Mit angespannten Lippen flüsterte er: »Nein.«


    »Fünf Jahre. Mindestens. Fünf Jahre. Und zwar nicht in einem exklusiven Knast mit Sonderbehandlung. Sie würden im geschlossenen Vollzug mit den ganz schweren Jungs einsitzen. Mit solchen Leuten will man eigentlich nichts zu tun haben. Von denen hat keiner ein Häuschen im Grünen, egal ob mit oder ohne Land. Auch nicht am Stadtrand.« Derwent lachte, obwohl Gibney alles andere als belustigt war.


    »Ich verstehe nicht, was das mit mir zu tun haben soll.«


    »Gar nichts. Es sei denn, wir kommen mit einem Spezialteam wieder und machen hier eine sehr gründliche Hausdurchsuchung. Die bringen dann auch Hunde mit, die Waffen auf einen Kilometer Entfernung erschnüffeln können. Nicht mal der Dachboden bleibt dann verschont. Und sie schauen natürlich auch unterm Bett und in der Gartenlaube nach.«


    Hinter Gibneys Brillengläsern zuckte es kurz, als das Wort Garten fiel, was weder mir noch Derwent entging. Derwents Tonfall wurde straffer.


    »Ich bin mir sicher, dass Sie sich ein cleveres Versteck ausgesucht haben. Da sind Sie bestimmt nicht zu unterschätzen. Frei herumliegen lassen würden Sie so was niemals. Aber Sie wollen Ihre Schätze schon ab und zu ein bisschen bewundern und sie anderen Leuten zeigen, wenn sie bei Ihnen zu Besuch sind. Also Gleichgesinnten, meine ich. Die so was nicht gleich überall herumposaunen.« Er beugte sich nach vorn. »Aber genau das ist das Problem. Die Leute reden am Ende trotzdem. So ist nun mal die menschliche Natur. Genauso wie manche denken, dass Regeln und Gesetze nicht für sie gelten, nur weil sie reich und verantwortungslos sind.«


    »Ich bin nicht verantwortungslos.«


    »Sie besitzen illegale Waffen. Soweit ich weiß, haben Sie die ins Land schmuggeln lassen. Dafür müssen Sie mit ernsten Konsequenzen wie zum Beispiel einer empfindlichen Haftstrafe rechnen. Sie müssen von einer Verurteilung ausgehen, Rex. Glauben Sie nicht, dass Sie nur einen guten Kronanwalt anheuern müssen, der Sie dann schon irgendwie da rausholt. Geschworene mögen Millionäre nicht besonders, und Waffen können sie nicht ausstehen. Richter sind da noch viel radikaler. An einer Strafe führt kein Weg vorbei, und die dürfte so lang ausfallen, dass Sie jede Minute hinter Gittern verfluchen werden, falls Sie das Ende überhaupt noch erleben. Wie alt sind Sie jetzt, siebzig? Im Knast gibt es nicht viele Leute in diesem Alter. In medizinischer Hinsicht geht es da schon ein bisschen anders zu, als Sie es gewohnt sind. Die Grundversorgung ist natürlich gesichert, aber nicht die ganzen zusätzlichen Untersuchungen und Medikamente, wie Sie es bisher kennen.«


    »Was wollen Sie?«, stieß Gibney hervor.


    »Weltfrieden und ein Häuschen am Meer.« Derwent lehnte sich zurück. »Aber ich würde mich auch mit einem Ausflug zu Ihrem Waffenversteck zufriedengeben.«


    »Sie halten mich wohl für völlig blöde, Inspector Derwent. Wenn Sie bei mir illegale Waffen fänden, würden Sie mich doch sofort festnehmen.«


    »Nicht wenn Sie uns versichern, dass sie jemand ohne Ihr Wissen auf Ihr Grundstück gebracht hat. Und wenn ich sie konfiszieren und der Polizei von Surrey aushändigen kann. Und wenn Sie uns in aller Form versprechen, dass Sie nicht im Traum daran denken, sich so etwas wieder anzuschaffen. Und wenn Scotland Yard einen anonymen Hinweis erhält, wer als britischer Zwischenhändler fungiert und auf welchem Weg die Waffen ins Land gelangen. Geben Sie die Namen preis, und ersparen Sie sich damit eine Menge Ärger, Mr. Gibney.«


    Er dachte eine geschlagene Minute darüber nach und starrte Derwent dabei unverwandt an. Ich konnte förmlich mitverfolgen, wie er die Risiken abwog, Alternativen durchging und nach einem Weg suchte, mit uns etwas Vorteilhafteres auszuhandeln. Aber offenbar kam er zu dem Schluss, dass es keinen Spielraum gab.


    »Ich könnte Ihnen alles Mögliche versprechen«, sagte er schließlich. »Warum sollten Sie mir glauben, wenn ich Ihnen zusichere, künftig keine illegalen Waffen zu kaufen?«


    »Weil ein- bis zweimal im Jahr die Kollegen von der örtlichen Polizeidienststelle bei Ihnen vorbeischauen werden. Die sehen sich hier ein bisschen um. Und wenn sie dabei auch nur ein Körnchen Blei finden, das nicht in Ihren Besitz gehört, dann war’s das für Sie.«


    Gibney nickte. »Sie sind ein ganz schön harter Knochen, Insepctor.«


    »Das ist ein fairer Deal, Mr. Gibney. Ich brauche die Waffen. Was mit Ihnen wird, interessiert mich relativ wenig. Sie waren naiv, maßlos und haben sich nicht an die Regeln gehalten, wobei ich nicht glaube, dass Sie mit Ihren Waffen Schaden anrichten wollten. Sie haben halt nur gedacht, dass die Gesetze für Sie nicht gelten. Diese Einstellung ist mir zwar nicht sonderlich sympathisch, aber ich will Ihnen die Chance geben, sie zu ändern.«


    Es ist schon eine merkwürdige Sache mit den Zufällen. Natürlich war es Glück, dass wir auf Rex Gibney gestoßen waren und Derwent ihn so schnell weichklopfen konnte. Pech hatten wir dann allerdings, dass Dauerregen einsetzte, als Gibney uns in den Gemüsegarten führte und uns eine Stelle neben dem Zucchinibeet zeigte. Leider hatte Gibney die Waffen dort erst vor ein paar Monaten vergraben, weil er befürchtete, dass sein bisheriges Versteck in einem netten, trockenen Schuppen zu riskant wäre. Noch unglücklicher war der Umstand, dass die Waffen deutlich tiefer vergraben waren, als Gibney es in Erinnerung hatte, und der Boden besonders schwer und lehmig war, sodass er sich nur mühsam mit dem Spaten bearbeiten ließ. Im Gegensatz zu mir hatte Gibney einen Schirm dabei, aber ich konnte ihn ja nun schlecht um einen Regenschutz bitten. Fairerweise musste ich zugeben, dass Derwent sich kein bisschen über die miserablen Bedingungen beklagte. Er reichte mir seinen Mantel und sein Jackett, krempelte die Ärmel hoch und grub so lange, bis der Spaten gegen etwas Hartes stieß. In der Zwischenzeit waren seine Haare vom Regen tropfnass und sein Hemd so durchgeweicht, dass es durchsichtig war. Sorgfältig legte er das Paket frei, indem er die Erde an den Rändern lockerte, damit es sich bergen ließ. Ich half ihm dabei, es aus der Erde zu heben, und zusammen legten wir es neben dem Loch ab. Was er ausgegraben hatte, war länglich und in Plastikfolie gehüllt.


    »Das ist die ZVI.« Gibney holte ein Taschenmesser heraus und schlitzte die Folie auf. Dabei kam ein Behälter aus Hartplastik zum Vorschein, in den der Name des Herstellers eingeprägt war. Er öffnete ihn kurz und hielt dabei schützend seinen Schirm darüber, sodass der Regen nicht auf die in Schaumstoff lagernden Gewehrteile fiel. »Alles da. Das andere müsste darunter liegen.«


    Derwent äugte in die Grube. »Daneben?«


    »Darunter«, schniefte Gibney. »Ich dachte eigentlich, das hier wäre das erste gewesen, aber wahrscheinlich war es doch das zweite. Die beiden sind leicht zu verwechseln.«


    Derwent war wieder in das Erdloch gesprungen und stach mit der Spatenspitze hinein. »Hier ist nichts weiter, guter Mann.«


    »Da muss aber noch eins sein.«


    »Nein.« Derwent suchte mit dem Spaten den Boden und die Seiten der Grube ab und stieß das Blatt, so weit er konnte, mit dem Fuß hinein. »Nichts.«


    »Das ist ausgeschlossen.«


    Derwent stützte sich auf den Spaten. »Wer wusste alles, dass die Gewehre hier lagern? Vor allem hier an dieser Stelle und nicht mehr im ursprünglichen Versteck?«


    »Vier oder fünf Leute«, gab Gibney zu. »Aber ausnahmslos zuverlässige Personen.«


    »Vier oder fünf Leute, die es vielleicht wiederum etlichen Leuten weitererzählt haben.« Ich sah Derwent an. »Aber zumindest ist es ein Anfang.«


    »Gehen Sie ins Haus, und stellen Sie uns eine Liste zusammen«, forderte Derwent Gibney auf. »Mit Namen und Adressen. Ich will wissen, wer Ihnen dabei geholfen hat, die Waffen zu vergraben. Außerdem ist wichtig, wer überhaupt wusste, dass Sie die besitzen. Ich brauche die Namen von allen Personen, die Sie nach den Waffen und vor allem ihrem Lagerort gefragt haben. Und ich muss wissen, wie es sein kann, dass jemand hierhergekommen ist und das Gewehr ausgegraben hat, ohne dass Sie es bemerkt haben.«


    »Die letzte Frage kann ich Ihnen sofort beantworten«, sagte Gibney. »Wir waren gerade verreist. Auf einer Skandinavien-Kreuzfahrt. Daher waren wir drei Wochen lang nicht da.«


    »Wer wusste davon?«


    »Alle aus dem Verein, würde ich sagen.«


    »Haben Sie die Reise kurzfristig geplant?«


    »Wir haben voriges Jahr im April gebucht.«


    »Und Sie haben anderen davon erzählt.«


    »Wir waren gespannt und haben uns sehr darauf gefreut.«


    Dann konnte jemand also in aller Ruhe Pläne schmieden, um eine von Gibneys Waffen zu benutzen, falls es das Gewehr war, mit dem Terence Hammond umgebracht wurde. Und dabei musste es nicht einmal jemand aus dem Verein gewesen sein, überlegte ich. Es konnte genauso gut jemand aus dem kriminellen Milieu gewesen sein. Jemand, der auf der Suche nach einer Waffe war und schließlich bei Gibneys Waffendealer gelandet war. Natürlich hatte er solche Waffen nicht auf Lager. Aber wenn jemand ganz dringend und schnell eine brauchte, dann fand sich immer ein Weg. Da wohnt so ’n alter Knacker bei Guildford, Mann. Da musst du durch ’n krasses Sicherheitstor. Klar kann ich mal rauskriegen, wo er die Knarren hat. Kein Ding.«


    Als könnte er meine Gedanken lesen, fragte mich Gibney: »Aber Sie wissen nicht, ob diese Waffe beim Mord an Ihrem Polizisten verwendet wurde?«


    »Nicht, bevor wir sie nicht gefunden haben«, antwortete ich.


    »Und wenn Sie Munition hätten, die mit dieser Waffe verschossen wurde? Könnten Sie die vergleichen?«


    »Ja«, bestätigte Derwent. »Sicher.«


    »Dann müssen Sie mit zu meinem privaten Schießstand kommen. Oder vielleicht Ihre Ballistiker vorbeischicken. Ich werfe die leeren Hülsen in einen Plastikeimer, und die Projektile müssten in der Erde hinter den Zielscheiben stecken. Die lassen sich problemlos einsammeln. Ich schieße dort nur mit fünf oder sechs Waffen, sodass es möglich sein sollte, im Ausschlussverfahren die Munition des fehlenden Gewehrs zu bestimmen. Selbstverständlich stelle ich Ihnen sämtliche Waffen zur Verfügung. Ich werde auf jeden Fall mit Ihnen kooperieren.«


    Derwent reagierte verblüfft auf den ersten Teil seiner Äußerung: »Sie haben Ihren eigenen Schießstand?«


    »Nur ganz einfach und improvisiert. Er ist auf der anderen Seite des Hauses und grenzt an das Gartencenter. Nur wenn das geschlossen ist, nutze ich ihn«, fügte er hastig hinzu, als er unsere Mienen sah. »Wozu hat man sonst Waffen, wenn man nicht ab und zu damit schießen kann? In den Verein konnte ich sie ja schlecht mitnehmen.«


    »Weil sie verboten sind«, sagte ich.


    »Genau.« Gibney musterte uns unter dem Regenschirm hervor, und in seinem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Übermut und Besorgnis. Ich konnte gut nachvollziehen, was Hardy damit gemeint hatte, dass er ein bisschen wie ein Kind sei. Hier stand nicht der millionenschwere Geschäftsmann und Immobilienbesitzer vor uns, sondern ein kleiner Junge, der versuchte, sich herauszureden, nachdem er Dummheiten gemacht hatte. »Ich bekomme doch jetzt nicht auch noch deswegen Ärger? Immerhin ist es unter diesen Umständen ja sogar von Vorteil für Sie, dass ich meinen eigenen Schießstand habe. Das hilft Ihnen doch dabei, die Dragunov auszuschließen.«


    »Ja klar.« Derwent strich sich mit dem Handgelenk die triefenden Haare aus der Stirn. Er stand immer noch knietief im Matsch. Jahrelange Übung auf Spitzenniveau in Sachen Sarkasmus ermöglichte es ihm, genau den richtigen Ton zu treffen, als er antwortete: »Ja, da haben wir wirklich ganz großes Glück.«

  


  
    Kapitel 13


    »Aber ist ja nicht ganz falsch, dass ihr Glück hattet«, sagte Rob.


    Ich hob den Kopf und sah ihn grimmig an. Unsere neue Wohnung hatte einen offenen Grundriss, sodass Rob mir seine Bemerkung aus sicherer Entfernung von der Küche aus hinwerfen konnte.


    »Das sagen alle, aber es ist einfach Schwachsinn.«


    »Aber es war ein bisschen Glück dabei, dass ihr diesen Gibney gefunden habt.«


    »Hör bloß auf. Das war gute, traditionelle Polizeiarbeit. Und zwar beim dritten Schützenverein, dem wir einen Besuch abgestattet haben. Kollegen haben sich die anderen Schießclubs rund um London vorgenommen. Godley hat eine Menge Leute beauftragt, Hunderten von Hinweisen nachzugehen. Statistisch betrachtet musste sich einer davon am Ende als brauchbar herausstellen.«


    »Ja, aber …«


    Hastig schnitt ich ihm das Wort ab. »Ja, es war Glück, dass Hardy uns Gibneys Namen gegeben hat, aber ansonsten hätte ihn jemand anders ausgeplaudert. Jeder, der ihn kannte, wusste von seinen Geheimbeständen. Nach den vielen Mithilfeersuchen hätte früher oder später jemand zum Telefon gegriffen.«


    »Aber ihr seid ihm zuvorgekommen.« Rob kam zum Sofa. Er war barfuß und sah aus wie direkt einer Jeans-Werbung entstiegen. Ich musste daran denken, dass Derwent ihn immer als Modeltyp bezeichnete, und verkniff mir ein Lächeln.


    »Du hast ja ein Gespür wie ein Bluthund.«


    »Wie bitte?«


    »Sorry, wie ein Irischer Wolfshund, meinte ich natürlich.«


    »Noch schlimmer.« Ich bewarf ihn mit einem Kissen, das ich erst umständlich unter meinem Kopf hervorziehen musste, da ich es mir im Liegen bequem gemacht hatte. Aber die Mühe lohnte sich nicht. Er wehrte meinen Schuss ab, ohne mit der Wimper zu zucken, und ich ging wieder dazu über, die Decke anzustarren.


    »Das war die einzig sinnvolle Sache, die ich bei den Ermittlungen zu diesem Fall bisher überhaupt getan habe, und nicht mal das war mein eigenes Verdienst. Derwent war es, der Hardy so sehr eingeschüchtert hat, dass er anfing zu reden. Er hat die Leute im Schützenverein mit seinen Schießkünsten beeindruckt, und nachdem sich das herumgesprochen hatte, haben sie sich vor Hilfsbereitschaft fast überschlagen. Sämtliche Leute auf Gibneys Liste hatten davon gehört und waren gern bereit, mit uns zu reden.«


    »Das hat er gut hingekriegt, was?«


    »Exzellent, würde ich sagen.« Ich zuckte die Schultern. »Ehrlich gesagt kapiere ich das nicht so ganz mit dem Schießen. Keine Ahnung, was das sollte. Abgesehen davon, dass er dabei lauter Volltreffer gelandet hat.«


    »Frag ihn doch.«


    »Das bringt nichts. Er will nicht drüber reden. Und die Typen vom Schützenverein kann ich auf keinen Fall darauf ansprechen. Die halten mich eh schon für total unfähig.« Ich hustete. »Ich glaub, ich hab mich erkältet.«


    »Du hast bestimmt zu viel geredet. Also, bei den Vernehmungen, meine ich«, präzisierte er, als ich ihn mit hochgezogenen Augenbrauen ansah.


    »Die meisten davon waren reine Zeitverschwendung. Außer beim Exfreund der Tochter. Bei dem hat sich der Weg gelohnt.«


    »Konnte er euch weiterhelfen?«


    »Nee, kein bisschen. Er hat überhaupt nichts mit Schießen am Hut, und seine Hände zittern ohne Ende, weil er permanent verkatert ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er es draufhätte, jemanden umzubringen oder einen Mord zu planen. Er kam mir total unbedarft vor. Nein, es war nur ziemlich witzig. Derwent war derart genervt von ihm, dass ich dachte, er haut ihm jeden Moment eine rein. Das war wirklich Hass auf den ersten Blick. Was offenbar auf Gegenseitigkeit beruhte. Es gab also eher einen Schlagabtausch als eine richtige Vernehmung.«


    »Derwent wirkt auf den ersten Blick nicht sonderlich sympathisch«, sagte Rob und hob meine Füße an, damit er sich ans andere Ende der Couch setzen konnte. Anschließend legte er sie auf seinem Schoß wieder ab und fing an, sie zu massieren. »Auf den zweiten auch nicht.«


    »Ich glaube, Derwent fühlte sich durch den Jungen an seine eigene Jugend erinnert. Er war damals wohl ein ziemlicher Scheißkerl, sagt er selbst von sich. Kann ich mir gar nicht vorstellen.« Ich beschwerte mich: »Das kitzelt.«


    »Sollte eigentlich für Entspannung sorgen.«


    »Entspannung kann ich nicht.«


    »Ist mir auch schon aufgefallen.« Trotzdem hörte er auf, meine Füße zu kneten, und starrte stirnrunzelnd ins Leere. Ich betrachtete ihn und war wieder einmal fasziniert von seinem Profil mit dem prägnanten Kinn und den sinnlichen Lippen. Ich konnte mich gar nicht sattsehen an ihm, und immer lernte ich ihn dabei wieder ein Stück neu kennen. Daran hielt ich mich auch fest, wenn – wie zum Beispiel jetzt – eine Unterhaltung zwischen uns ins Stocken kam oder wenn einer von uns mit einer unbedachten Bemerkung einen wunden Punkt traf. Wir waren nur ein bisschen aus der Übung, mehr nicht. Das lag daran, dass wir uns kaum noch sahen.


    Obwohl wir uns Mühe gaben. Aber durch unsere unterschiedlichen Dienstpläne war ich oft unterwegs, wenn Rob zu Hause war. Und wenn wichtige Fälle anstanden, wie diesmal ein Polizistenmord, dann nahm das meine ganze Zeit und Kraft in Anspruch. Rob arbeitete beim Flying Squad, einer Einheit, die für organisierte Kriminalität zuständig war. Wenn bei ihm ein großer Fall anstand, bedeutete das endlose Überstunden in Überwachungsfahrzeugen. Und wenn wir mal frei hatten, waren wir geschafft und todmüde. Dadurch lasteten viel zu viele Erwartungen auf solchen Abenden wie diesem, wenn die Außenwelt uns endlich einmal in Ruhe ließ und wir wieder Zeit füreinander hatten, um offen und ehrlich auszusprechen, was wirklich zählte. Wie zum Beispiel …


    »Soll ich die Nachrichten anschalten?« Er hatte die Fernbedienung schon in der Hand.


    »Ja, warum nicht.« Ich hatte nicht vor, mich mit ihm über das Thema Fernsehen zu streiten. Die Nachrichten dauerten schließlich nicht ewig, und danach konnten wir uns ja weiter unterhalten. Oder uns anderen Sachen zuwenden, die man so zusammen machen konnte. Ich hatte da schon ein paar Ideen im Kopf.


    Nur mit halbem Ohr hörte ich daher auf die Schlagzeilen, in denen es hauptsächlich um Politikergerede und steigende Arbeitslosenzahlen ging. Terence Hammond war schon seit ein paar Tagen kein großes Thema mehr, denn es gab keine Neuigkeiten zu vermelden. Auch Verdächtige konnten wir der Öffentlichkeit nicht präsentieren. Alles, was wir bisher in der Hand hatten, war zu theoretisch, als dass die Allgemeinheit etwas damit hätte anfangen können – oder für den Fall zu bedeutsam, um es zu diesem Zeitpunkt bekanntzugeben. Aber das eigentliche Problem bestand natürlich darin, dass wir nicht mit nennenswerten Ergebnissen aufwarten konnten. Nur sehr schleppend kamen wir bei der Rekonstruktion der Umstände von Terence Hammonds Tod voran. Ballistische Untersuchungen im weiteren Umfeld von Gibneys privatem Schießstand hatten das fragliche Gewehr aus seinem Besitz als Mordwaffe bestätigt, obwohl wir es bisher noch nicht ausfindig machen konnten. Zudem wussten wir nicht, wer es gestohlen hatte. Auch in Bezug auf den Schützen tappten wir noch völlig im Dunkeln. Es gab keinen einzigen Verdächtigen und nicht den Hauch eines Motivs. Und auch wer mit Hammond im Auto gesessen hatte, war nach wie vor völlig unklar.


    Alles in allem hatten wir also nicht das Geringste mitzuteilen.


    Ich schaute zum Fernseher, ohne die Bilder wirklich wahrzunehmen, und dachte währenddessen über unsere Planungen für den nächsten Tag und die noch anstehenden Vernehmungen nach. Die Nachrichten gingen weiter. Auf Lehrer, die sich über Änderungen im zentralen Lehrplan beschwerten, folgte eine Meldung über das rigorose Vorgehen gegen Sozialbetrug. Ein Schuhhersteller wollte sein Werk in Birmingham schließen, was zweihundert Arbeitsplätze kosten würde. Private Tragödien. Landesweite Probleme. Internationale Katastrophen. Das Übliche.


    Und dann griff sich der Nachrichtensprecher stirnrunzelnd ans Ohr und wandte den Blick kurz ab.


    »Wir bitten um einen Augenblick Geduld, soeben erfahren wir, dass es in London zu einer Schießerei gekommen ist.« Er wartete einen Moment, bis im Hintergrund statt der bisherigen Grafik das Wort »Eilmeldung« eingeblendet wurde. »Ersten Berichten zufolge ist ein Polizeifahrzeug unter Beschuss geraten.«


    Blitzschnell richtete ich mich auf und setzte mich auf die vorderste Sofakante. Ich sah, dass Rob sich ebenfalls nach vorn beugte. Beide schauten wir hochkonzentriert in den Fernseher.


    »Derzeit gibt es noch keine näheren Angaben – weder über etwaige Opfer noch über den genauen Tatort.« Der Sprecher sah hinunter auf seine Textzettel und blätterte nervös darin, während er angestrengt zuhörte, was ihm über Kopfhörer mitgeteilt wurde. »Ich höre gerade, dass sich der Vorfall im Norden Londons ereignet hat, genauere Informationen liegen derzeit noch nicht vor. Selbstverständlich halten wir Sie auf dem Laufenden, sobald wir mehr erfahren. Und nun folgt der Sport mit Karen.«


    Als das zugehörige Intro ertönte, schaltete Rob den Fernseher stumm. Im selben Moment klingelte in der Wohnung ein Telefon.


    »Deins oder meins?«, fragte Rob, als wir beide gleichzeitig aufsprangen.


    »Meins.« Ich eilte in den Flur. Meine Handtasche stand neben der Tür auf dem Fußboden, und ich durchsuchte sie eine Weile, ehe ich sie kurzerhand komplett ausschüttete. Aus dem Durcheinander fischte ich mein Handy und schaute aufs Display: Godley.


    »Chef?«


    »Haben Sie es schon gehört?« Die Tonqualität war nicht besonders gut, offenbar saß er im Auto.


    »Wieder eine Schießerei?«


    »Ja.«


    »Die Nachrichten haben darüber berichtet. Gibt es Tote?«


    Es folgte eine kurze Pause. »Ja.«


    »Auf Seiten der Polizei?«


    »Das möchte ich am Telefon nicht mit Ihnen besprechen.«


    Sein Tonfall klang nicht ganz überzeugend. Ich spürte, wie mein Gesicht heiß wurde. »Jemand von unseren Leuten?«


    »Das weiß ich noch nicht. Aber wenn es so ist, dann will ich auf keinen Fall, dass die örtlichen Kriminalbeamten oder sonst jemand außer uns am Tatort herumspaziert. Wenn wir erst an dritter oder vierter Stelle übernehmen können, dann haben wir keine Chance.«


    »Wo muss ich hin?«


    »Tottenham. In eine von diesen großen Plattenbausiedlungen, also passen Sie auf sich auf. Die Bewohner sind nicht ganz ohne.«


    »Wie lautet die Adresse?«


    »Maudling Estate. Derwent holt Sie ab. Er müsste gleich bei Ihnen sein. Ihn habe ich als Ersten informiert. Die anderen Kollegen kommen ebenfalls. Zumindest alle, die ich erreichen konnte.«


    Ich nahm zur Kenntnis, dass ich aus dem Team offenbar die Letzte war, die er benachrichtigt hatte, und versuchte, es gelassen zu nehmen. »In Ordnung.«


    »Wir treffen uns dann vor Ort.« Noch ehe ich etwas erwidern konnte, hatte er das Gespräch schon beendet.


    Mein Puls raste. Ich holte ein paarmal tief Luft, versuchte, mich zu beruhigen und überlegte, was ich mitnehmen musste. Da ich bis eben noch frei gehabt hatte, war ich auf so etwas nicht gefasst gewesen.


    Und auch nicht passend dafür gekleidet, dachte ich und sah an mir herunter. Ich trug eine enge Jeans und ein älteres Sweatshirt von der Band Stone Roses, was beides ideal für einen gemütlichen Abend zu Hause war. Ich zog das Sweatshirt aus und ging dabei ins Schlafzimmer, wo ich den Kleiderschrank öffnete. Binnen Sekunden fand ich einen Hosenanzug, der noch verpackt war, so wie ich ihn aus der Reinigung geholt hatte, und dazu ein frisches weißes Oberteil. Es dauerte nur eine weitere Minute, bis ich meine alten Sachen aus- und die neuen angezogen hatte, einschließlich der frisch geputzten Stiefeletten. Startbereit. Als hätte ich geahnt, dass ich mich kurzfristig in einen respektablen Zustand versetzen musste. Ich band meine Haare zusammen; mehr war daraus im Moment nicht zu machen. Dazu dezente Ohrringe und minimalistisches Make-up.


    Beim Blick in den Spiegel wirkte ich groß, professionell und relativ ernst. Besorgt für den, der mich kannte. Und angespannt sowieso.


    Ich ging zurück ins Wohnzimmer, wo Rob mit finsterem Blick über seinem Handy saß.


    »Wie sieht’s aus?«


    »Laut Twitter war es ein Kleintransporter in einer Wohnsiedlung von Tottenham.«


    »Ein Polizeifahrzeug?«


    Er schüttelte den Kopf. »TSG.«


    Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. TSG bedeutete Territorial Support Group und war eine ständige Sondereinheit der Met, die quasi als Bereitschaftspolizei fungierte und hinzugezogen wurde, wenn es zu Störungen der öffentlichen Ordnung kam. Sie waren für die Absicherung von Kundgebungen und Demonstrationen zuständig und bezogen an vorderster Front Stellung, falls es zu Ausschreitungen und zivilem Ungehorsam kam. Die Mitglieder dieser Truppe waren in aller Regel männlich, groß, sportlich und unerschrocken. Wenn sie gerade nicht gegen Unruhen vorgehen mussten, fuhren sie an den bekannten Brennpunkten Patrouille. Ein TSG-Fahrzeug war normalerweise mit sechs Beamten und einem Sergeant besetzt und damit hervorragend zur Abschreckung geeignet, wenn Unruhestifter unterwegs waren. Abgesehen davon stellte es allerdings auch eine nicht zu unterschätzende Zielscheibe dar.


    Rob hob den Kopf und musterte mich von oben bis unten. »Musst du los?«


    »Godley hat uns an den Tatort beordert.«


    Rob kniff ganz leicht die Augen zusammen, und ich wusste genau, dass es ihn frustrierte, nicht mit dabei zu sein. Meinetwegen hatte er unser Team verlassen, weil Godley keine Beziehungen zwischen seinen Mitarbeitern duldete. Ich merkte, wie Schuldgefühle in mir aufstiegen, versuchte aber, mir nichts anmerken zu lassen.


    »Geht er davon aus, dass es einen Zusammenhang mit dem Mord an Hammond gibt?«


    »Ich nehme es an, ansonsten wären wir nicht mit im Boot. Zumindest nicht so schnell.«


    »Aber er hat es nicht explizit erwähnt?«


    »Er saß im Auto und hat allgemein nicht allzu viel gesagt.«


    »Laut der verlässlichen Quelle Twitter gibt es mehrere Opfer.«


    »Ernsthaft?« Ich ging zu ihm und schaute ihm über die Schulter. Er scrollte weiter und las ab und zu einem informativ aussehenden Tweet.


    »Hier steht, dass auf Sky News gerade ein Video gezeigt wird. Jemand hat es mit dem Handy aufgenommen.«


    »Und das ist schon beim Sender gelandet?«


    Er wechselte das Programm. »Die zahlen ’ne Menge Geld für so was. Du weißt doch, wie das ist. Nur wenn’s Bilder gibt, glauben es die Leute. Ah, hier ist es.«


    Über den unteren Bildschirmrand lief ein Band mit dem Wort Eilmeldung, und oben rechts war zu lesen Achtung: verstörende Inhalte. Das klang für mich allerdings immer eher nach Werbung als nach Warnhinweis. Nach dem Motto: Jetzt kommen die wirklich interessanten Sachen.


    Die Qualität der Aufnahme war ausgesprochen dürftig, das war schon nach den ersten verwackelten und unscharfen Bildern erkennbar. Eine Gestalt verschwand zwischen zwei Gebäuden. Man erkannte sie jedoch nicht, dazu war sie zu weit von der Kamera entfernt. Das Video hatte einen orangefarbenen Stich, was von den grellen Sicherheitsleuchten auf dem Gelände kam. Es war von einem erhöhten Standort aus aufgenommen worden – vermutlich einem Balkon. An einigen Stellen gab es kurze Aussetzer im Film, aber ich konnte nicht erkennen, ob es sich dabei um eine Bearbeitung durch den Sender handelte oder ob es eine fehlerhafte Aufnahme der Kamera war. Der Sender brachte den Clip in Endlosschleife, sodass wir uns den ersten Teil, den wir zunächst verpasst hatten, direkt im Anschluss auch noch ansehen konnten.


    Anfangs war die Kamera auf den weißen TSG-Transporter gerichtet, der gerade auf den Parkplatz der Wohnsiedlung einbog. Er fuhr sehr langsam. Es ging uns vor allem darum, in diesen Gegenden Präsenz zu zeigen und zu demonstrieren, dass wir keine Angst hatten und mit allem fertigwurden, womit die Bewohner uns konfrontierten. Diesmal im ganz handfesten Sinne. Etwas blitzte und flog gegen die Windschutzscheibe des Fahrzeugs, und die Bremslichter leuchteten auf. Dann explodierte der Gegenstand, und für einen Augenblick sah man nur noch grelles Licht.


    »Ein Feuerwerkskörper«, sagte ich.


    »Hör mal auf den Kerl hinter der Kamera. Er lacht.«


    Auf dem Bildschirm sahen wir, wie sich die Tür des Transporters öffnete und zwei Beamte heraussprangen. Im ultrahellen Licht der Suchscheinwerfer des Fahrzeugs stürmten sie quer über den Parkplatz. Zuerst konnte ich nicht erkennen, wen sie verfolgten, doch nachdem der Film kurz schwarz geworden war, sah man im nächsten Moment zwei Beamte zurück zum Transporter gehen. Sie flankierten eine schmächtige Gestalt, die den Kopf gesenkt hielt und einen unsicheren, schlurfenden Gang hatte.


    »Das ist ja noch ein Kind.«


    »Sieht so aus«, nickte Rob.


    Die drei blieben vor dem Transporter stehen, wobei die beiden großgewachsenen Polizisten den Blick auf den Verdächtigen versperrten, mit dem sie gerade sprachen. Ein weiterer Kollege stieg aus dem Fahrzeug. Als sein Fuß den Asphalt des Parkplatzes berührte, hörte man einen lauten Knall, und der Beamte sackte in sich zusammen. Die anderen beiden drehten sich um, gingen gleich darauf ebenfalls zu Boden und blieben der Länge nach liegen. In der Aufnahme hörte man heftiges Fluchen.


    »Siehst du das?« Rob zeigte auf den kleinen Verdächtigen, der oben rechts im Bild auftauchte und geduckt wegrannte. »Der wusste, dass was passieren würde.«


    »Es war eine Falle.«


    »Und wer ist das?« Rob beugte sich nach vorn. »Was hat der denn vor?«


    Die Person war männlich, deutlich größer und bewegte sich äußerst selbstsicher. Er kam vom unteren linken Bildrand und lief, von der Kamera aus gesehen, hinter dem Transporter entlang. Er hatte es offenbar überhaupt nicht eilig und feuerte im Vorbeigehen durch die Fenster des Wagens. Er gab jeweils zwei Schüsse ab. Das Glas splitterte, und die Kamera zuckte, als hätte die Person, in deren Hand sie sich befand, einen Anfall.


    Die TSG-Einheit war nicht mit Schusswaffen ausgerüstet. Vermutlich hatten sie Elektroschockpistolen im Wagen, dachte ich, aber keine Chance mehr, sie einzusetzen. Der ganze Angriff hatte nur wenige Sekunden gedauert. Die Beamten außerhalb des Fahrzeugs waren sofort tot und somit gar nicht dazu gekommen, Angst zu haben. Die Kollegen im Wagen hatten gesehen, was auf sie zukam, konnten aber nirgends in Deckung gehen. Ich hoffte zwar, dass es Überlebende gab, nahm aber zugleich an, dass der unerbittliche Angreifer erst aufgehört hatte, nachdem er alle bis zum letzten Mann getötet hatte.


    Der Mann mit der Kamera hatte sich geduckt, sobald die ersten Schüsse fielen. Mit zittriger Hand versuchte er, dem Schützen zu folgen, als dieser oben rechts aus dem Bild lief. Die Kamera verfolgte ihn wackelnd und verharrte dann bei einem Durchgang zwischen zwei Gebäuden.


    »Den Teil ab hier kennen wir schon. Willst du ihn noch mal anschauen?«, fragte Rob und starrte wie gebannt auf den Bildschirm.


    »Lieber nicht.« Ich wandte den Blick ab, mir war übel. Ich hatte genug gesehen. Da waren Profis am Werk gewesen. Die Tat war sorgfältig vorbereitet. Der Mörder wusste genau, was er tat.


    Obwohl wir den Film natürlich Bild für Bild auswerten würden, genau wie alles andere, was wir in die Hände bekamen, wusste ich sofort, dass wir anhand dessen den Täter nicht würden identifizieren können. Er war lediglich als Silhouette erkennbar, das war alles. Er verkörperte den ganzen Hass auf die Polizei und unsere Arbeit. Er war die personifizierte Vergeltung, und wir hatten nicht die geringste Chance, ihn allein aufgrund der Filmaufnahme zu fassen.


    Ich hing noch diesem wenig erfreulichen Gedanken nach, als Josh, der Inbegriff aggressiver Frauenfeindlichkeit, unten auf den Klingelknopf drückte.


    »Das ist Derwent. Ich muss los.«


    »Viel Erfolg bei der Fahndung.« Rob hob den Kopf zu einem Abschiedskuss und wandte sich dann wieder dem Video zu.


    »Bleib nicht die ganze Nacht da sitzen«, sagte ich, während ich zur Tür ging.


    »Nein, nein«, versicherte er mir. Aber ich kannte ihn viel zu gut, um ihm das zu glauben.

  


  
    Kapitel 14


    Es war nicht weit von Farringdon bis zum Maudling Estate. Derwent überbrückte die Zeit mit Schimpfen.


    »Und bei deiner vorigen Wohnung kam man viel leichter ins Haus, außerdem war sie von mir aus viel näher. Dieses Tor geht mir echt auf die Nerven.«


    »Entschuldigung. Das hätten wir bei der Wohnungssuche natürlich berücksichtigen müssen.«


    »Ist halt nur unpraktisch.« Einen Moment lang herrschte Schweigen. »Ist aber schon ein bisschen versnobt, oder? Vor allem für ein Polizistenpärchen.«


    Ich wurde rot, denn in gewisser Weise hatte er Recht: Unsere neue Wohnung befand sich in einem alten, umgebauten Speicher und war im Vergleich zu unserem vorigen Domizil definitiv ein Aufstieg. Ich liebte die großen Fensterfronten, die Holzfußböden, den offenen Wohnbereich und das hochwertig ausgestattete Badezimmer. Auch der Ausblick gefiel mir ausgesprochen gut: Wir schauten direkt auf eine Backsteinmauer. Dass wir uns dadurch keine Sorgen mehr vor ungebetenen Beobachtern machen mussten, war nicht mit Geld zu bezahlen. Seitdem es ein Stalker namens Chris Swain auf mich abgesehen hatte, der mich überall aufspürte und mir Angst einjagte, war Privatsphäre zu einem sehr hohen Gut für mich geworden. Er war ein Vergewaltiger und auch sonst ein widerliches Ekel, der sich immer wieder als große Gefahr erwiesen hatte, sodass ich mich für meine Furcht vor ihm nicht schämte. Außerdem hatte er die zweifelhafte Gabe, sich äußerst geschickt vor der Polizei zu verbergen. Inzwischen hatte ich ihn schon seit über einem Jahr nicht mehr gesehen, und auch niemand anders von den Strafverfolgungsbehörden hatte etwas von ihm gehört. Aber das hieß noch lange nicht, dass er nicht mehr da war. An Derwent gewandt sagte ich: »Wir haben ein bisschen gehandelt bei der Miete.«


    »Das warst bestimmt du.«


    »Rob hat den Deal klargemacht.«


    »Schön für ihn.« Derwent verstummte wieder und schien immer noch wütend zu sein.


    Doch diese Wut hatte gar nichts mit mir oder unserer Wohnung zu tun. Auch nicht mit der Anzahl von Ampeln in Farringdon (laut Derwent viel zu viele) oder den anderen Verkehrsteilnehmern (allesamt Idioten). Der Grund dafür war einzig und allein, dass er die bohrende Angst überdecken wollte, die ihn so nervös machte. Sein Zorn diente ihm als Schutzschild, hinter dem er seine wirklichen Gefühle versteckte. Als könnte es ihm jemand verdenken, wenn ihn das, was uns in Kürze erwartete, mitnahm.


    Nach außen hin gefasst, aber innerlich aufgewühlt, bahnten wir uns einen Weg durch die Traube aus Journalisten, Kamerateams und Gaffern, die sich an der Absperrung vor dem Maudling Estate versammelt hatte. Es ging chaotisch zu, als Reporter versuchten, ihre Berichte in den Kasten zu bekommen, während ihre Kollegen in unmittelbarer Nähe genau das Gleiche taten. Unter den Kameraleuten gab es Gerangel um die besten Plätze, von denen aus man alles Wichtige einfangen konnte und nicht die ganze Journalistenmeute im Bild hatte. Einige von ihnen hatten begonnen, sich gegenseitig zu filmen.


    Wir waren schlagartig mitten im Geschehen, und ich erkannte den Ort aus dem Video in den Nachrichten wieder. Nur dass der Parkplatz jetzt ein Tatort voller Betriebsamkeit war, wo es von uniformierten Kollegen, Polizeifahrzeugen, Krankenwagen und Beamten in Zivil nur so wimmelte. Die Streifenwagen der örtlichen Einsatzkräfte waren davor am Straßenrand geparkt, und gepanzerte Einsatzfahrzeuge patrouillierten über das Gelände der Wohnsiedlung, die nicht eben klein war. Sie bestand aus acht Hochhäusern unterschiedlicher Größe, die allesamt aus den Sechzigerjahren stammten, einer Zeit, in der Beton als Baumaterial ganz hoch im Kurs stand. Über unseren Köpfen kreiste ein Polizeihubschrauber; das Knattern der Rotoren hallte zwischen den Häusern wider. Alle waren mit irgendetwas beschäftigt, nur nicht mit den durch Tücher abgedeckten Leichen auf der Erde und im Transporter. Natürlich wusste ich, dass einfach noch keine Zeit gewesen war, sich um sie zu kümmern, aber ich hoffte, dass sie möglichst bald abgeholt wurden.


    »Ich hab noch nie so viel Polizei bei einem einzigen Verbrechen gesehen.«


    »Na ja, viel krasser geht’s ja auch kaum.« Derwent parkte sein Auto eher unkonventionell und konzentrierte sich auf eine Person unmittelbar vor uns. »Scheiße, wer hat die denn herbestellt?«


    Er meinte Detective Chief Inspector Una Burt, Godleys Stellvertreterin. Dienstbeflissen stand sie am Transporter und äugte hinein. Wenn man sie nicht weiter kannte, dann dachte man bei ihrem Anblick an zwei Dinge: dass sie zum einen blitzgescheit war und zum anderen die drei erstbesten Kleidungsstücke angezogen hatte, die ihr am Morgen in die Hände gefallen waren.


    »Ich schätze mal, Godley wollte sie dabeihaben. Er legt Wert darauf, bei diesem Fall eine starke Präsenz zu beweisen.«


    »Er will, dass wir ihn übernehmen.« Derwent verzog das Gesicht. »Ich glaube nicht, dass sich da viele drum reißen werden. Dazu ist das alles viel zu traurig. Weshalb ist er denn so scharf darauf? Wir haben doch genug Stress mit Hammond.«


    »Wo ist der Chef eigentlich?«


    »Da drüben.« Derwent streckte den Arm aus. »Redet gerade mit einem der Stellvertreter des Polizeipräsidenten. Ist nicht drum zu beneiden.«


    Sein Gesprächspartner war Nigel Williams, ein kräftiger dunkelhaariger Mann mit markantem Kinn und buschigen Augenbrauen. Er sah nicht sonderlich wohlwollend aus, als Godley engagiert und wortreich auf ihn einredete. Der Superintendent wirkte dabei ungewöhnlich erregt, was vermutlich nicht nur daran lag, dass er einem der ranghöchsten Beamten der Met gegenüberstand.


    »Meinst du, bei ihm ist alles okay?«, fragte ich Derwent und vergaß vollkommen, dass er ja gerade Ärger mit Godley hatte. Seine Lippen wurden schmal, doch ehe er antworten konnte, drehte sich Una Burt um. Sie stemmte die Hände in die Hüften und suchte mit den Augen den Parkplatz ab. Sie entdeckte uns auf Anhieb und winkte uns so ungeduldig und gelangweilt wie ein Verkehrspolizist zu sich heran.


    »Oh verdammt.« Derwent legte kurz den Kopf aufs Lenkrad.


    »Los, komm schon. Auf in die Höhle des Löwen.«


    Er machte seinem Ärger Luft und fluchte beim Aussteigen leise vor sich hin. Wir gingen hinüber zu der Stelle, wo Una Burt auf uns wartete – stramm und kompakt in Bundfaltenhose und kastenförmig geschnittener Jacke.


    »Zu Ihren Diensten, Ma’am.« Derwent bedachte sie mit seinem lieblichsten Lächeln. »Was können wir für Sie tun?«


    »Ich dachte, das versteht sich von selbst. Untersuchen Sie diesen Fall, Josh. Sie sind nicht zum Vergnügen hier. Immerhin wurden Polizeibeamte erschossen.«


    »Wie viele?«, fragte ich, da Derwent noch mühsam gegen eine patzige Antwort ankämpfte.


    »Fünf.«


    »Nur zwei haben überlebt?«


    Sie nickte. »Einer außerhalb des Wagens, der andere darin. Ein weiterer war noch am Leben, als die ersten Einsatzkräfte hier ankamen. Leider ist er gestorben, bevor sie ihn im Krankenwagen hatten, von Krankenhaus gar nicht zu reden.«


    Bei näherem Hinsehen entdeckte ich, dass auf der Erde Latexschuhe, Tupfer und ein Mundschutz lagen, die wohl in der Eile heruntergefallen waren. Alles Überbleibsel vom verzweifelten Kampf um das Leben der Opfer. Nur zwei von sieben. Das war ein erschütterndes Ergebnis. Auch wenn ich es fast erwartet hatte, wollte es mir noch nicht so recht in den Kopf.


    »Sind die Überlebenden ansprechbar?«, erkundigte sich Derwent.


    »Man hat uns noch nicht zu ihnen gelassen. Einen hat es ziemlich schlimm erwischt. Der andere hatte Glück und wurde nur in die Schulter getroffen. Er sagt, dass sie zuerst den Fahrer erschossen hätten.«


    »Noch vor dem Kollegen neben dem Fahrzeug?« Das überraschte mich, denn das war mir im Video gar nicht aufgefallen.


    »Ja, damit er nicht wegfahren konnte.«


    »Schon klar, aber ich habe den Film gesehen. Der Schütze kam von dieser Seite.« Wir standen beim Heck des Wagens. »Wie soll er denn von hier aus den Fahrer erschossen haben?«


    »Gar nicht.«


    »Zwei Schützen«, merkte Derwent an.


    »Korrekt.«


    »Na hervorragend. Das hat uns ja gerade noch gefehlt.«


    Ich betrachtete die vor uns liegenden Leichen, die jeweils mit einem Tuch abgedeckt waren, um sie vor den Blicken der Anwohner zu schützen. Die meisten von ihnen standen augenscheinlich auf ihrem Balkon und filmten das Geschehen. Die Tücher waren allerdings so dünn, dass ich durch den Stoff die Displays der Funkgeräte aufleuchten sah, sobald auf dem eingestellten Kanal ein Funkspruch einging. Das Innere des Transporters mutete so geradezu gespenstisch an, da immer wieder an mehreren Stellen Licht aufflackerte. Außerdem erfüllte der blecherne Klang des Funkverkehrs den ansonsten sehr stillen Wagen. Die Beleuchtung der anderen Fahrzeuge spiegelte sich in den Scherben der zerbrochenen Fensterscheiben und im noch nassen, glänzenden Blut auf der Erde.


    »Kann man die nicht abschalten?«, schlug ich vor. »Die Funkgeräte, meine ich.«


    »Die Leichen müssen erst noch untersucht werden. Das wissen Sie doch selbst«, entgegnete DCI Burt verärgert.


    Natürlich wusste ich das. Aber zugleich fand ich es unerträglich, auf diese Weise daran erinnert zu werden, dass sich die Polizisten bis vor Kurzem noch auf einer ganz normalen Patrouillenfahrt befunden hatten und ihr Spätdienst so gut wie zu Ende gewesen war. Zu jenem Zeitpunkt konnten sie noch nicht ahnen, dass es kurz darauf im Funkverkehr fast nur noch um sie und die Suche nach ihren Mördern gehen würde.


    Hinter Una Burt wurden Stimmen laut, und wir drehten uns um.


    »Ach du Schande«, murmelte Derwent. »Der Chef.«


    Es war derart ungewöhnlich für Godley, in der Öffentlichkeit die Beherrschung zu verlieren, dass ich mich gar nicht mehr daran erinnern konnte, wann ich das zuletzt erlebt hatte. Er äußerte seinen Unmut gerade gegenüber einem großen grauhaarigen Herrn, den ich als ein extrem rechtsgerichtetes Mitglied des Parlaments erkannte. Geoff Armstrong war ein ehemaliger Wissenschaftler, der seine Hochschullaufbahn zugunsten der Politik aufgegeben hatte, nachdem er zuvor in den Medien omnipräsent gewesen war mit seiner Kritik an der Regierung wegen der überhöhten Staatsverschuldung. Er stand auf Kriegsfuß mit dem gesetzlichen Gesundheitsdienst NHS, mit Langzeitarbeitslosen, Alleinerziehenden, Empfängern staatlicher Sozialleistungen und allen, die es wagten, arm zu sein. In Gegenden wie dem Maudling Estate war er selbst in ruhigen Zeiten besonders verhasst, aber von ruhig konnte aktuell nun wirklich keine Rede sein.


    »Das ist doch gar nicht Geoff Armstrongs Wahlkreis. Er ist Abgeordneter für irgend ’nen Winkel von Hampshire. Was will der denn hier?«


    »Stänkern.« Derwent ging auf die Gruppe zu, als würde seine Anwesenheit irgendetwas bringen außer Ärger. Ich folgte ihm, und Una Burt schloss sich ebenfalls an. Außerdem sah ich Chris Pettifer und Pete Belcott aus der anderen Richtung herbeieilen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis das gesamte Team sich hier versammelte. Ich erreichte die Gruppe, in der Godley stand und sich gerade wieder ein wenig beruhigt hatte. Obwohl sein Tonfall inzwischen gemäßigter klang, war er immer noch äußerst aufgebracht.


    »Sie tauchen hier mit völlig haltlosen Anschuldigungen auf, nur um sich wichtigzumachen. Wenn Sie nicht aufhören, damit vor laufenden Kameras hausieren zu gehen, behindern Sie unsere Ermittlungen.«


    Armstrong lachte. »Ich sehe schon, dass Sie die Wahrheit nicht zugeben wollen, Mr. Godley, aber Sie können nun einmal die Chronik dieser traurigen Ereignisse nicht ändern. Diese Wohnsiedlung ist seit der Ermordung von Levon Cole praktisch eine tickende Zeitbombe. Ihre Beamten haben zu viel Angst davor, Fehler zu machen, um endlich hart durchzugreifen gegen die Drogenhändler und Verbrecher, die hier das Sagen haben. Das Ergebnis ist pure Anarchie. Die Polizisten sind selbst zur Zielscheibe geworden und waren zu feige, sich zu schützen.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass sie es verdient haben zu sterben?«, fuhr Godley ihn an.


    »Ich sage nur, dass sie selbst schuld sind und zwar auf ganzer Linie. Wenn sie ihre Arbeit ordentlich gemacht hätten, dann wären sie auch nicht in Gefahr geraten. In der jetzigen Situation ist hier niemand sicher, außer den Gangstern, die sich mit dem Elend der anderen ein schönes Leben machen. Und Sie sind diejenigen, die dafür sorgen müssen, diesen Zustand zu beenden. Wenn Sie dazu nicht in der Lage sind, dann läuft bei der Metropolitan aber gehörig etwas schief.«


    »Spekulationen sind eine gefährliche Sache, wenn nicht irgendwann Beweise folgen. Sie sind eine öffentliche Person, Mr. Armstrong. Wenn Sie eine Verbindung zwischen Levon Cole und diesem Vorfall herstellen, dann nehmen die Leute an, dass Sie mehr wissen, als ihnen bekannt ist. Selbst wenn wir herausfinden, dass es keinerlei Zusammenhang mit dem Cole-Mord gibt, dann bleiben im öffentlichen Bewusstsein trotzdem Zweifel zurück.«


    Armstrong sah ihn durch seine randlose Brille angriffslustig an. »Wollen Sie mir etwa das Wort verbieten?«


    »Nein. Ich bitte Sie lediglich, sich mit mehr Bedacht zu äußern und keine voreiligen Schlüsse zu ziehen. Offen gestanden möchte ich meine Zeit nicht mit solchen unnützen Diskussionen verschwenden, wenn dort drüben fünf tote Polizisten liegen und wir uns noch nicht einmal um die Bergung der Leichen kümmern konnten.« Godley war wieder lauter geworden. Über seinem blütenweißen Hemdkragen traten die Halssehnen hervor.


    Derwent schaltete sich ein. »Ich hätte da einen Vorschlag, Mr. Armstrong. Fahren Sie doch einfach zurück nach Westminster, und kümmern Sie sich um Ihre Arbeit, anstatt hier Ihre Zeit zu vertun und uns das Leben schwer zu machen.«


    »Das ist meine Arbeit.«


    »Das ist nicht mal Ihr Wahlkreis«, konterte Derwent und machte sich, ohne mit der Wimper zu zucken, meine Erkenntnis zunutze.


    »Ich vertrete die Einwohner dieses Landes, nicht nur die Menschen aus meinem Wahlkreis, die mich gewählt haben«, erklärte Armstrong überheblich.


    »Haben Sie die Leute aus diesem Viertel gefragt, ob sie es wünschen, dass Sie in ihrem Namen sprechen?«, wies der großgewachsene stellvertretende Polizeipräsident Armstrong zurecht, der daraufhin ein wenig erblasste.


    »Ich bin mir sicher, dass es alle zur Kenntnis nehmen und froh darüber sind, dass ich ihnen eine Stimme gebe.«


    »Ich glaube, da unterschätzen Sie die Leute«, widersprach ihm Williams. »Sie sind sehr wohl in der Lage, sich selbst zu äußern, das kann ich Ihnen versichern.«


    »Und wo sind sie dann?« Armstrong hob den Kopf und sah hinauf zu den Bewohnern, die uns von oben beobachteten. »Stehen auf ihrem Balkon herum wie Zootiere.«


    »Wir halten sie im Moment vom Tatort fern, weil wir hier noch mit der Spurensicherung beschäftigt sind.« Godley deutete auf den Parkplatz. »Wenn wir diesen Bereich nicht absperren, dann laufen hier einfach zu viele Leute herum und vernichten sämtliche Hinweise, die hier möglicherweise vorhanden sind. Jetzt ist die einzige Chance für uns, etwaige Beweismittel zu sichern, um den Täter zu fassen und zu überführen.«


    Williams streckte die Hand aus und klopfte Godley auf die Schulter. »Lassen wir es gut sein.« An Armstrong gewandt fügte er hinzu: »Sie wissen selbst, dass Sie die Lage weiter anheizen, wenn Sie uns bewusst in ein schlechtes Licht rücken.«


    »Ich muss Sie gar nicht erst in ein schlechtes Licht rücken. Das erledigen Sie selbst aufs Vortrefflichste.«


    Der stellvertretende Polizeipräsident runzelte die Stirn. »Wie auch immer, Sie haben jedenfalls die Verantwortung, eine tragische Situation nicht noch weiter zu verschlimmern. Offenbar wollten Sie sich selbst vor Ort ein Bild vom Geschehen machen. Mir ist bewusst, dass man Sie durch die polizeiliche Absperrung gelassen hat, was streng genommen nicht in Ordnung war.« Und dafür würden garantiert Köpfe rollen, dachte ich. Williams fuhr fort: »Als Zivilist sind Sie hier im Moment an der falschen Stelle. Ich muss Sie daher bitten, den Ort zu verlassen.«


    »Ich gehe nirgendwohin. Das ist ein freies Land, und ich tue hier nichts Unerlaubtes. Erledigen Sie Ihre Arbeit – und zwar diesmal ordentlich –, und lassen Sie mich meine tun.«


    »Hören Sie, die Kameras stehen dort hinten, am Ende der Straße.« Derwent zeigte in die entsprechende Richtung. »Wollen Sie nicht lieber dort sein? In allen Nachrichtensendungen? In den Wohnzimmern des ganzen Landes?«


    Armstrong befeuchtete seine Lippen mit der Zunge. »Ich verwahre mich gegen solche Andeutungen.«


    »Und ich verwahre mich gegen die Art und Weise, mit der Sie die Polizei als unfähig darstellen«, konterte Derwent. »Diese Beamten sind ihrer Arbeit nachgegangen und wurden dabei getötet. Versuchen Sie hier nicht nachzutreten, nur weil sie von Steuergeldern bezahlt werden.«


    »Mr. Godley kommt damit schon zurecht«, pfiff Una Burt ihn zurück.


    »Mr. Godley hat gerade genug um die Ohren.« Derwent drehte sich wieder zu Godley um und sah ihn mit einem derart hoffnungsvollen Hundeblick an, dass ich mich abwenden musste.


    Doch Godley ignorierte ihn. »Mr. Armstrong, ich betrachte unser Gespräch als beendet. Ich möchte Sie jetzt bitten zu gehen. Falls Sie dem nicht nachkommen, muss ich Sie von hier entfernen lassen.«


    »Wollen Sie mich festnehmen?«


    »Nur wenn Sie uns einen Anlass dazu geben. Ich möchte eigentlich rechtschaffene Beamte nicht mit unnötigem Papierkram behelligen, nur weil Sie sich hier produzieren wollen.«


    »Das ist eine Beleidigung.«


    »Dann reichen Sie Beschwerde dagegen ein.« Godleys Tonfall hatte etwas an sich, das Armstrong den Wind aus den Segeln nahm. Ich konnte es ihm nicht verdenken.


    Der stellvertretende Polizeipräsident winkte ein paar uniformierte Kollegen heran. »Mr. Armstrong möchte zurückeskortiert werden. Bitte sorgen Sie dafür, dass er unterwegs nicht aufgehalten wird.«


    »Ich komme schon zurecht.« Armstrong sah sich nach allen Seiten um, als die Einsatzkräfte ihn links und rechts flankierten. Die beiden waren ausgesprochen groß und wirkten durch ihre Schutzwesten noch bulliger. Mit keinem von ihnen hätte ich mich freiwillig anlegen wollen.


    »Das macht überhaupt keine Umstände«, beschwichtigte ihn Williams. »Danke trotzdem für Ihr Interesse.«


    Äußerst zögerlich trat Armstrong den Rückzug an. Williams wartete ab, bis er außer Hörweite war. »Charles, bitte seien Sie in solchen Fällen etwas diplomatischer. Ich verstehe schon, dass Sie unter Druck stehen, aber …«


    »Das hat nichts mit Druck zu tun, Sir. Es ärgert mich nur, wenn ich meine Zeit mit ihm verschwenden muss, statt mich um die wirklich wichtigen Dinge zu kümmern.«


    »Ich sehe ein, dass dieser Fall Ihnen sehr nahegeht, Charles. Aber ich denke, wir sollten die Ermittlungen den Kollegen von der internen Disziplinarabteilung und der örtlichen Mordkommission überlassen. Ihre Leute haben genug mit dem Hammond-Fall zu tun.«


    »Sir, meine Überlegungen sind folgende.« Godley hatte seine Fassung wiedergefunden und wirkte beinahe so wie immer. Allerdings kam es mir so vor, als kostete ihn das enorm viel Kraft. »Mein Team und ich werden diese Ermittlungen parallel zum Fall Terence Hammond übernehmen, da sie möglicherweise in einem Zusammenhang stehen. Die örtliche Mordkommission hat kein Interesse daran. Ich schon. Ich möchte, dass die lokalen Einsatzkräfte sich darauf konzentrieren, die Anwohner fernzuhalten. Die Spurensicherung soll mir Bericht erstatten. Kev Cox kann die Aufsicht über den Tatort übernehmen. Und um die Obduktionen wird sich Glen Hanshaw kümmern.«


    »Er geht nicht an sein Telefon«, warf Una Burt ein.


    »Wirklich?« Godley kam ins Stocken und sah sehr besorgt aus. »Okay. Versuchen Sie weiter, ihn zu erreichen. Inzwischen müssen wir die Toten von der Straße holen. Treiben Sie einen Rechtsmediziner auf, der die Leichen freigibt, damit wir sie zu Glen in die Klinik bringen können. Das ist zwar nicht ganz ideal, aber ich will hier möglichst schnell Ordnung schaffen.«


    »Und weiter?«, fragte Williams.


    »Zeugen vernehmen, Spuren sichern, Beweismaterial auswerten, die Mörder finden, Sir.«


    »Das klingt aus Ihrem Mund alles so einfach.«


    »Ist es auch. Das heißt natürlich nicht, dass es leicht wird.«


    Williams geriet sichtlich ins Wanken. Es war schon verlockend, den Fall in Godleys Hände zu legen, zumal sich niemand anders darum reißen würde. »Ich bin mir nicht sicher, Charles.«


    »Aber ich.«


    Und damit hatte er die Befugnis in der Tasche. Während Godley Williams mit zu seinem Auto nahm, schüttelte Pettifer bewundernd den Kopf.


    »Godley ist genial. Der weiß genau, wie er seinen Willen durchgesetzt kriegt.«


    Derwent schnaubte. »Mir würde es besser damit gehen, wenn er im Blick hätte, was gut ist für ihn.«


    »Es gehört nicht zu Ihren Aufgaben, den Superintendent zu hinterfragen«, ermahnte ihn Una Burt mit eisigem Blick. »Außerdem waren Ihre Bemerkungen gegenüber Geoff Armstrong unpassend. Sie haben sich in das Gespräch eingemischt, um ihn zu beleidigen.«


    »Ich wollte dem Chef nur ein bisschen Zeit zum Nachdenken verschaffen. Er war ziemlich aufgebracht.«


    »Er hatte sich und die Situation vollkommen im Griff«, wies ihn Una Burt zurecht.


    Godley hatte eine Menge Fans in den Reihen der Met, aber am meisten wurde er wohl von Una Burt bewundert. Das lag meiner Ansicht nach daran, dass er sie immer mit großem Respekt behandelte und sich nicht an den Witzeleien über ihr Aussehen und Auftreten beteiligte. Es war nicht leicht als Frau bei der Met, und doppelt schwer hatte man es, wenn man nicht besonders attraktiv war. Ich ließ Bemerkungen über mein Aussehen und mein Sexleben einfach an mir abprallen. Sie waren zwar lästig, aber ich hatte gelernt, sie nicht persönlich zu nehmen. Außerdem waren die meisten Bemerkungen zwar unangenehm, aber wenigstens positiv, wohingegen die über Una Burt ausschließlich abfälliger Natur waren.


    Derwent wirkte gänzlich unbeeindruckt. »Dann haben Sie wahrscheinlich ein anderes Gespräch gehört als ich. Mir kam es jedenfalls so vor, als würde er jeden Moment die Beherrschung verlieren.«


    »Ob das der Fall war oder nicht, geht Sie überhaupt nichts an.«


    »Er ist mein Chef.«


    »Meiner auch.« Ihre Stimme bebte. Das war auch Derwent nicht entgangen, und er entschloss sich zum Angriff.


    »Und wo waren Sie dann, als er sich mit diesem Schwachkopf Armstrong auseinandersetzen musste? Haben Sie da gerade Glen Hanshaws Mailbox-Ansage gelauscht?«


    »Ich wusste, dass es nicht angemessen war, mich einzumischen.«


    »Und wozu sind Sie dann dazugekommen? Um den Chef anzuhimmeln, während er sich seine Karriere ruiniert?«


    »Das reicht jetzt.« Godley trat in den Kreis, der sich um Derwent und DCI Burt herum gebildet hatte. »Bisher hatten wir einen toten Polizisten, und nun sind es sechs. Wir befinden uns hier vor den Augen der örtlichen Einsatzkräfte und Kriminalpolizei, des Chefs der Territorial Support Group und der internationalen Medien. Außerdem dürfte Ihnen nicht entgangen sein, dass Sie aus den Hochhäusern von Hunderten Bewohnern beobachtet werden. Sie warten darauf, dass wir unsere Arbeit erledigen, und ich offen gesagt ebenfalls. Ich finde es äußerst unschön, diese Auseinandersetzung zwischen Ihnen beiden mitzuerleben und werde ganz sicher nicht nachfragen, worum es dabei ging. Machen Sie sich also nicht die Mühe, es mir zu erklären.«


    »Nur ein Missverständnis.« Derwent stand stocksteif vor ihm, die Hände an der Hosennaht. Irgendwann würde ich mich darüber lustig machen, wie er immer Haltung annahm, wenn er Ärger hatte. Irgendwann in ferner Zukunft, dachte ich.


    »DCI Burt hat mir nur einiges erklärt. Das war sehr hilfreich«, stieß Derwent zwischen den Zähnen hervor.


    »Ich meine es ernst, Josh. Keine Details.« Blass und abgespannt sah Godley zu den Hochhäusern hinauf. »Wir müssen in die Gänge kommen. Wir brauchen Zeugen und die Tatwaffen. Una, Sie koordinieren die Haustürbefragungen. Josh, treib mir die Waffen auf.«


    »Die haben sie doch garantiert mitgenommen«, gab Belcott zu bedenken.


    »Kann sein«, antwortete Derwent. »Aber wenn es Profis sind, entsorgen sie die vielleicht doch lieber. Ist ja ziemlich riskant, damit rumzulaufen, wenn es nicht unbedingt sein muss.« An Godley gewandt fügte er hinzu: »Ein paar Hunde könnten nicht schaden.«


    »Du bekommst alles, was du brauchst.« Godley drehte sich um und sah uns aufmerksam an. »Ich möchte hier Ergebnisse sehen, meine Damen und Herren. Ich will den Jungen finden, der den Feuerwerkskörper gezündet hat, und die beiden Schützen. Und zwar schnell. Fangen Sie gleich an, und hören Sie erst auf, wenn Sie ein Ergebnis vorzuweisen haben.«


    Damit machte er kehrt und ging. Als er weg war, entstand heftiges Gemurmel, das jedoch von Una Burts Stimme übertönt wurde.


    »Maeve, Sie beteiligen sich an der Haustürbefragung.«


    Erstaunt sah ich sie an, denn ich hatte erwartet, mit Derwent zusammenzuarbeiten. Derwent ging es offenbar ähnlich. Ruckartig hob er den Kopf und sagte: »Ich brauche sie aber für die Waffensuche. So was macht sie sehr gut.«


    »Sie haben doch gehört, was Godley gesagt hat. Sie bekommen Hunde.«


    »Das ist kein Ersatz.«


    »Das will ich doch hoffen.« Sie lächelte mich an, allerdings ohne jede Herzlichkeit. Ich war eine Spielfigur in ihrer Hand, und das wusste sie sehr genau.


    »Das ist doch Unsinn«, verkündete Derwent. »Maeve wird mich unterstützen.«


    »Diesmal nicht.«


    »Aber …«


    »Muss ich Sie erst daran erinnern, dass ich einen höheren Dienstrang habe als Sie?«


    Darauf stieg er sofort ein. »Aha, darum geht es also? Wollen Sie mir zeigen, wer hier das Sagen hat?«


    »Es geht um den effizienten Einsatz von Ressourcen. Maeve nützt mir im Moment mehr als Ihnen.«


    Derwents Augen wurden schmal, und er ging einen Schritt auf Una Burt zu. »Sie wissen genauso gut wie ich, dass das nicht stimmt.«


    Mein Gesicht brannte. Chris Pettifer räusperte sich. »Zum Team gehören auch noch ein paar andere Kollegen. Mal abgesehen von Maeve Kerrigan, wofür haben Sie uns denn vorgesehen?«


    Una Burt schaltete sofort um, informierte uns sechs, was wir zu tun hatten, und übertrug den Rest an Derwent. Der starrte zu Boden, weigerte sich, mich anzusehen, und kam mir dabei vor wie ein schmollender Teenager und nicht wie ein erfahrener Kriminalbeamter. Ich wartete noch einen Moment und versuchte einen Blick von ihm zu erhaschen, aber dann erkannte ich, dass das umsonst war.


    »Worauf warten Sie denn noch, Maeve?«, ermahnte mich Una Burt. »Verlieren Sie keine Zeit.«


    Ich kam ihrer Aufforderung nach und schloss mich den Kollegen an, die auf das nächstgelegene Hochhaus zugingen. Als ich durch die Eingangstür trat, die Dave Kemp mir aufhielt, drehte ich mich noch einmal um und sah Derwent in die entgegengesetzte Richtung weggehen. Er hatte die Hände in den Hosentaschen, und Una Burt schaute ihm mit gehässiger Miene hinterher. Mich überkam ein Anflug von Besorgnis im Hinblick auf Derwent und auch auf mich selbst. Ich wusste, dass sie gut in ihrem Job war und man eine offene Feindschaft mit ihr daher tunlichst vermeiden sollte.

  


  
    Kapitel 15


    Hören Sie erst auf, wenn Sie ein Ergebnis vorzuweisen haben.


    Das hatte Godley nicht nur so dahingesagt. Wir brachten die ganze Nacht damit zu, an Türen zu klingeln und in hallenden Korridoren die immer gleichen Fragen zu stellen.


    Haben Sie die Schießerei beobachtet?


    Konnten Sie die Schützen erkennen?


    Haben Sie die Person gesehen, die von den Polizeibeamten in Gewahrsam genommen wurde, bevor sie erschossen wurden?


    Konnten Sie ihn oder sie erkennen?


    Wissen Sie, wer den Feuerwerkskörper geworfen hat, der das Polizeifahrzeug zum Anhalten veranlasst hat?


    Ist Ihnen vor der Schießerei etwas Ungewöhnliches aufgefallen?


    Haben Sie nach der Schießerei etwas Ungewöhnliches bemerkt?


    Sind Ihnen Drohungen gegen die Polizei zu Ohren gekommen?


    Warum ist es Ihrer Ansicht nach hier zu diesem Vorfall gekommen? Und weshalb gerade jetzt?


    Können Sie uns sonst noch etwas über die Schießerei sagen?


    Gibt es noch etwas, das wir Ihrer Ansicht nach wissen sollten?


    Die Fragen waren immer die gleichen und die Antworten frustrierenderweise ebenfalls. Das wiederkehrende »Nein« bekamen wir in den verschiedensten Dialekten und Sprachen zu hören, was für London ganz typisch war. Verständigungsprobleme gab es keine, denn niemand hatte etwas gesehen, selbst wenn er den Vorfall beobachtet hatte. Niemand wollte uns weiterhelfen, selbst wenn er etwas wusste. Egal ob von der Hautfarbe her weiß, schwarz oder irgendwo dazwischen, sie mochten und trauten uns alle nicht. Am wichtigsten aber war ihnen, dass ihre Nachbarn nicht dachten, sie hätten uns geholfen. Nachdem ich endlos lange in zugigen Treppenhäusern zugebracht hatte, taten mir vom vielen Stehen die Füße weh. Der einzige Lichtblick war, dass uns zahlreiche Beamte zur Seite standen, die uns dabei unterstützten, sämtliche Türen in der Wohnsiedlung abzuklappern. Dennoch dauerte die Aktion ewig, war aber wenigstens zu bewältigen. Wir hatten die Anweisung, auch zu später Stunde noch bei den Leuten zu klingeln, und arbeiteten die ganze Nacht durch. In den umliegenden Häusern konnte ohnehin niemand schlafen, denn die Ermittlungen in einem so umfangreichen Fall brachten viel Unruhe mit sich. Das Areal war hell beleuchtet und wurde von zahlreichen Fahrzeugen und schwerem Gerät befahren. Gelegentlich ertönte eine Sirene oder lautes Rufen.


    Gegen sechs Uhr morgens machte ich eine Pause – es war nicht meine erste, dafür aber besonders nötig. Zuvor hatte ich erst noch den Flur abarbeiten wollen, auf dem ich mich gerade befand, auch wenn kaum etwas Nennenswertes dabei herauskam. Ich lief an den geschlossenen Türen vorbei und atmete die seltsame Geruchsmischung aus Marihuana, Urin und Reinigungsmittel ein, die überall im Maudling Estate vorherrschte. Das Treppenhaus am Ende des Flurs bestand aus Betonwänden, die willkürlich durchbrochen waren, um Licht und frische Luft hereinzulassen. Ich ging drei Stufen hinunter zu einer Öffnung, durch die ich auf den Parkplatz sehen konnte. Trotz meines Kamelhaarmantels stand ich frierend davor und beobachtete, wie der stark beschädigte Transporter gerade auf einen Abschleppwagen verladen wurde. Mitarbeiter der Spurensicherung in weißen Schutzanzügen sorgten dafür, dass der Vorgang reibungslos ablief. Der Wagen war mit einer Plastikplane bedeckt, unter der sich der ganze Schrecken verbarg. Trotzdem würde ich die blutverschmierten Sitze und die Blutlachen im Fußraum nie wieder vergessen können. Genauso wenig wie die kräftigen Männer, die teilweise in grotesk schockierenden Posen dalagen, während allmählich die Totenstarre einsetzte. Man konnte an ihren Gesichtern förmlich das Entsetzen über ihr jähes Ende ablesen.


    Eine Bewegung zur Rechten zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Derwent lief über den Parkplatz. Dabei nahm er keinerlei Rücksicht auf die Kollegen von der Spurensicherung und stieß sie unsanft beiseite, wenn sie ihm im Weg waren. Das war absolut typisch für Derwent, wenn er sich in den Kopf gesetzt hatte, mal eben quer über den Tatort zu laufen. Ich sah ihm nach, bis er außer Sichtweite war, und konnte an seiner Schulter- und Kopfhaltung ablesen, dass er unzufrieden war. Also hatte er wohl keine Waffe gefunden, schlussfolgerte ich. Pech auf der ganzen Linie.


    Meine innere Stimme riet mir dringend, einstweilen einen großen Bogen um Derwent zu machen. Die Erfahrung hatte mich gelehrt, dass mir ansonsten die Retourkutsche drohte, die eigentlich für Una Burt bestimmt war. Wie sagte er selbst immer? »Schön nach unten weitertreten.« Aber das hieß ja nicht, dass ich dafür zur Verfügung stand.


    Ich wartete, bis der Laster seine traurige Fracht abtransportiert hatte, und lief dann die restlichen Stufen bis hinunter zum Erdgeschoss. Jemand hatte die Tür so arretiert, dass sie offen blieb. Dadurch roch es nicht ganz so intensiv nach Müll und Urin wie oben im Hausflur. Als ich gerade am Aufzug vorbeiging, öffneten sich quietschend die Türen. Drinnen stand Una Burt, allein. Sie schaute heraus und schien kein bisschen überrascht, mich zu sehen.


    »Ah, Maeve. Konnten Sie etwas erreichen?«


    »Nein, Ma’am. Kann man so nicht sagen. Hatten Sie mehr Erfolg?«


    »Nein.« Sie trat aus dem Aufzug und stand einen Moment lang da, als müsste sie erst überlegen, was sie als Nächstes tun sollte. »Wo wollen Sie denn gerade hin?«


    »Ich muss nur mal eine kurze Pause machen.«


    »Da komme ich mit.«


    Bitte nicht, dachte ich, weil es Derwent wahrscheinlich endgültig den Rest geben würde, wenn er das Gefühl hatte, dass ich Una Burts Nähe suchte. Aber es gelang mir nicht, sie loszuwerden. Sie blieb an meiner Seite, während ich über den Parkplatz ging, und gab sich Mühe, mit mir Schritt zu halten.


    Es waren immer noch viele Kollegen vor Ort. Sie waren inzwischen der einzige Hinweis auf das Geschehen, da die Spurensicherung mittlerweile das Blut und die Glassplitter beseitigt hatte.


    »Ob man hier irgendwo einen Kaffee bekommt?«, fragte Una einigermaßen schroff.


    »Ich wollte die lokalen Einsatzkräfte danach fragen.«


    Sie schaute an mir vorbei, und plötzlich hellte sich ihre Miene auf. »Charlie kennt sich bestimmt aus.«


    »Charlie« beziehungsweise für mich »Superintendent Godley«. Mir war auf Anhieb klar, dass DCI Burt dies nur als Vorwand nutzte, um mit ihm ins Gespräch zu kommen. Er stand neben einem Landrover der Polizei und beugte sich gerade über einen großen Faltplan, der ausgebreitet auf der Motorhaube lag. Ein müde aussehender uniformierter Beamter stand neben Godley und tippte darauf. Auf der anderen Seite stand Derwent und schaute ebenfalls auf den Plan. Als ich ihn entdeckte, hob er den Blick und musterte mich unangenehm lange, ehe er flüchtig zu Una Burt schaute und sich dann umgehend wieder dem Plan auf der Motorhaube zuwandte und ihn so konzentriert betrachtete, als müsste er innerhalb von zwanzig Minuten den Stein von Rosette entziffern.


    »Glauben Sie, dass der Chef jetzt Zeit hat, sich Gedanken über Kaffee zu machen?«, fragte ich sie skeptisch. »Ich könnte mir vorstellen, dass er dafür im Moment nicht den Kopf frei hat.«


    Una Burt streckte ihr Kinn vor. »Er hat bestimmt eine Idee. Sehen Sie? Er hat einen Becher in der Hand.«


    Den hatte ich in der Tat auch schon gesehen. Allerdings grübelte ich gerade krampfhaft nach einem Vorwand, um mich nicht zu dem Grüppchen beim Landrover gesellen zu müssen. Ich ahnte, dass mich dort nichts Gutes erwartete.


    »Vielleicht hat ihm den irgendwer vorbeigebracht. Oder er hat jemanden losgeschickt. Ich frage einfach den Sergeant da.« Ich ging auf den fraglichen Beamten zu, während Una Burt mich kurzerhand ignorierte und direkt auf Godley zusteuerte. Ich zog kurz in Erwägung, den Rückzug anzutreten, aber am Ende siegte doch die Neugier bei mir. Wie immer.


    »Na, wie sieht’s aus?« Sie stellte sich zwischen Godley und den Uniformierten, der sich bei näherem Hinsehen ebenfalls als Superintendent erwies. Ich trat hinzu und sah ihr über die Schulter. Was auf der Motorhaube lag, war ein Plan der Wohnsiedlung, auf dem sämtliche Zugänge und Gullys eingetragen waren. Außerdem hatte jemand den Standort des Transporters eingezeichnet sowie für jede Leiche ein X und für die beiden Überlebenden jeweils einen Stern vermerkt. Eine Linie zeigte den Weg, den einer der Schützen bei seiner Flucht durch die Wohnanlage genommen hatte. Zu beiden Seiten dieser Linie waren sämtliche Ecken und Löcher auf dem Plan mit einem Bleistiftstrich versehen. Das war Derwents Werk. Es handelte sich um potenzielle Stellen, die sich zur Entsorgung der Waffe eignen würden und entweder schon abgesucht worden waren oder noch darauf warteten.


    »Una, das ist Bryan Enderby«, sagte Godley. »Er ist der für die Territorial Support Group zuständige Superintendent.« Kein Wunder also, dass er so mitgenommen aussah, denn immerhin lagen fünf seiner Männer bei Dr. Hanshaw im Leichenschauhaus.


    Sie schüttelte Enderby die Hand und sprach ihm murmelnd ihr Beileid aus. Ich hielt mich im Hintergrund, damit es nicht so aussah, als wollte ich ihm gern vorgestellt werden.


    »Danke für Ihren Einsatz. Ich habe gerade zu Charles gesagt, dass es eine große Erleichterung ist, dass Sie uns alle so engagiert unterstützen. Das konnte ich auch den Familien mitteilen, was eine große Hilfe war.« Seine Art zu sprechen erinnerte mich an Ferien am Meer und die Lichter von Blackpool – es war der warme Klang von Lancashire.


    »Bisher haben wir noch nicht sehr viel erreichen können.« DCI Burt drehte sich zu Godley um und erstattete ihm in Kurzform Bericht, worauf der Superintendent wenig überrascht reagierte.


    »Wir können hier nicht mit nennenswerter Kooperation rechnen. Das war von Anfang an klar. Trotzdem war es den Versuch wert.«


    »Auf jeden Fall«, bestätigte Una Burt. »Vielleicht gewöhnen sich die Leute ja an uns, wenn wir eine Weile hier sind. Vielleicht erreichen wir sogar, dass sie uns vertrauen.«


    »Seien Sie vorsichtig«, mahnte Enderby. »Das ist seit jeher gefährliches Terrain für Polizisten, aber im Moment natürlich ganz besonders. Meine Leute machen sich schon lange Sorgen um dieses Viertel.«


    »Aus welchem Grund?«, erkundigte sich Godley. »Gibt es konkrete nachrichtendienstliche Erkenntnisse, oder ist es eher ein subjektiver Eindruck?«


    »Hauptsächlich Letzteres«, gab Enderby zu. »Aber man darf natürlich die Geschichte mit dem erschossenen Jugendlichen nicht vergessen. In Gegenden wie dieser gibt es jede Menge Unmut, wenn so etwas passiert, vor allem weil er noch so jung war. Sie wünschen sich, dass sein Leben irgendwie gewürdigt wird. Es gab vielfach Gerüchte, dass die Ermittlungen ins Leere laufen und Cole am Ende einfach in Vergessenheit gerät. Das trifft meiner Ansicht nach zwar nicht zu, aber die Leute glauben so was halt. Sie fühlen sich schon jetzt als Menschen zweiter Klasse und wollen der Öffentlichkeit zeigen, dass sie auch noch da sind.«


    »Und das funktioniert am besten, indem man Polizisten niedermetzelt?«, fragte Una Burt.


    »Es ist zumindest eine Möglichkeit. Meine Leute hatten das Gefühl, dass sie hier Präsenz zu zeigen hatten, um das Viertel unter Kontrolle zu halten. Sie haben die Patrouillen hier aber nur sehr ungern absolviert. Sergeant Mark Greyson hat sogar einmal zu mir gesagt, dass er sich hier wie eine wandelnde Zielscheibe fühlte.«


    »Aber sie haben nichts bemerkt, was darauf hindeutete, dass sie tatsächlich in Gefahr waren«, sagte Godley. »Aktenkundig ist jedenfalls nichts.«


    »Es waren ja nur Gerüchte und Blicke, nichts Handfestes.«


    Derwent räusperte sich. »Wenn ich Sie richtig verstehe, dann sollte die Anwesenheit Ihrer Leute hier den Bewohnern vor allem zeigen, dass sie unter polizeilicher Beobachtung stehen. Damit sollten Proteste verhindert werden, bevor sie entstehen.«


    »So in etwa kann man das zusammenfassen.«


    »Es war also nicht der Fall, dass sie den Auftrag hatten, hierherzukommen und die Bewohner zu schikanieren. Sie sollten keine Unruhestifter ausfindig machen und sie dann so lange provozieren, bis sie wenigstens eine kleine Ordnungswidrigkeit begehen, damit sie von Ihren Leuten in Gewahrsam genommen und isoliert werden können.«


    Enderby sah gequält aus. »Leute schikanieren? Ich glaube nicht, dass …«


    »Sie haben dort provoziert. Mit vielen Patrouillen und hartem Durchgreifen. Sie wollten eine Reaktion von ihnen erzwingen. Sie haben die Bewohner belästigt und bei den kleinsten Anzeichen von Meinungsverschiedenheiten massiv eingegriffen.«


    »Wie kommen Sie denn darauf?«


    »Das ist doch kein Geheimnis«, entgegnete Derwent mit eisigem Blick. »Ihre Leute sind erst aus dem Fahrzeug ausgestiegen, als es sich gar nicht mehr vermeiden ließ. Keiner wirkte erstaunt über den Feuerwerkskörper, und wie ich gehört habe, war es auch nicht der erste Vorfall dieser Art. Ihre Leute waren unbeliebt und haben diesem schlechten Ruf auch alle Ehre gemacht. In den vergangenen Monaten gab es in dieser Gegend deutlich mehr Festnahmen wegen Störungen der öffentlichen Ordnung als im Londoner Durchschnitt. Ich habe kurz mit ein paar Kollegen von der örtlichen Polizeidienststelle gesprochen, und die meinten, Zwischenfälle mit der TSG würden immer nach dem gleichen Muster ablaufen: Der Beamte hat nur eine kleine Schramme, und der festgenommene Straftäter muss stationär behandelt werden.«


    »Und was wollen Sie damit sagen?«, fragte Enderby ungehalten.


    »Gar nichts weiter. Außer, dass Sie Ihre Leute zu Opfern stilisieren, was sie ja sicher auch waren, aber immerhin haben Sie sie mit einem bestimmten Auftrag hierhergeschickt, und den haben sie auch ausgeführt.«


    Enderbys Miene verfinsterte sich. »Sie machen es sich aber ziemlich leicht, wenn Sie hier auftauchen und ein Urteil über sie fällen. Wollen Sie behaupten, dass sie verdient haben, was hier passiert ist?«


    »Wenn ich das sagen wollte, dann würde ich es auch so formulieren.« Derwent legte den Kopf ein kleines Stück in den Nacken. Doch genau das ließ ihn jetzt nicht mehr neutral, sondern arrogant wirken. Auf seine Weise war er genauso kritisch wie Geoff Armstrong, nur dass sich sein Zorn nicht gegen die Toten richtete. Wütend war er vor allem auf deren Vorgesetzte, die sie ins offene Messer hatten laufen lassen. Die ganze Situation erinnerte fatal an die sprichwörtlichen von Eseln angeführten Löwen in der Schlacht von Verdun. Derwent dachte gar nicht daran, ein Blatt vor den Mund zu nehmen, nur weil sein Gesprächspartner etliche Dienstränge über ihm stand.


    »Ich habe die letzten Stunden bei den Familien der Beamten zugebracht, die heute Abend hier getötet wurden«, teilte Enderby ihm mit. »Sie kennen wahrscheinlich nicht einmal ihre Namen, oder?«


    »Würden mir die Namen dabei helfen, die Waffen zu finden? Nein? Dachte ich mir.«


    »Das reicht jetzt«, wies Godley ihn in die Schranken. Seine Stimme klang dabei matt und erschöpft. »Josh, zu gegebener Zeit werden wir uns damit auseinandersetzen, wie es dazu kommen konnte.«


    »Darum ging es mir gar nicht.« Derwent schob die Hände in die Hosentaschen. »Vielleicht geht es vor allem um den Jugendlichen, der geschossen hat. Vielleicht aber auch um etwas ganz anderes. Um das zu beurteilen, ist es noch zu früh. Klar ist allerdings schon jetzt, dass die hiesigen Bewohner so tun, als wüssten sie nicht, wer den Angriff geplant hat; denn dass er geplant war, daran besteht kein Zweifel. Vielleicht haben sie sogar dabei mitgeholfen. Der Junge zum Beispiel, der den Feuerwerkskörper geworfen hat, war garantiert von hier. Ihre Beamten haben eine Atmosphäre geschaffen, in der es möglich war, auf einen Schlag mehrere Polizisten zu töten, ohne dass jemand versucht hat, die Täter davon abzuhalten. Das ist ganz klar Ihnen anzulasten.«


    Enderby sah gequält aus. »Ich übernehme selbstverständlich die Verantwortung für meine Leute. Nichts anderes habe ich den ganzen Tag getan.«


    »Und wenn Sie sich dazu äußern, versuchen Sie die ganze Zeit, die Mitleidskarte zu spielen.«


    Auch wenn Derwent Recht hatte, dass die Umstände fast zwangsläufig in eine Katastrophe münden mussten, machte er sich gerade unangenehm wichtig. Ich wandte den Blick ab und ließ ihn über den Parkplatz schweifen. Dabei bemerkte ich eine kleine Gestalt, die schnell auf einen der Häuserblocks zulief. In der kalten Morgenluft hatte sie die Kapuze aufgesetzt und die Schultern hochgezogen. Von der Größe und dem drahtigen Körperbau her erinnerte mich die Person an denjenigen, der den Feuerwerkskörper geworfen hatte. Noch ehe ich einen richtigen Blick auf ihn erhaschen konnte, war er schon wieder in einem Hauseingang verschwunden. Ohne mich zu erklären, entfernte ich mich von der Gruppe am Landrover und begab mich in die gleiche Richtung.


    Ich rechnete damit, dass er verschwunden sein würde, bevor ich die Haustür erreicht hatte, und genauso war es auch. Die Tür war zwar zu, aber das Schloss funktionierte nicht richtig, sodass ich problemlos ins Haus gelangte. Hinter mir fiel die Tür wieder zu. Irgendwo im Haus klappte wie ein Echo eine weitere Tür. Ich blieb einen Moment lang stehen und lauschte in die Stille. Im Treppenhaus war kein Licht, ein zerbrochenes Lampengehäuse lag auf dem Fußboden. Das Gebäude war nahezu identisch mit dem Hochhaus, in dem ich zuvor unterwegs gewesen war, nur dass es spiegelverkehrt angelegt war und der Aufzug sich somit rechts von mir befand, statt links. Der Geruch war der gleiche, und auch die Türen sahen genauso aus. Nur die Wände waren nicht blau, sondern grün gestrichen. Zerkratzt und mit Graffiti besprüht waren sie ebenfalls.


    Ich hatte keinerlei Anhaltspunkte, wohin die Gestalt verschwunden war. Der Aufzug war leer. Falls er nach oben wollte, musste er die Treppe genommen haben. Ich ging zum Ende des Korridors und drückte die Tür auf, um nachzusehen, ob sich jemand im Treppenhaus befand.


    Das war jedoch ein Fehler, wie ich schlagartig erkannte. Denn im Treppenhaus war nicht eine Person. Vielmehr stand ich unvermittelt vier Leuten gegenüber. Kaum hatte ich die Tür ein Stück geöffnet, packte sie einer von ihnen und schwang sie mit Wucht gegen die Wand. Da ich die Türklinke noch in der Hand hatte, verlor ich das Gleichgewicht und fiel dagegen. Ein anderer stellte sich in den Durchgang und versperrte mir damit den Fluchtweg. Die beiden anderen steuerten auf mich zu. Einer von ihnen kam das Treppengeländer heruntergerutscht und machte an dessen Ende einen Sprung, während der andere sich auf den Boden kauerte. Es waren Teenager, nicht zu erkennen in ihren Kapuzenjacken und mit Schal vor Mund und Nase. Zwei davon waren schwarz, die anderen beiden weiß. Alle männlich. Zwei hatten eine schlanke, sportliche Figur, einer war ein stämmiger Muskelprotz, der vierte auffallend klein. Die Gestalt, die ich draußen gesehen hatte, war nicht darunter. Zum zweiten Mal innerhalb weniger Stunden hatte derjenige sich als Lockvogel betätigt und war anschließend verschwunden.


    Einer der Jungen zerrte mich von der Tür weg, damit der Große sie schließen konnte. Dann lehnte er sich demonstrativ und zur Abschreckung dagegen. Wenn ich fliehen wollte, dann nicht in diese Richtung.


    »Schnappt euch ihre Tasche.« Der Befehl kam von dem Kleinen, der sich wie ein Boxer gab und extrem einschüchternd auf mich wirkte. Er hatte blaue Augen und einen völlig emotionslosen Blick. Während einer der schwarzen Jugendlichen nach meiner Tasche griff, taxierte er mich von oben bis unten. »Was macht denn so ’ne Hübsche wie du in unserer Gegend?«


    Ich ignorierte ihn und presste meine Tasche mit dem Ellbogen an mich, damit er sie nicht zu fassen bekam. Sie waren sehr jung. Das musste nichts Ernstes sein. »Ihr tretet jetzt sofort einen Schritt zurück. Ansonsten kriegt ihr richtig Ärger.«


    Ohne auch nur einen Augenblick über meine Aufforderung nachzudenken, brachen sie sofort in Gelächter aus.


    »Du hast hier voll den Ärger am Hals.« Obwohl die Worte durch den Schal gedämpft waren, klangen sie sehr bedrohlich. Der Kleine kam auf mich zu und öffnete mit einem Finger meinen Mantelkragen. Meine Schutzweste saß eng und unbequem an meinem Oberkörper, aber noch nie war ich so froh darüber gewesen, sie zu tragen. »Was bist du denn für eine? Zivilbulle?«


    »Kriminalbeamtin.«


    »Und was willst du hier?«


    »Es geht um Mord«, antwortete ich und bemühte mich, nicht verängstigt zu wirken. Jemand würde mein Fehlen bemerken. Jemand würde nach mir suchen.


    »Dann kriegst du also dauernd Leichen zu sehen«, meldete sich der muskulöse Typ zu Wort, der die Tür versperrte.


    »Ab und zu schon.«


    »Was ist eigentlich die schlimmste Art zu sterben?«, fragte der größere Weiße. »Los, sag schon!«


    »Ich verrat’s dir«, kam mir der Kleine zuvor. »Wenn man vorher vergewaltigt wird. Nicht nur einmal. Und gefoltert. Wenn man richtig leiden muss.«


    Muskelprotz: »Voll übel.«


    Der andere Weiße: »Krass.«


    Die Idee wurde herumgereicht wie ein Joint. Sie berauschten sich an der Macht, die sie gerade über mich hatten. Ich hatte Angst, auch wenn ich sie keinesfalls zeigen würde. Im Allgemeinen fühlte ich mich in meinem Alltag recht sicher, doch das war ein Trugschluss. Nur weil ich Polizistin war, machte mich das noch lange nicht unverwundbar. Unter den gegebenen Umständen machte es mich sogar erst gerade zu einer Zielscheibe.


    »Wir können alles mit dir machen, weißt du das? Dich vergewaltigen. Dich anzünden. Dich abstechen.« Der Kleine blinzelte mehrmals beim Sprechen. Er steigerte sich hinein, was definitiv beängstigend war. Dann beugte er sich ein Stück nach vorn, damit er seine nächsten Äußerungen richtig auskosten konnte. »Dir die Titten abschneiden. Und die Fotze aufschlitzen, von vorn bis hinten. Und wenn wir mit dir fertig sind, schmeißen wir dich von ’nem Balkon runter.«


    Beherzt griff er mir zwischen die Beine und sondierte dort mit seinen Fingern, woraufhin ich sofort versuchte, seine Hand abzuschütteln. Aber ich stand mit dem Rücken zur Wand und hatte keinen Spielraum. Reflexartig stieß ich ihn weg. Es war mehr Glück als Können, dass ich ihn damit aus dem Gleichgewicht brachte und er rücklings hinfiel.


    »Verdammte Scheiße, Mann!« Der dünnere der beiden schwarzen Jugendlichen schüttelte den Kopf. »Das ist doch krank.«


    »Die macht sich fast in die Hosen.«


    »Nein«, erklärte ich und registrierte zufrieden, dass meine Stimme vollkommen ruhig klang. »Aber ich glaube, ich muss mich jetzt von Ihnen verabschieden, meine Herren.«


    »Nix da.« Der größere weiße Junge riss mir die Tasche weg und fing an, sie zu durchwühlen. »Funkgerät, Ste…«


    »Keine Namen.« Der Kleine nahm mein Funkgerät heraus und betrachtete es neugierig. »Sieht aus wie ’n verdammtes Handy.«


    »Ist es im Prinzip auch«, sagte ich in einem Tonfall wie bei der Kontaktarbeit im Wohngebiet. Damit versuchte ich, wieder einen Hauch von Normalität in die aus dem Ruder laufende Situation zu bringen. »Es funktioniert über das Mobilfunknetz.«


    »Und wozu ist das hier?« Sein Finger schwebte über dem roten Knopf ganz oben, der dazu diente, ein Notsignal abzusetzen, das Vorrang vor allem anderen Funkverkehr hatte.


    »Probier es doch einfach aus«, sagte ich.


    Er überlegte und hätte es beinahe getan.


    Aber nur beinahe.


    Er ließ das Gerät auf den Betonfußboden des Treppenhauses fallen, und ich musste erst einmal meine Enttäuschung verkraften, denn das abrupte Erlöschen dieses Hoffnungsschimmers nahm mir fast den Atem.


    »Ma… Meehwe Kehr-eggen«, las der Schlaksige langsam und stockend von meinem Führerschein ab. »Was ist das denn für ’n Name?«


    »Meiner.« Ich nahm ihm die Karte aus der Hand und steckte sie in die Manteltasche. Dann griff ich nach meiner Handtasche und zog vorsichtig daran. Er ließ sie los. Also war er seiner Sache keineswegs sicher. Genauso wenig wie der schlanke, sportliche Junge, der mit dem Fuß wippte, als würde er viel lieber Fußball spielen. Übrig blieben also der Muskelprotz und der andere, an den ich gar nicht denken mochte – der Gefährliche, der garantiert als Anführer fungierte. Ich wollte ihm keine Zeit lassen, zur Besinnung zu kommen.


    »Ich nehme an, dass keiner von Ihnen den Feuerwerkskörper auf den Polizeitransporter geworfen hat, oder?«


    Die vier schüttelten einhellig den Kopf.


    »Und Sie wissen auch nicht, wer es getan hat.«


    »Nö.« Der Kleine streckte die Hand aus und berührte meine Wange mit seinem Finger, der sich heiß und feucht anfühlte. Er schwitzte in der Sportjacke und dem Schal, und er war aufgeregt. »Guckt sie euch an, die versucht hier immer noch Polizei zu spielen. Lass das, du Schlampe.«


    »Hände weg«, befahl ich ihm. »Sofort!«


    »Dich zu vögeln wird echt geil. Und wenn ich fertig bin, sag ich meinen ganzen Kumpels Bescheid. Die können dich dann auch noch ficken.« Er lachte. »Gleich hier, weißt du? Kann man’s mit euch Weibern eigentlich treiben, bis ihr verreckt?«


    Ich sah ihn an, ohne ihn wirklich wahrzunehmen, und merkte, wie mich die totale Panik überkam. Ich hatte keine Vorstellung, wie ich hier heil wieder herauskommen sollte. Eine falsche Bewegung, und er würde über mich herfallen. Ein Blick, ein Wort, nur ein winziger Fehler meinerseits, und mein Ende wäre besiegelt. Draußen vor der Tür waren Hunderte Polizisten, doch ein einziger Schrei von mir könnte dazu führen, dass sie mich zusammenschlagen und dann mit dem Aufzug oder über die Treppe nach oben bringen würden. Sie wären schneller als meine Kollegen. Sie kannten sich hier aus. Und sie hatten die Sache oder etwas Ähnliches ganz offensichtlich geplant. Selbst wenn sie nicht damit gerechnet hatten, eine Frau in ihre Gewalt zu bringen, hatten sie es auf einen Polizisten abgesehen, um ihn dann ganz für sich allein zu quälen.


    Sie taten das, weil sie sich benachteiligt fühlten, dachte ich und merkte, wie die Analytikerin in mir wieder die Oberhand gewann.


    »Haben Sie sich ausgeschlossen gefühlt?«


    »Hä?«


    »Sie durften nicht mitmachen bei der Aktion, richtig? Nicht dabei helfen. Weil Sie zu jung sind? Oder nicht wichtig genug?« Ich schnippte mit den Fingern. »Wahrscheinlich zu unzuverlässig.«


    »Was laberst du da, verdammt?«, wollte der Muskelprotz wissen.


    »Ich versuche herauszufinden, weshalb Sie das tun. Ich glaube, Sie sind sauer, weil Ihnen vorher keiner was von dem Angriff auf die Polizisten gesagt hat. Das hat niemand hier aus dem Wohngebiet geplant, stimmt’s? Der Ort war einfach nur günstig, um sie zu töten.«


    »Keine Ahnung.« Der Kleine war verwirrt.


    »Das sollten Sie aber klären. Finden Sie heraus, warum Sie nicht einbezogen wurden. Ziemlich respektlos, meinen Sie nicht? Als ob die nicht viel von Ihnen und Ihren Kumpels halten.«


    Er zog die Augenbrauen zusammen und überlegte.


    »Es war mir wirklich eine Freude, aber jetzt sollten wir unser Gespräch am besten vergessen«, sagte ich, straffte mich und trat einen Schritt von der Wand weg. Ich hängte mir meine Tasche über die Schulter und wandte mich zum Gehen. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen …«


    Eine Hand landete auf meinem Brustkorb und drückte mich zurück an die Wand – und zwar so heftig, dass mein Kopf gegen den Beton stieß. Der Kleine gab nicht so schnell auf. »Vergiss es, du Schlampe.«


    »Ich gehe jetzt.«


    »Scheiße, nee. Tust du nicht.«


    Drei von ihnen wussten nicht, was sie tun sollten. Das versuchte ich auszunutzen und rammte dem Kleinen meinen Ellbogen ins Gesicht, sodass er dem schmalen schwarzen Jungen in die Arme fiel. Ich drehte mich zur Tür um und stieß mit dem Muskelprotz zusammen. Durch den Aufprall kam ich ins Taumeln und kollidierte mit dem großen Dünnen, der mich daraufhin an den Schultern packte. Ich riss mich mit einem solchen Ruck los, dass die Knöpfe an meinem Mantel aufgingen, was geradezu ein Glücksfall war. Ohne auch nur einen Moment nachzudenken, griff ich in meine Innentasche und holte den Teleskopschlagstock heraus. Da nicht genug Platz war, um ihn auszuziehen, musste ich ihn so einsetzen, wie er war, in zusammengeschobenem Zustand. Ich hielt ihn fest in der Faust und presste den Daumen auf das Ende, damit er sich nicht hinter meinem Rücken öffnete, während ich ausholte und dann fest damit zuschlug. Er traf den Muskelprotz im oberen Brustbereich, knapp über dem Herzen, und ich zog das Ende des Schlagstocks an seinem Brustbein hinunter. Dabei drückte ich so fest zu, wie ich konnte. In der Ausbildung hatte ich gelernt, dass dies extrem schmerzhaft war. Und tatsächlich zeigte der Muskelprotz keinerlei Gegenwehr. Stöhnend vor Schmerz sackte er in sich zusammen.


    Was zwar ein Erfolg war, aber leider blockierte er dadurch trotzdem noch die Tür.


    Ich drehte mich zu den anderen um und zog den Schlagstock zu seiner vollen Länge aus. »Nehmt euren Freund, und verschwindet.«


    Sie rührten sich nicht von der Stelle. Ich schlug mit dem Ende des Schlagstocks kraftvoll gegen die Tür. Es krachte ohrenbetäubend, und das Holz splitterte.


    »Ich hab gesagt, verschwindet!«


    Sie bewegten sich immer noch nicht. Ich hatte hoch gepokert und verloren. Einer von ihnen würde demnächst auf die Idee kommen, dass sie mir den Schlagstock abnehmen und genauso gut gegen mich einsetzen konnten. Meine Armmuskeln zitterten vor Anspannung. Die Spitze des Schlagstocks wackelte, als herrschte im Treppenhaus ein heftiger Windzug.


    Der zu meinen Füßen liegende Muskelprotz gab wieder ein Stöhnen von sich.


    »Wir können dich nicht tragen, Mann.« Der schmale schwarze Junge beugte sich zu ihm hinunter und rüttelte an seiner Schulter. »Los, komm. Du musst selber laufen.«


    Blieb also nur noch der Kleine übrig. Er versuchte zu retten, was zu retten war, und berührte mein Gesicht mit dem ausgestreckten Zeigefinger. »Wenn ihr den Leuten hier was anhängt, dann kriegen wir dich.«


    Ich sagte kein Wort, sondern sah ihn nur an, als wären wir ebenbürtig und verstünden uns. Er nickte einmal kurz, und dann verschwanden die vier durch die Tür in den wartenden Aufzug. Er schloss sich und fuhr ratternd und quietschend nach oben, wobei er unterwegs mehrmals hielt, sodass ich nicht erkennen konnte, in welcher Etage sie ausstiegen.


    Zum ersten Mal nach vielen quälend langen Minuten holte ich tief Luft. Obwohl es im Treppenhaus kalt war, lief mir der Schweiß den Rücken hinunter. Ich bückte mich nach meinem Funkgerät, wobei meine wunderbare Sicherheitsweste unangenehm kniff und drückte. Das Funkgerät einzubüßen wäre ein grober Fehler gewesen, vor allem in eingeschaltetem und entsichertem Zustand. Ein kleiner Trost. Ich stieß den Schlagstock auf dem Boden auf, um ihn wieder einzufahren. Es ging mir gut. Ich hatte mich recht passabel geschlagen.


    Und dann klingelte mein Telefon. Hastig langte ich in meine Innentasche und nahm das Gespräch umgehend an, weil ich panische Angst hatte, dass die Jugendlichen durch das Geräusch wieder angelockt wurden. Derwents Stimme klang blechern, aber trotzdem laut genug, dass ich sie im Treppenhaus verstehen konnte, ehe ich das Gerät ans Ohr hielt.


    »Wo steckst du, zum Teufel?«


    Ich rief mir den Eingang des Gebäudes optisch ins Gedächtnis, mitsamt dem Namen über der Tür. »Im Barber House. Ich komme gleich raus.«


    Ohne seine Antwort abzuwarten, legte ich auf und zwang mich dann, statt im Laufschritt in gemäßigtem Schritt den Korridor zu durchqueren. Ich hoffte, dass ich einigermaßen normal aussah – auf jeden Fall gab ich mir größte Mühe, Normalität auszustrahlen.


    Trotzdem fühlte sich der erste Atemzug an der frischen Morgenluft an wie eine Wiedergeburt.

  


  
    Kapitel 16


    Natürlich stand er schon vor der Tür, und ich lief ihm fast in die Arme.


    »Was ist denn mit dir passiert?«


    »Nichts.« Blitzschnell hatte ich mich entschieden, so zu antworten, und es erschien mir richtig. Niemand würde dann nach den vier Jungs suchen, die sich praktisch in Luft aufgelöst hatten. Ich konnte ja nicht einen einzigen von ihnen vernünftig beschreiben, geschweige denn sie identifizieren. Nach der Reaktion des Anführers zu urteilen hatten sie mit der Erschießung der Polizeibeamten ohnehin nichts zu tun. Aber das war ja schließlich der Grund, weshalb wir hier waren. Ich wollte unter allen Umständen vermeiden, als dümmliche Kollegin, die ohne Begleitung durch die falsche Tür geht, zum unterhaltsamen Nebenschauplatz zu werden.


    Derwent stand jetzt so dicht neben mir, dass er sich zurücklehnen musste, um mich zu anzusehen. »Was ist los? Was wolltest du da drin?«


    So beiläufig wie möglich antwortete ich: »Ich dachte, ich hätte den Jungen gesehen, der bei der Schießerei dabei war. Der sie zum Anhalten gebracht hat. Der Verdächtige mit dem Feuerwerkskörper. Als ich reinkam, war er leider längst verschwunden.«


    »Das erklärt zwar, wieso du so forsch über den Parkplatz gestiefelt bist, aber nicht, was du so lange da drin gemacht hast.«


    »Ich habe mit ein paar anderen Jugendlichen gesprochen. Also, über die Schießerei. Die konnten aber nicht viel dazu sagen«, fügte ich hinzu, weil er garantiert danach fragen würde.


    »Verstehe. Hast du ihre Namen und Adressen notiert? Sonstige Angaben?«


    »Nein.«


    »Das ist doch total untypisch für dich.«


    Ich konnte ihn nicht ansehen. Stattdessen starrte ich über seine Schulter hinweg und musste meine ganze Kraft dafür aufwenden, um nicht in Tränen auszubrechen. Er machte ein äußerst besorgtes Gesicht. Dann kam er näher, schirmte mich vor den Blicken der anderen ab und begann, nacheinander die Knöpfe meines Mantels zu schließen, einen nach dem anderen. Wie bei einem Kind.


    »Einen hast du verloren.« Er hielt den Mantelstoff zwischen den Fingern, wo ein kleiner dreieckiger Riss belegte, dass der Knopf abgerissen war.


    »Hab ich gar nicht gemerkt. Ist wahrscheinlich abgefallen. Ich glaub, der war schon ein bisschen lose.« Was natürlich glatt gelogen war.


    »Der Knopf war noch dran, als du vorhin über den Parkplatz gegangen bist.«


    »Dann muss ich ihn da drin verloren haben.« Ich zeigte mit dem Daumen auf das Gebäude hinter mir.


    »Willst du noch mal reingehen und danach suchen?«, fragte Derwent mit seidenweicher Stimme.


    Nichts und niemand würde mich je wieder in dieses Haus bringen. Trotzdem bemühte ich mich zu lächeln. »Ist egal. Ich hab noch einen als Ersatz.«


    »Ich hab ’ne bessere Idee. Ich mach das.« Er ging los. »Wo warst du? Gleich hier vorn?«


    »Schau mal im Treppenhaus nach.«


    Nach wenigen Sekunden kam er wieder und präsentierte mir seinen Fund auf dem Handteller. »War ganz einfach.«


    »Danke.« Ich nahm ihm den Knopf aus der Hand und ließ ihn in meine Tasche fallen. Meine Finger brannten, wo sie das Metall der Öse berührt hatten. Der Knopf fühlte sich an wie ein Unglücksbringer. Nichts sollte mich daran erinnern, wie verängstigt ich gewesen war und wie hilflos ich mich gefühlt hatte.


    »Ganz sicher, dass alles in Ordnung ist?«


    »Ich brauche nur mal ’ne Pause, das ist alles. Ich bin seit Stunden im Einsatz und schon ganz durchgefroren.«


    »Pause«, nickte Derwent. »Keine schlechte Idee. Vorher solltest du allerdings noch den Dreck von deinem Mantel abbürsten.«


    Unbeholfen klopfte ich ihn ab. »Danke.«


    »Gehört alles zum Service.« Er nahm meinen Arm, was sich wie eine Mischung aus Zuwendung und Gewahrsam anfühlte. »Frühstück auch.«


    »Das ist aber nicht nötig. Mit mir frühstücken zu gehen, meine ich. Ich kann mir selbst was besorgen.«


    »Schon klar. Aber ich hab auch Hunger«, antwortete er schlicht.


    Derwent hatte ein geradezu detektivisches Gespür für gute Cafés. Diesmal hatte er eins gefunden, das nur zwei Querstraßen vom Maudling Estate entfernt war. Die Inneneinrichtung hatte zwar wenig Charme mit ihren am Boden befestigten Tischen und Stühlen, aber der unwiderstehliche Duft nach gebratenem Schinkenspeck war ein triftiger Grund, genau hier einzukehren. Wir bahnten uns einen Weg zwischen Bauarbeitern und Handwerkern hindurch, die sich ausgiebig für ihren körperlich anstrengenden Arbeitstag stärkten, und fanden einen Tisch in der hintersten Ecke. Ohne vorher zu fragen, was ich essen wollte, bestellte Derwent zweimal englisches Frühstück komplett.


    »Tee oder Kaffee?«, erkundigte sich die Kellnerin. Sie war vermutlich schon im Rentenalter, ihre Schürze war mit Eiflecken übersät, und auf ihrem Gesicht spiegelte sich vor allem Lebensüberdruss.


    »Tee«, sagte Derwent.


    »Kaffee.«


    »Für Sie also einen Kaffee, okay.« Sie schlurfte in Richtung Küche.


    »Der Kaffee schmeckt hier bestimmt nicht«, verkündete Derwent.


    »Den Tee haben sie bestimmt zu lange ziehen lassen.«


    »Wo ist das Problem?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Widerlich.«


    »Na ja, wirst schon sehen, was du davon hast, Miss Anspruchsvoll.«


    Was ich serviert bekam, war jedoch ein tiefschwarzer und kräftiger Espresso, der aus einer altertümlichen Maschine der Marke Gaggia stammte, die hinter dem Tresen verborgen war. Die Kellnerin stellte ihn mir fast ehrfürchtig hin. Auf der Untertasse lagen eingepackte Zuckerwürfel, und dazu reichte sie ein Kännchen mit heißer Milch.


    »Woher wusstest du das?«


    »Die Bilder an den Wänden zeigen alle Neapel.« Sie waren grünlich verfärbt und verschwommen. Im Laufe der Zeit war den Reproduktionen diverser Touristenattraktionen die Farbe abhandengekommen. »Ich hab mir gedacht, dass früher wohl mal Italiener die Betreiber hier waren. Da hab ich’s einfach riskiert.«


    »Ich hätte trotzdem Tee bestellt.« Derwent setzte seine Tasse an und leerte sie mit einem Schluck zur Hälfte. Der Tee war so stark, dass er einen dünnen, bräunlichen Film im Inneren der Tasse hinterließ. Ich schmeckte förmlich das Tannin auf der Zunge und nippte erneut an meinem Kaffee, um es zu überdecken.


    Nach einer Weile wurde unser Essen auf großen ovalen Tellern serviert. Ich starrte es an, und mir wurde schlagartig übel. Das Eigelb leuchtete viel zu gelb und das Eiweiß sah unangenehm flüssig aus. Die Bohnen wirkten mehr oder weniger dehydriert. Ich stach in eins der Würstchen und sah zu, wie das Fett glänzend herauslief.


    Derwent saß mir gegenüber und arbeitete sich systematisch durch seine Portion. Solange noch etwas auf seinem Teller war, schaute er kein einziges Mal zu mir herüber. Nachdem er bis auf ein paar Kleckse Ketchup und zwei traurige Tomatenscheiben alles aufgegessen hatte, legte er sein Besteck ab und lehnte sich zufrieden zurück.


    »Schon viel besser.«


    »Hm.«


    »Woher willst du das denn wissen? Du hast ja immer noch nichts im Magen.«


    »Ein bisschen Toast hab ich gegessen. Mit Schinken.« Was allerdings gefühlt immer noch in meiner Kehle feststeckte. Ich straffte meinen Rücken. »Vor allem den Kaffee hatte ich nötig.«


    »Wirkt er schon?«


    »Ich fühl mich jetzt hellwach.«


    »Das will ich doch hoffen.«


    Allerdings wurde ich vom Kaffee auch ziemlich unruhig. Zumindest nahm ich an, dass es am Kaffee lag. Alternativ kam als Auslöser auch Derwents Blick in Frage, der mich ganz nervös machte. Er wusste genau, dass ich ihm etwas verschwieg. Aus Rücksicht hatte er vorhin nicht weiter nachgefragt, aber ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er es nicht vergessen hatte. Die beste Methode, um ihn davon abzubringen, bestand darin, ihn auf etwas Unangenehmes anzusprechen.


    »Was sollte das denn vorhin eigentlich, als du Superintendent Enderby so angegangen bist?«


    »Nichts weiter. Ich wollte nur darauf hinweisen, dass die Sache ganz und gar nicht so klar und eindeutig ist. Da wollte ich es lieber gleich mit der Wahrheit versuchen statt mit gegenseitigem Schulterklopfen, dass wir ja die Guten sind.«


    »Das hat er doch gar nicht gesagt. Er hat nur die Äußerung von Sergeant Grayling wiedergegeben, der sich in dem Wohngebiet wie eine wandelnde Zielscheibe gefühlt hat.«


    »Greyson«, korrigierte mich Derwent. »Und dabei hat er mal eben ausgelassen, wie es eigentlich dazu kam. Das lag nämlich nicht nur daran, dass sie dort ihren Job gemacht haben. Egal was heute Morgen in den Zeitungen steht.«


    »Ganz ehrlich«, sagte ich impulsiv, »wolltest du dich damit vor Godley wichtigmachen? Oder Una Burt zeigen, dass sie sich bei dir ein bisschen in Acht nehmen sollte?«


    »Weder noch.« Seine Mundwinkel gingen nach oben. »Oder vielleicht auch beides.«


    »Du solltest sie in Ruhe lassen.«


    »Sie sollte mich in Ruhe lassen«, konterte Derwent.


    »Du hast dich zur reinsten Kampfansage für sie entwickelt. Das ist bei ihr keine gute Idee. Sie kann Niederlagen nur schwer einstecken und wird dich ganz bestimmt nicht gewinnen lassen.«


    »Das wird sich zeigen.«


    »Von mir aus. Mach, was du willst. Aber wenn du dich das nächste Mal mit der Burt anlegst, lass mich aus dem Spiel.«


    »Dass du ins Spiel gekommen bist, war nicht meine Idee, falls du dich erinnern kannst.«


    »Nein, aber du hast es ausgenutzt und mich in Verlegenheit gebracht.«


    »Wundert mich, dass dir das peinlich war.« Er verschränkte die Arme. »Ich hab dich bei anderen Gelegenheiten doch schon viel mehr blamiert.«


    »Und vermutlich wirst du es wieder tun. Aber es war eine Zumutung, wie ihr beide euch praktisch um mich gestritten habt.«


    »Du solltest dich geschmeichelt fühlen. Wir wollten dich beide in unserem Team haben.«


    »Ihr wolltet beide gewinnen. Ich war doch nur ein Vorwand für euren Streit.«


    »Das stimmt nicht. Ich hätte deine Unterstützung gut gebrauchen können.«


    »Du hattest eine Menge Leute zur Verfügung.«


    »Ja«, antwortete Derwent und wurde langsam ungeduldig. »Aber ich wollte dich. Du bist gut, wenn es darum geht, Sachen zu finden.«


    »Ich bete zum heiligen Antonius. Er ist der Schutzpatron der verlorenen Sachen.«


    Er sah mich erfreut an. »Ernsthaft?«


    »Ist er wirklich. Nur das mit dem Beten, na ja.«


    »Mist.«


    Ich grinste ihn an. »Du hast mir das echt geglaubt, was?«


    »Wieso nicht? Du weißt ja, dass ich auf deinen bäuerlichen Aberglauben stehe.«


    »Du bist doch viel abergläubischer als ich.«


    »Das ist hier nicht von Belang«, widersprach er pathetisch, obwohl er genau wusste, dass es stimmte. »Also, ich wollte dich in meinem Team haben, und die alte Giftspritze Burt hatte was dagegen. Natürlich gebe ich mich da nicht kampflos geschlagen, aber damit wollte ich dir auf keinen Fall zu nahe treten. Das war nicht meine Absicht. Ganz bestimmt nicht.«


    Was er sagte, klang aufrichtig. Zu meinem Entsetzen merkte ich, wie sich meine Augen mit Tränen füllten, nur weil Derwent ausnahmsweise einmal nett zu mir war. »Mach es trotzdem nie wieder.«


    »Versprochen.«


    »Lass es in Zukunft wirklich bleiben.«


    Derwent reagierte gereizt: »Ich hab es dir versprochen. Das bedeutet doch was.«


    »Es bedeutet, dass du gesagt hast, du willst künftig darauf verzichten. Aber wir wissen beide genau, dass du ein Lügner bist.«


    Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. Die Temperatur im Café sank auf einen Schlag um gefühlte zwanzig Grad ab. »Erklär mir das.«


    »Du hast bei Superintendent Enderby so getan, als würdest du die Namen der Beamten nicht kennen, die letzte Nacht gestorben sind.«


    »Na und?«


    »Na, und das war eine Lüge«, erklärte ich geduldig. »Die Namen hast du sehr wohl im Kopf. Und wahrscheinlich weißt du noch einiges mehr über sie. Vermutlich alles.«


    »Woraus schließt du das?«


    »Ich weiß es einfach.«


    »Du weißt es?«


    »Ja. Ich hab mich gerade beim Namen des Sergeants geirrt, und du hast mich sofort korrigiert, als wäre dir das wichtig. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass du nicht versucht hast, alles über die Toten herauszufinden, was möglich war.« Ich machte eine einladende Handbewegung. »Na los, spuck’s schon aus.«


    Obwohl er mir nur ungern Recht gab, konnte er sich nicht zurückhalten. »Mark Greyson, 37. Sergeant. Befördert vor sechs Jahren. Zwei Kinder. Martin Wade, 31, lebt getrennt von seiner Frau, zwei Kinder. Adam Levington, 35, verheiratet, erstes Kind ist gerade unterwegs. Jordan Makepeace, 28. Nicht verheiratet. Keine Kinder. Stuart Broderick, 29. Nicht verheiratet. Keine Kinder.«


    »Wade war nicht nur getrennt, sondern geschieden. Ist erst seit voriger Woche amtlich. Und Brodericks Freundin ist schwanger. Ansonsten alles korrekt.«


    »Du weißt ja genauso Bescheid«, sagte Derwent vorwurfsvoll.


    »Ich habe nie das Gegenteil behauptet.«


    »Das hast du gut von mir gelernt.«


    »Mitgefühl für Opfer von Gewaltverbrechen musstest du mir nicht erst beibringen. Zu wissen wer getötet wurde, ist ja nicht ganz unerheblich für die Ermittlungen in einem Mordfall.«


    »Ja, aber du würdest nicht glauben, wie viele von den Beteiligten sich diese Mühe nicht gemacht haben.«


    »Doch, das glaub ich sofort«, antwortete ich. »Una Burt hat keine einzige Frage über sie gestellt. Gefühlskram wie Trauer und Empathie ist nicht so ihre Stärke.«


    »Sie ist ein Fettklops im Hosenanzug.« Derwent sah auf die Uhr. »Wir müssen langsam los. Verschwenden wir den Tag lieber am Tatort als woanders.«


    »Du hältst das also für Zeitverschwendung.«


    »Genau. Ich habe keine Ahnung, wieso diese Kollegen zur Zielscheibe geworden sind, aber für mich steht fest, dass wir die Antwort nicht in dieser Wohnsiedlung finden werden. Das hat jemand von außen geplant, denn so was will man ja nicht direkt vor seiner Haustür haben. Wenn die Täter aus dem Maudling Estate stammen würden, dann hätte der Angriff garantiert nicht dort stattgefunden.«


    Das war ein berechtigter Einwand, und ich dachte noch eine Weile darüber nach. »Hat es was mit Hammond zu tun?«


    »Weiß ich nicht.«


    »Bei Hammond sind wir bisher davon ausgegangen, dass es ein privates Motiv gibt. Wir haben angenommen, dass er durch sein eigenes Handeln zum Opfer geworden ist. Vielleicht besteht der Grund aber einfach darin, dass er Polizist ist. Und damit war er sowohl im Dienst als auch nach Feierabend ein willkommenes Angriffsziel.«


    »Na, das sind ja tolle Aussichten.«


    »Es würde erklären, warum wir im Fall Hammond bisher nicht weitergekommen sind.«


    Derwent verzog das Gesicht. »Trotzdem glaube ich nicht, dass er nur ein unschuldiger Polizist war, der treu und brav seinem Dienst nachgegangen ist. Man bedenke, womit er gerade beschäftigt war, als er getötet wurde. Oder was für Bemerkungen seine Kollegen gemacht haben.«


    »Die wenigsten Menschen würden einer derart akribischen Prüfung standhalten, wie sie bei Mordopfern stattfindet«, gab ich zu bedenken. »Godley sagt immer, dass jeder seine kleinen Geheimnisse hat.«


    »Hammond ist mir halt irgendwie unsympathisch.«


    »Komisch. Wo du doch sonst alle so nett findest.«


    »Heute Abend findet der Gedenkgottesdienst für ihn statt. Du kannst gern hingehen.«


    »Ach ja? Danke«, antwortete ich, ohne meinen zynischen Unterton zu verbergen. Das hatte mir nach der ganztägigen Haustürbefragung gerade noch gefehlt.


    »Gern geschehen«, sagte Derwent augenzwinkernd und wurde dann wieder ernst. »Ich denke, wir sollten Hammond nicht aus den Augen verlieren. Auch wenn der Chef vielleicht gerade abgelenkt ist, will ich vermeiden, dass er uns demnächst fragt, was wir in diesem Fall unternommen haben, und dass wir dann nichts vorweisen können.«


    »Zumal es möglicherweise eine Verbindung zwischen den beiden Fällen gibt.«


    »Vielleicht«, räumte Derwent ein. »Schon ein merkwürdiger Zufall, wenn zwei Leute zur gleichen Zeit massiven Frust wegen der Polizei schieben und rein zufällig Hochleistungswaffen parat haben. Trotzdem wirken die Fälle auf mich grundverschieden.«


    »Der Chef scheint das anders zu sehen.«


    Derwent schnaubte verächtlich. »Der Chef würde dir ein X für ein U vormachen, wenn’s ihm in den Kram passt. Er hat den Fall mit aller Macht an sich gerissen, und kein Mensch weiß, wieso. Damit kann man sich keine Lorbeeren verdienen. Trotzdem wollte er ihn unbedingt übernehmen. Hast du eine Ahnung, warum?«


    »Nein.« Obwohl ich mich das natürlich auch schon gefragt hatte. »Er benimmt sich ziemlich seltsam im Moment, oder?«


    »Ach nee.«


    »Vielleicht ist es wegen der Scheidung.«


    Derwent zog die Augenbrauen hoch. »Klingt ja fast, als ob du’s nicht wüsstest.«


    »Ich weiß es auch nicht.«


    »Ganz sicher? Dir scheint er ja mehr zu vertrauen als sonst irgendwem.«


    »Komm, lass gut sein.« Ich trank den letzten Schluck Kaffee und stellte meine Tasse dann klirrend ab. »Wir sollten dann gehen.«


    Derwent rührte sich nicht. »Ich weiß, dass zwischen dir und Godley mehr läuft, als du zugeben willst. Was genau, weiß ich zwar noch nicht, aber ich werde es rausfinden.«


    »Das kannst du dir sparen.« Niemals würde ich ihm offenbaren, was ich über Godley wusste: dass er jahrelang Bestechungsgelder angenommen hatte und schon länger gemeinsame Sache mit dem Kriminellen John Skinner machte, als ich Godley und Derwent überhaupt kannte. Derwent war Godleys rechte Hand gewesen, als die beiden Jagd auf John Skinner gemacht hatten. Seitdem verehrte er den Chef mit blinder Loyalität, die ich einerseits rührend und andererseits etwas merkwürdig fand. Insofern würde Derwent den Verrat sicher nur schwer verkraften.


    »Tatsächlich?«


    »Ja.« Ich zog meinen Mantel an. »Außerdem gibt es wesentlich wichtigere Dinge, über die du dir den Kopf zerbrechen solltest.«


    »Zum Beispiel?«


    »Zum Beispiel die Tatsache, dass wir fünf tote Polizeibeamte haben und keine einzige Spur.«


    »Ach so, das.«


    »Genau.«


    Derwent rieb sich die Augen. »Weißt du, was mich bei alldem am meisten stört? Dass wir dadurch so angreifbar rüberkommen. Als ob man uns problemlos mal eben umlegen könnte.«


    »Wir sind angreifbar«, sagte ich. »Wir wirken nur stark und einschüchternd, weil wir so viele sind und in direkten Auseinandersetzungen meistens gewinnen.«


    »Kommt drauf an, würde ich sagen. Denn wenn wir zu viel Angst haben, um den Streifendienst wie gewohnt zu absolvieren, dann erobern die Idioten die Straße. Genau wie 2011 bei den Unruhen nach dem Tod von Mark Duggan. Da hatten wir vor Angst tierisch die Hosen voll, und das wussten sie genau.«


    »Dazu wird es diesmal nicht kommen«, sagte ich zuversichtlicher, als ich in Wirklichkeit war. »Seit den Unruhen von 2011 wird das juristisch streng geahndet. Da überlegen sich die Leute zweimal, ob sie so was noch mal riskieren.«


    »Hier in der Gegend gibt es im Moment viel Unmut uns gegenüber. Ich habe mich vorhin ein bisschen mit den örtlichen Einsatzkräften unterhalten. Die sind überhaupt nicht glücklich, was die Unterstützung angeht, die sie von oben bekommen. Sie fühlen sich allein auf weiter Flur, ohne Verstärkung im Rücken. Wenn sie sich irgendwann weigern, da draußen Dienst zu tun, weil sie sich nicht mehr sicher fühlen, dann haben wir ein echtes Problem.«


    »Aber so weit ist es noch nicht.«


    »Stimmt. Betonung auf ›noch‹«, bestätigte Derwent. »Viel fehlt allerdings nicht mehr.«


    Ich hatte das unangenehme und ungewohnte Gefühl, dass er Recht hatte.


    Schweigend liefen wir zurück zum Maudling Estate, jeder seinen eigenen Gedanken nachhängend. Ich konzentrierte mich weiterhin darauf, nach außen hin ruhig und beherrscht zu wirken statt aufgewühlt und traumatisiert. Insgesamt gelang mir das ganz gut, befand ich. Es war schon erstaunlich, was ein starker Kaffee bewirken konnte, um einen wieder auf die Beine zu bringen.


    Als wir die Straße überquerten und in die Siedlung einbiegen wollten, sah ich Godley vor einer Traube aus Reportern und Kameraleuten stehen und eine improvisierte Pressekonferenz abhalten. Mikrofone und Aufnahmegeräte waren auf ihn gerichtet. Wir blieben in einiger Entfernung stehen und konnten von dort aus nicht hören, was er sagte. Doch jedes Mal, wenn er eine Äußerung beendet hatte, stellten ihm die Reporter neue Fragen und riefen dabei wild durcheinander.


    »Diesen Teil seines Jobs könnte ich nicht machen«, sagte Derwent und starrte missmutig auf die Menge. »Die wollen doch nur ihre Beiträge produzieren. Zwei Minuten oder fünfhundert Wörter. Zack, fertig. Was hier eigentlich passiert ist, darum scheren die sich kein bisschen.«


    »Das weißt du doch gar nicht. Außerdem machen sie nur ihre Arbeit, genau wie wir.«


    »Die sollten sich lieber ’nen vernünftigen Job suchen und was Nützliches machen.« Er legte die Stirn in Falten. »Moment mal, was ist das denn?«


    Er schaute hinüber zu einer kleinen Prozession, die aus einem der Hochhäuser kam. Die Teilnehmer trugen weiße und rote Rosen aus Seidenpapier. Ganz vorn lief eine Frau, die ich schon einmal gesehen hatte. Sie war groß und elegant, und die Tränensäcke unter ihren Augen waren das einzige Anzeichen von Erschöpfung. Ihr Haar war in zahllose kleine Zöpfe geflochten, was sich praktisch zu ihrem Markenzeichen entwickelt hatte.


    »Das ist Claudine Cole, die Mutter von Levon.«


    »Was macht sie da?«


    »Ein Zeichen setzen«, antwortete ich. »Hoffentlich sieht das dieser Blödmann Geoff Armstrong. Von ihr kann er noch ’ne Menge lernen, sag ich mal.«


    Die Gruppe bestand aus ungefähr dreißig Personen, überwiegend Frauen mittleren Alters. Sie trugen rote und weiße Schals oder hatten sich eine kleine Rose an die Jacke geheftet. Sie versammelten sich mitten auf dem Parkplatz und lauschten mit gesenkten Köpfen einer kurzen Ansprache von Mrs. Cole. Vielleicht war es auch ein Gebet. Dann, auf ein Zeichen von ihr, legten sie ihre Blumen auf der Erde ab.


    »Was soll das denn mit den Blumen?«, wollte Derwent wissen.


    »Hast du das noch nicht mitgekriegt? Das ist das Symbol ihrer Kampagne. Sieht man auf allen Plakaten.«


    Sie trat ein paar Schritte aus der Gruppe heraus und wartete, dass die Medienvertreter mit ihren Fragen an Godley zum Ende kamen. Die Hälfte von ihnen hatte sich schon zu ihr hinbegeben, und der Rest folgte kurz darauf. Sie hatte eine tiefe, sonore Stimme, die ich gut verstehen konnte, als sie zu sprechen begann. Sie hielt zwar einen Zettel in der Hand, warf jedoch keinen Blick darauf.


    »Ich möchte mich zum Geschehen von letzter Nacht zu Wort melden. Diese schreckliche Tat – die Ermordung dieser Polizisten – ist ein Skandal. Als Bewohner lehnen wir solche Formen von Gewalt ab, vor allem wenn sie in Levons Namen stattfindet. Wir wollen nicht mehr zusehen, wie auf Londons Straßen das Blut unschuldiger Menschen vergossen wird. Wir wollen nicht miterleben, wie noch mehr Menschen ihr Leben verlieren. Das hätte Levon nicht gewollt, und das wollen auch wir nicht.«


    »Glauben Sie, dass es sich um eine Reaktion auf Levons Tod handelt, Mrs. Cole?«


    »Befürchten Sie weitere Gewalt und Proteste gegen die Polizei, Mrs. Cole?«


    »Mrs. Cole, sind Sie beunruhigt, weil sich die Veröffentlichung des Untersuchungsberichts zum Tod Ihres Sohnes verzögert?«


    Statt die Fragen der Journalisten zu beantworten, sagte sie nur leise »Danke«. Dann ging sie zurück zu ihren Unterstützern, die sofort einen Ring um sie bildeten, um sie vor den Zurufen der Journalisten abzuschirmen.


    »Es kommt nicht allzu oft vor, dass sie so schnell wieder von mir ablassen.« Godley hatte sich zu uns gesellt.


    »Sie hat halt Heimvorteil«, antwortete Derwent.


    »Es ging vor allem darum, Opportunisten wie Armstrong das Heft aus der Hand zu nehmen, der dieser Initiative vorwirft, das Viertel unsicher zu machen. Das hat sie gut und richtig gemacht.« Godley kniff die Augen zusammen und beobachtete die umhereilenden Reporter. »Wenn die Medien wenigstens ein bisschen kritischer mit dem Unsinn umgehen würden, den er dauernd absondert.«


    »Haben sie es ihm leicht gemacht und ihm eine Bühne geboten?«, erkundigte ich mich. Bisher hatte ich noch keine Interviews mit ihm gesehen.


    »Auf jeden Fall. Und er weiß sie ausgezeichnet zu nutzen.«


    Claudine Cole ging mit ihren Unterstützern zurück ins Haus, wobei sie sich nach wie vor mit großer Würde bewegte. Die Blumen ließen sie an der Stelle zurück, wo der Transporter gestanden hatte. Ein Kameramann schob im Weggehen ein paar davon mit dem Fuß beiseite.


    »Das war eine schöne Geste von ihr, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es etwas nützt. Wenn Leute auf Randale aus sind, dann machen sie auch Randale«, sagte ich.


    »Und außerdem gibt es eine Menge Leute, die ihrem Ärger über uns Luft machen wollen.« Derwent warf einen Seitenblick zu Godley. »Ob es eine Rolle spielt, dass der Anschlag hier stattgefunden hat? Wo Cole gestorben ist?«


    »Vielleicht«, antwortete Godley mit verbissener Miene. »Vielleicht auch nicht.«


    »Noch so ein Zufall?« Ich hatte mir bei dieser Bemerkung vorher gar nicht überlegt, wie Godley sie interpretieren könnte. Ich sah, wie er zusammenzuckte, und ließ sie mir noch einmal durch den Kopf gehen. Ich fragte mich, was er wohl dachte, wie ich das gemeint hatte.


    »Das werden wir abwarten müssen«, sagte Godley, drehte sich um und ließ uns stehen. Über die Schulter fügte er noch hinzu: »Lange wird es wohl nicht dauern.«


    Derwent sah mich ratlos an. »Was soll das denn jetzt heißen?«


    »Keine Ahnung«, gab ich zu. »Und ehrlich gesagt bin ich mir auch nicht sicher, ob ich es wissen will.«

  


  
    Kapitel 17


    Der Gedenkgottesdienst für Terence Hammond war relativ kurz, wogegen ich nichts einzuwenden hatte. Als ich an der kleinen Kirche in Kingston ankam, wo die Zeremonie stattfinden sollte, war ich derart übermüdet, dass ich mich nur noch mühsam zu einer Sitzbank im Innenraum schleppen konnte. Als einzige Vertreterin des Ermittlerteams konnte ich es mir nicht erlauben, beim Gähnen ertappt zu werden. Daher machte ich ein betroffenes Gesicht und setzte mich kerzengerade in meine Kirchenbank. Als ich angekommen war, hatte der Gottesdienst gerade begonnen, sodass ich mir einen Platz ganz hinten suchte. Von dort aus hatte ich praktischerweise die ganze Gemeinde gut im Blick. Ein paar hundert Leute waren gekommen, wovon ich eine Handvoll erkannte, darunter natürlich die Familie und Dan West, Hammonds Inspector. Die Kirche war voll von Leuten in Uniform – Polizisten und Schülern. Als Redner war unter anderem Superintendent Lowry angekündigt. Es überraschte mich, dass Julie Hammond eingewilligt hatte, dass er hier das Wort ergriff. Vielleicht war ihr inzwischen ja schon alles egal. Sie sah aus, als ob sie gealtert wäre. Ihr Gesicht war schmal, ihre Augen lagen tief in den Höhlen, die Wangenknochen standen vor. Sie saß zwischen ihren Kindern, wobei Vanessa jedoch einen deutlichen Abstand zu ihr ließ. Es schien ausgeschlossen, dass ihre Mutter sie umarmte. Wildfremde Menschen in der U-Bahn kamen sich im Vergleich dazu oft wesentlich näher. Ben hatte in etwa das doppelte Format seiner Mutter. Er war so massig, dass er den Platz, den sie für ihn ließ, komplett ausfüllte und sogar noch etwas mehr brauchte. Obwohl sich ihre Schultern berührten, hatte sie nicht den Arm um ihn gelegt. Unweigerlich fragte ich mich, ob Julie Hammond sich wohl genauso kalt anfühlte, wie sie sich gab. Was natürlich blanker Zynismus von mir war und mit meiner Müdigkeit und dem enormen Stress zu tun hatte. Selbstverständlich stand es mir nicht zu, darüber zu urteilen, wie sie mit ihren Kindern umging oder um ihren Mann trauerte, der alles andere als ein Traumpartner gewesen war.


    Der Gottesdienst wurde an Stelle einer Trauerfeier abgehalten, die noch nicht stattfinden konnte, da Glen Hanshaw den Leichnam von Hammond bisher nicht freigegeben hatte. Ich fragte mich, woran das wohl lag. Es beunruhigte mich, dass der Rechtsmediziner seiner Arbeit nachging, obwohl er gesundheitliche Probleme hatte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er zur gewohnten Konzentration in der Lage war. Zudem fragte ich mich, ob er seiner eigenen Leistungsfähigkeit misstraute und daher zögerte, die Freigabe abzuzeichnen. Möglicherweise befürchtete er, dass er etwas übersehen haben könnte. Ich hatte ihn zwar noch nie sonderlich gemocht, aber normalerweise großes Vertrauen in seine Kompetenz. Ich fragte mich, ob Godley ihm gegenüber loyal bleiben würde, solange er arbeiten wollte, oder ob er allmählich andere Rechtsmediziner in unsere Fälle einbeziehen würde. Godley war ein Profi durch und durch, und ich hatte schon mehr als einmal miterlebt, wie er zugunsten der Ermittlungsarbeit seine Freundschaft zu Derwent hintenanstellte. Insofern vertraute ich darauf, dass er bei Glen Hanshaw ähnlich handeln würde.


    Falls ich ihm überhaupt noch trauen konnte.


    Ohne Sarg fehlte dem gesamten Zeremoniell gewissermaßen das Zentrum. Der Chor aus Vanessas Schule sang Kirchenlieder, und Hammonds Kollegen übernahmen die Lesungen. Superintendent Lowry, der in seiner Paradeuniform wie ein Riese wirkte, ging mit watschelnden Schritten zum Lesepult. Er las sehr schlecht, machte mehrmals an den falschen Stellen eine Pause und achtete überhaupt wenig auf den Inhalt des Textes. Die Pastorin war eine freundliche Frau mit grauen Haaren, die ein bisschen langatmig darlegte, was für ein wunderbarer Mensch Terence Hammond gewesen sei und wie er sich mit der manchmal nicht ganz einfachen Familiensituation arrangiert habe. Ich nahm an, dass sie damit auf Ben anspielte, und musste an Julie Hammond denken, die fest davon überzeugt war, dass ihr Mann vor allem die Augen verschlossen hatte. Wie so oft konnte man dieselbe Sache auf verschiedene Weise betrachten. Julie Hammond dachte nicht daran, ein gutes Haar an ihrem Mann zu lassen. Die Pastorin war da weitaus großherziger.


    Als Letzter trat Dan West ans Pult. Er ging langsam und mit hängenden Schultern nach vorn. Wieder war ich verblüfft, wie blass und farblos er wirkte. Seiner Ausstrahlung hatte er die Beförderung ganz gewiss nicht zu verdanken. Er hielt seine kurze Rede ohne Stichwortzettel.


    »Terence Hammond war ein sehr anständiger Kollege. Ein Freund, Vater, Ehemann und Polizeibeamter. All das war ihm wichtig, und all das hat ihn für uns wichtig gemacht. Er hinterlässt eine große Lücke in unseren Reihen. Wie wir alle wissen, wurde er gänzlich unerwartet und auf tragische Weise aus unserer Mitte gerissen. Es ist mir ein großes Anliegen, dass Terence und seiner Familie ein gewisses Maß an Gerechtigkeit zuteilwird. Der oder die Täter, die für seinen Tod verantwortlich sind, können sicher sein, dass sie gefasst und nach geltendem Recht bestraft werden.«


    Seine Worte reichten so nahe an einen alttestamentlichen Ruf nach Sühne heran, wie es in der anglikanischen Kirche gerade noch opportun war. Die wenigen Journalisten, die es in den Gottesdienst geschafft hatten, schrieben eifrig mit. In gedruckter Form würden die Worte vermutlich noch besser wirken, als wenn man sie aus seinem Mund hörte.


    Sobald die Zeremonie zu Ende war, teilte sich die Gemeinde in zwei Gruppen. Die einen wollten Julie persönlich ihr Beileid aussprechen und formierten sich im Mittelgang zu einer langen Warteschlange. Nach meiner Schätzung würde es gut und gern eine Stunde dauern, bis ich vorn bei ihr angekommen war. Die Alternative war, gleich hinauszugehen und sich unter die zweite Gruppe zu mischen, also jene Besucher, die eilig nach draußen strömten, um zu rauchen, mit anderen zu plaudern oder so schnell wie möglich zu verschwinden. Vanessa war mit gesenktem Kopf durch den Mittelgang geeilt und hatte die Kirche nahezu schattenhaft verlassen. Ich befand, dass es mich mehr interessierte, wo sie hinwollte, als ihrer Mutter mein Mitgefühl zu bekunden. Also eilte ich ebenfalls hinaus.


    Die Abendluft war klar und kühl, und es dämmerte schon. Aus der Menge vor der Kirche drang angeregtes Gemurmel. Ich hatte schon immer den Eindruck gehabt, dass Feierlichkeiten nach Beerdigungen eigentlich die besten waren – wenn die Lebenden sich ihrer Lebendigkeit versicherten, nachdem sie die Toten betrauert hatten. Ich blieb kurz auf der Vortreppe stehen, um mich zu orientieren und mir einen Überblick über das Geschehen zu verschaffen. Uniformierte Beamte in Signaljacken mussten mehrere Fotografen in die Schranken weisen, die den Trauernden zu nahe gekommen waren. Am Eingang stand eine Gruppe von Jungs – wahrscheinlich Mitschüler von Vanessa, dachte ich. Einer oder zwei von ihnen rauchten und versteckten ihre Zigaretten in der hohlen Hand, was natürlich trotzdem niemandem verborgen blieb. Ich hielt Ausschau nach Vanessa und entdeckte sie im Kreis ihrer Freundinnen. Sie hatten allesamt lange Löwenmähnen, und ihre Wimperntusche war verschmiert. Trotzdem behielten sie immer aus dem Augenwinkel im Blick, ob sie auch gesehen wurden. Vanessa hatte ihre Arme um einen großen, schlaksigen Typen mit verfilzten schwarzen Haaren und auffallend hohen Wangenknochen geschlungen. Es war ihr Exfreund, Jamie Driffield. Allem Anschein nach hatte sich die Vorsilbe Ex inzwischen in Wohlgefallen aufgelöst. Ich fragte mich, ob Julie Hammond schon Bescheid wusste, dass er wieder aktuell war. Er bemerkte meinen Blick und sah mich daraufhin herausfordernd an. Warum er mich provozieren wollte, wusste ich nicht. Denn schließlich war es Derwent gewesen, der ihm bei der Vernehmung so zugesetzt hatte und nicht ich. Ich hatte mir allerdings große Mühe geben müssen, ernst zu bleiben, als Derwent ihn derart angegangen war.


    Hinter mir trat jemand aus der Kirche und stieß mich an. Verwundert drehte ich mich um und stand einem Mann mit Krücken gegenüber. Er schüttelte den Kopf.


    »Entschuldigung. Ich bin total ungeschickt mit diesen Dingern.«


    »Ich hätte Ihnen ja auch Platz machen können«, beschwichtigte ich ihn. »Es war also mindestens zur Hälfte auch meine Schuld.«


    »Das haben Sie aber nett gesagt.«


    »Stimmt doch.« Ich betrachtete die schmale Treppe vor uns. »Kann ich Ihnen vielleicht helfen?«


    »Ehrlich gesagt komme ich allein besser klar.« Lächelnd vergewisserte er sich, ob ich daraufhin auch nicht beleidigt war. »Wenn ich eine falsche Bewegung mache, dann verlieren wir beide das Gleichgewicht. Halten Sie also lieber Abstand.«


    Ich kam seiner Bitte nach und sah zu, wie er mühsam die Treppe bewältigte. Wozu er die Krücken brauchte, war unschwer zu erkennen. Sein linkes Bein war bis hinauf zum Oberschenkel eingegipst. Obwohl seine Haare schon leicht schütter wurden und er mindestens fünfzehn Jahre älter war als ich, fand ich ihn durchaus attraktiv. Die noch vorhandenen Haare trug er sehr kurz geschnitten, und sein Kopf war wohlgeformt, was dem Haarschnitt zugutekam. Er war gebräunt und kräftig, aber sportlich gebaut und hatte ein gewinnendes Lächeln. Außerdem kam er mir auffallend bekannt vor.


    »Kennen wir uns nicht?«


    »Nicht dass ich wüsste. Sonst würde ich mich bestimmt erinnern.« Wieder lächelte er. Diesmal schüttelte er mir dabei zusätzlich die Hand. »Peter Gregory.«


    Da fiel es mir ein. »Sie sind doch der Beamte, der in Lambeth angefahren wurde.«


    Das Lächeln gefror ihm einen Moment lang auf den Lippen. »Stimmt. Was für ein zweifelhafter Ruhm.«


    »Dadurch habe ich Sie halt erkannt. Was macht Ihr Bein?«


    Er machte ein ironisch-betrübtes Gesicht. »Tut nur weh, wenn ich lache.«


    »Na, dann geht’s ja. Wann fangen Sie wieder an zu arbeiten?«


    »Das wird wohl noch ein paar Monate dauern. Es ist ein komplizierter Bruch. Ich muss sehen, wie es geht, wenn der Gips abgenommen wird.« Sein Humor ließ erkennbar nach. »Um ehrlich zu sein, ich bezweifle, dass ich wieder ganz der Alte sein werde. Wahrscheinlich ist bei mir auf ewig leichter Innendienst angesagt.«


    »Das wird schon. Ich habe einen Kollegen, der voriges Jahr eine Schussverletzung am Bein hatte. Der ist fast wieder so fit wie vorher. Allerdings hat er sich bei der Physiotherapie auch ziemlich verausgabt.« Aber Derwent neigte ohnehin in vielerlei Hinsicht dazu, sich zu verausgaben.


    »Ich werde mir größte Mühe geben.« Er stutzte kurz und rekapitulierte noch einmal, was ich zuvor gesagt hatte. »Sind Sie auch bei der Polizei?«


    »Detective Constable bei einer Mordkommission.«


    Er stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Ich bin beeindruckt.«


    Ich lachte zwar, wurde aber etwas misstrauisch. Seine Reaktion war wie erwartet: Er straffte sich leicht, und die charmante Lockerheit fiel schlagartig von ihm ab. Obwohl nichts dagegen einzuwenden war, als Polizistin Karriere zu machen, war ich doch recht schnell ziemlich weit gekommen, und Gegory wäre nicht der erste Kollege, der ein Problem damit hatte.


    »Sind Sie dienstlich hier?«


    »Ja, ich ermittle im Fall Terence Hammond.«


    »Gibt es schon Verdächtige?«


    »Wir arbeiten dran«, antwortete ich ganz professionell. »Warum sind Sie denn eigentlich gekommen? Kannten Sie ihn?«


    »Wir hatten früher mal miteinander zu tun. Das ist aber schon sehr, sehr lange her. Wir haben uns seitdem aus den Augen verloren.«


    »Waren Sie Kollegen?«


    »Beim mobilen Einsatzkommando. Das ist allerdings schon zwölf oder dreizehn Jahre her.« Er senkte den Kopf und dachte nach. »Dreizehn. Meine Güte, wie die Zeit vergeht.«


    »Waren Sie befreundet?«


    »Wir kannten uns. Allerdings haben wir nur ein paar Monate zusammengearbeitet und waren nie direkte Kollegen. Besonders gut kannte ich ihn von daher nicht.«


    »Aber es ist schon nett von Ihnen, dass Sie gekommen sind.«


    »Wie, hierher?« Er zuckte die Schultern. »Ich fand, das wäre das Mindeste, was ich tun kann. Es hat mir sehr leidgetan, als ich von seinem Tod erfahren habe. Und da ich noch krankgeschrieben bin, habe ich ja genug Zeit. Vielleicht spielt dabei auch so was wie Erleichterung eine Rolle, dass es mich nicht erwischt hat. Nachdem ich vor Kurzem nur knapp davongekommen bin. So nah war ich noch nie am Tod dran.«


    Ich hatte solche Situationen schon mehrmals erlebt, aber darüber wollte ich mit Gregory hier und jetzt ganz bestimmt nicht reden. Ich nickte. »Da haben Sie offenbar Glück gehabt.«


    »Ganz großes sogar.«


    »Haben denn die Ermittungen in Ihrem Fall etwas ergeben?«


    »Wenn ja, dann habe ich es nicht erfahren.«


    »Es wundert mich wirklich, dass es nicht gelungen ist, das Fahrzeug zu finden.«


    »Mich auch. Ich konnte es eigentlich ganz gut beschreiben, fand ich. Aber andererseits ging auch alles so schnell.« Er fing an zu lachen. »Jetzt rede ich selbst schon so, wie es mich bei Zeugenaussagen immer total nervt.«


    »Sich an Einzelheiten zu erinnern, ist nicht so einfach, vor allem wenn man Schmerzen hat und unter Schock steht.«


    »Ich hatte den Wagen meiner Ansicht nach ziemlich gut im Blick, als er auf mich zukam. Ich kann mich sehr gut daran erinnern selbst heute noch.« Er seufzte. »Wenn nicht das gebrochene Bein wäre, könnte man denken, ich hätte mir das alles nur ausgedacht. Keine einzige Überwachungskamera hat ihn erwischt.«


    »Wir haben einen echten Crack auf diesem Gebiet im Team. Der hätte den Wagen bestimmt ausfindig gemacht.«


    »Aber damit er mir seine Aufmerksamkeit schenkt, müsste ich tot sein«, entgegnete Gregory lächelnd. »Ich glaube, da gebe ich mich lieber mit den bisherigen Ermittlern zufrieden.«


    Ich wollte ihm gerade Recht geben, als ich erneut angestoßen wurde. Diesmal war es jemand, der in die Kirche hineinwollte. Und zwar die Schulsozialarbeiterin Amy Maynard, heute in Dunkelgrau und Violett gekleidet. Ihre Kleidung wirkte allerdings genauso unvorteilhaft wie beim letzten Mal. Sie drehte sich zu mir um und wollte sich gerade entschuldigen, doch als sie zu mir aufsah, zuckte sie zusammen.


    »Oh, sind Sie nicht die Polizistin, die bei uns in der Schule war?«


    »Maeve Kerrigan«, bestätigte ich. »Wie geht es Ihnen, Amy?«


    »Gut. Also, ich meine, es geht so. Hier sind so viele Leute.« Sie sah ganz erschrocken aus. »Das habe ich nicht erwartet. Ich bin eigentlich nur gekommen, um Vanessa zur Seite zu stehen. Aber vor ihren Freunden wollte ich sie nicht ansprechen. Sie scheint ja auch sehr … beschäftigt zu sein.«


    Ich warf einen Blick über die Schulter und sah, wie Vanessa gerade Jamie Driffield hingebungsvoll küsste.


    »Dafür gibt’s aber auch passendere Gelegenheiten«, meinte Gregory kopfschüttelnd.


    »Entschuldigung, ich sollte Sie noch vorstellen. Amy Maynard, Peter Gregory. Peter ist auch bei der Polizei.«


    Mit rehäugigem Blick schüttelte sie ihm die Hand. »Arbeiten Sie zusammen?«


    »Nein, so was Glamouröses mache ich nicht«, gab er trocken zurück. »Ich bin nur ein einfacher Polizist, kein cleverer Ermittler von der Mordkommission.«


    »Mit Glamour hat das nicht allzu viel zu tun«, widersprach ich hastig. »Eher mit permanentem Schlafmangel.«


    »Haben Sie im Moment viel zu tun?«


    Ich zuckte die Schultern. »Tote gibt es immer.«


    »Sie untersuchen ja den Tod von Terence«, sagte Gregory langsam und schnippte dann mit den Fingern. »Sind Sie auch an dem Fall mit den Beamten beteiligt, die letzte Nacht erschossen wurden?«


    »Zu meinem Leidwesen, ja.«


    Amys Lippen formten sich zu einem entsetzten O. »Das ist wirklich furchtbar. Ich konnte gar nicht fassen, dass so etwas wirklich passiert.«


    »Es ist in der Tat recht ungewöhnlich«, erwiderte ich und überlegte zugleich, warum es mir nicht gelang, freundlicher zu ihr zu sein.


    »Mich erstaunt eher, dass so was nicht öfter passiert«, warf Gregory ein. »Wir laufen draußen herum, sind meistens unbewaffnet und tragen keine nennenswerte Schutzausrüstung. Im Dienst müssen wir raus auf die Straße, sind dort aber nicht wirklich sicher. Wie man an mir sehen kann.« Lachend zeigte er auf sein Bein. »Früher hab ich mich immer für unsterblich gehalten. Aber das ist vorbei. Vielleicht wäre ein gediegener Schreibtischjob doch gar nicht so übel.«


    Ich verstand, was er meinte. Seit meinem Erlebnis im Treppenhaus fühlte ich mich ebenfalls äußerst unsicher. Wahrscheinlich antwortete ich ihm deshalb umso eindringlicher: »Solche Gedanken dürfen wir nicht zulassen. Wenn man Angst hat, kann man kein guter Polizist sein.«


    »Ich weiß nicht, wie Sie das schaffen«, warf Amy ehrfürchtig ein. »Ich würde mich zu Tode fürchten.«


    »Das gehört bei uns eben dazu«, antwortete ich. »Wir nehmen es auf uns, weil wir unseren Beruf lieben. Genau wie Sie.«


    »In welchem Bereich arbeiten Sie denn, Amy?«, wollte Gregory wissen.


    »Ich bin Schulsozialarbeiterin. Das ist eine sehr erfüllende Aufgabe.«


    Und sie war so engagiert wie sonst niemand. Ich gab mir allergrößte Mühe, mich nicht darüber zu ärgern. Obwohl sie eine erwachsene Frau war, gab sich Amy wie ein kleines Mädchen. Es fehlte nur noch, dass sie verlegen mit ihren Haaren spielte.


    »Das kann ich mir gut vorstellen«, antwortete Gregory. Er fing meinen Blick auf und lächelte mich wieder an, sodass ich ihn in diesem Moment um einiges mehr mochte als mich selbst. Es war wirklich unfair von mir, Amy dafür zu belächeln, dass sie in ihrem Beruf aufging. Ich hatte wahrscheinlich zuletzt zu viel Zeit mit Derwent verbracht, statt in angenehmerer Gesellschaft. Um meine gehässigen Gedanken wiedergutzumachen, stellte ich ihr eine vermeintlich unverfängliche Frage: »Kannten Sie Terence Hammond?«


    In dem aus der Kirche fallenden Lichtschein wirkte ihr Gesicht auffallend blass. »Ich?«


    »Von Julie habe ich erfahren, dass hauptsächlich er sich um die schulischen Belange von Vanessa gekümmert hat. Ich dachte, dass Sie ihn dadurch vielleicht kannten.«


    »Ja. Ich meine, genau, dadurch hatten wir miteinander zu tun«, stammelte sie. »Vanessa gehört zur Netballmannschaft der Schule. Da helfe ich beim Training manchmal aus.«


    »Spielen Sie auch selbst?«, erkundigte sich Gregory.


    »Ein bisschen. Aber ich war nie besonders gut. Ich trainiere sie nicht, oder so. Ich fahre nur mit zu den Spielen und helfe mit der Ausrüstung und so weiter. Das ist eine gute Gelegenheit, die Schüler kennenzulernen, statt sie immer nur im Gespräch zu erleben.«


    »Und nebenbei haben Sie dann auch Terence kennengelernt.«


    »So in etwa. Einmal hat er mich im Auto mit zu einem Spiel genommen, als mein eigenes in der Werkstatt war.« Als sie das sagte, wurde sie ein wenig rot, und mir ging schlagartig ein Licht auf. Vor mir stand eine junge Frau, die unschuldiger wirkte als die meisten anderen, die nicht verheiratet war und abends oder am Wochenende nichts Besseres zu tun hatte, als beim Netballtraining auszuhelfen. Eine junge Frau, die Polizeibeamte und ihre Arbeit bewunderte. Und die bis über beide Ohren errötete, wenn sie an die Autofahrt zu einem Auswärtsspiel dachte, auf der sie ganz dicht neben einem Mann gesessen hatte, den sie vermutlich anhimmelte. Eine junge Frau, die ohne ersichtlichen Grund bei seinem Gedenkgottesdienst auftauchte und sich wahrscheinlich einfach nur von ihm verabschieden wollte.


    In diesem Moment kam Ben Hammond aus der Kirche, in Begleitung einer Frau mittleren Alters, vermutlich seiner Betreuerin. Er sah mich mit ausdrucksloser Miene an, ehe er Amy bemerkte. Obwohl er nicht lächelte, hob er den Arm und winkte ihr zu. Sie winkte zurück.


    »Der arme Ben. Er ist bestimmt am Boden zerstört. Also, falls er es überhaupt mitbekommt. Schwer zu sagen, was er wahrnimmt. Aber er hat seinen Vater sehr geliebt.« Ich versuchte, mir Amy Maynard als Verführerin vorzustellen, was mir allerdings beim besten Willen nicht gelang. Es schien mir vollkommen abwegig, dass sie in eine solche Rolle schlüpfen konnte. Dazu wirkte sie viel zu prüde. Die Frau, die neben Terence Hammond gesessen hatte, war enorm risikofreudig gewesen. Sex an öffentlichen Orten hatte überhaupt nichts Romantisches an sich, vor allem wenn ein verheirateter Mann daran beteiligt war. Bei Amy Maynard hätte ich dagegen einiges dafür verwettet, dass sie eine große Romantikerin war.


    »Dann waren Sie also mit Terence Hammond befreundet.«


    »N… nein. Wir kannten uns. Das ist alles.« Wieder wurde sie rot. »Ich meine, er war nett zu mir.« Sie überlegte, wie sie es erklären sollte. »Also freundlich.«


    Das war der bei Weitem herzlichste und aufrichtigste Nachruf auf diesen Mann, den ich an diesem Abend gehört hatte. Nach dem, was ich bisher über Terence Hammond wuste, war er ein mit allerlei Fehlern behafteter Mensch gewesen, doch Amy hatte ausschließlich das Gute in ihm gesehen.


    Was konnte es Schöneres geben als das, um einen Verstorbenen zu würdigen?

  


  
    Kapitel 18


    Es war vollkommen nachvollziehbar, dass die Sicherheitsvorkehrungen im Krankenhaus, wo die beiden überlebenden Beamten behandelt wurden, sehr streng waren. Trotzdem konnte ich mir ein Stöhnen nicht verkneifen, als wir auf dem Weg zur Vernehmung von Tom Fox zum dritten Mal kontrolliert wurden. Derwent beförderte den Inhalt seiner Taschen in eine kleine Schale, wo alles sorgfältig kontrolliert wurde.


    »Erinnere mich dran, dass ich bei unserem nächsten Besuch hier alles im Auto lasse.«


    »Du solltest dir eine Handtasche zulegen«, empfahl ich ihm und stellte meine eigene dem Verantwortlichen zur Begutachtung hin.


    »So ein Schwachsinn.« Derwent war ganz offensichtlich nicht in der Stimmung für Witzeleien. »Das ist doch totale Zeitverschwendung.«


    »Unsere Kollegen sollen eben geschützt werden.«


    »Für den Fall, dass sie jemand endgültig erledigen will? Äußerst unwahrscheinlich.«


    »Noch wissen wir ja nicht, warum sie angegriffen wurden«, belehrte ich ihn. »Wir können nicht davon ausgehen, dass es reiner Zufall war. Vielleicht gab es einen konkreten Grund, weshalb gerade auf dieses Team der Territorial Support Group geschossen wurde. Vielleicht hatten sie es ja gerade auf einen der Überlebenden abgesehen.«


    »Bitte«, flüsterte Derwent gequält. »Brems dich mal.«


    Ich hob den Kopf und sah, wie ein älterer Patient uns mit großen Augen anstarrte und seinen Gehwagen so fest umklammerte, dass seine Knöchel weiß wurden. Ich lächelte ihn an und hielt meinen Dienstausweis hoch. »Polizei.«


    »Legen Sie ihn in die Schale«, forderte mich der größere Beamte auf. Ich kam seiner Aufforderung nach.


    »Ich verstehe das vor allem als Maßnahme, um die Presse fernzuhalten«, fuhr ich fort. »Du weißt doch, wie die sich auf Angehörige stürzen, wenn sie an die Betroffenen selbst nicht herankommen.«


    Derwent nickte. »Ja, das stimmt. Der Verlobten von Bill Stokes hat die Daily Mail fünf Riesen für ihre Story angeboten.«


    Ich stutzte kurz und überlegte, woher Derwent sein Insiderwissen hatte. »Und, hat sie angenommen?«


    »Sie versucht, zehn rauszuschlagen.«


    »Kann sie sicher gut gebrauchen.«


    »Ich würde es eher einem Polizisten und seiner Familie gönnen als einer Möchtegern-Promitussi, die aus ihrer neuesten Scheidung Kapital schlagen will.« Derwent hatte unterdessen die Kontrolle passiert und stopfte alles wieder zurück in seine Taschen: Handy, Notizbuch, Stifte, Kaugummi, Büroklammern, Kleingeld, ein Bündel Geldscheine – denn wie viele Polizisten war er leicht paranoid im Hinblick auf Geldkartenbetrug und zahlte daher lieber in bar.


    »Da bin ich mir nicht so sicher.« Aus den Händen des kleineren Beamten nahm ich meine Handtasche wieder entgegen. Wie er sie durchsucht hatte, war zwar eine absolute Katastrophe gewesen, aber darauf wollte ich ihn jetzt lieber nicht hinweisen. Wenigstens war es schnell gegangen. Ich nahm meine Brieftasche heraus, in der mein Dienstausweis steckte, und wunderte mich, dass es darin knisterte. Ich klappte sie auf und nahm einen in Plastikfolie verpackten Lolli heraus, der sich darin verklemmt hatte.


    »Ist das deiner?«


    »Danke.« Derwent nahm ihn mir aus der Hand.


    »Ich dachte, Zucker ist bei deiner Diät nicht erlaubt.«


    »Das ist keine Diät, sondern ein Trainingskonzept.« Er schob ihn in die oberste Tasche seiner Jacke. »Du findest also nicht, dass die Familien durch die Presse ein bisschen schnelles Geld verdienen sollten?«


    »Wenn man Geld von jemandem annimmt, dann macht man sich immer auch ein bisschen abhängig von ihm. Ich glaube nicht, dass man den Verlust von Privatsphäre auch nur annähernd mit Geld bezahlen kann.« Ich musste daran denken, wie leicht es mir im vorigen Jahr gefallen war, die Offerten diverser Zeitungen zu ignorieren, meine Sicht auf die Ereignisse zu schildern. Damals war Derwent angeschossen worden, weil er mutig und zugleich leichtsinnig gewesen war.


    Ausnahmsweise teilte Derwent meine Einstellung. »Da haben wir uns ganz schön was entgehen lassen, was?«


    »Dir ist die Entscheidung vermutlich schwerer gefallen als mir, weil sie dir sicher deutlich mehr geboten haben.«


    »Das lag daran, dass ich der Held war und du nur die Steigbügelhalterin.« Ehe ich darauf etwas antworten konnte, passierte Derwent eine Flügeltür, die sich direkt hinter mir schwungvoll schloss. Während ich ihm folgte, bereitete ich in Gedanken eine Retourkutsche vor, kam jedoch nicht mehr dazu, sie anzuwenden. Ein kleiner Junge kam lachend auf uns zugerannt, gefolgt von einem grauhaarigen Mann. Atemlos rief der ihm hinterher: »Kian, bleib stehen!«


    Als der Junge an Derwent vorbeistürmte, streckte dieser seinen Arm aus und hielt ihn fest. »Wo willst du denn hin?«


    »Nirgends.«


    Derwent hockte sich hin, um auf Augenhöhe mit ihm zu sein. »Willst du einfach nur rennen?«


    Der Junge nickte. Inzwischen kicherte er nicht mehr, sondern war ernst geworden. Ich schätzte ihn auf fünf oder sechs – auf jeden Fall so klein, dass er noch viel herumrennen musste, um gesund zu bleiben. Der ältere Mann kam dazu und ergriff den Arm des Jungen.


    »Er langweilt sich wahrscheinlich furchtbar. Er war gestern schon den ganzen Tag hier und heute auch. Nicht sehr angenehm für ein Kind, aber seine Mutter lässt nicht zu, dass wir ihn mit nach Hause nehmen.«


    Der Junge sah zu uns hoch. Er hatte üppige schwarze Haare und ein schelmisches Gesicht. »Eigentlich muss ich in die Schule, aber Papa ist krank.«


    »Der arme Papa«, sagte Derwent. Dann fragte er den älteren Mann: »Ist sein Papa rein zufällig Tom Fox?«


    Der Mann nickte. »Mein Sohn, ja.«


    Ich zeigte ihm meinen Dienstausweis. »Wir sind hier, weil wir mit ihm reden möchten.«


    »Das habe ich mir schon fast gedacht. Er liegt auf Zimmer vierhundertzwölf.«


    Derwent richtete sich auf. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass er überhaupt in die Tasche gegriffen hatte. Aber als ich zu Kian hinsah, hatte der den Lolli in der Hand.


    »Danke«, flüsterte er.


    »Sei schön lieb zu deinem Opa.« Dann strubbelte ihm Derwent tatsächlich auch noch durchs Haar. Als wir weitergingen, zog ich verblüfft die Augenbrauen hoch und erntete dafür einen warnenden Blick. Das war also offenbar ein weiterer Punkt, über den ich Stillschweigen zu bewahren hatte. Derwent schämte sich immer schrecklich für alles, was andere als seine guten Seiten bezeichnen würden.


    Wir kamen an einer älteren Frau vorbei, die auf einem Stuhl im Korridor saß und den Jungen und seinen Großvater beobachtete. Ich nahm an, dass es die Mutter von Tom Fox war. Sie sah erschöpft und besorgt aus und wirkte auch einigermaßen genervt. Ich wusste genau, wie sie sich fühlte, schließlich hatte ich oft genug in Krankenhausfluren herumgesessen und darauf gewartet, dass endlich etwas passierte. Die quälende Kombination aus Stress und Langeweile war mir daher leidvoll vertraut.


    Derwent blieb vor der geöffneten Tür des Zimmers vierhundertzwölf stehen und klopfte an. »Entschuldigen Sie die Störung. Dürfen wir reinkommen?«


    »Hängt davon ab, worum es geht.« Tom Fox saß gegen ein paar Kissen gelehnt im Bett und hatte ein fahles und auf den ersten Blick ziemlich abweisendes Gesicht. An seiner Schulter befand sich ein großer Verband. Mit seinen muskulös gewölbten Oberarmen wirkte er viel zu groß und breit für das Krankenbett. Neben dem Bett stand seine Frau und betrachtete besorgt ihre lackierten Fingernägel. Sie sah schmal und zerbrechlich aus und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Zu ihrer hellrosa Jeans trug sie Stiefeletten mit hohen Absätzen und einen cremefarbenen Pullover mit tiefem Ausschnitt – sehr figurbetont und feminin. Ihre lockigen Haare waren sorgfältig frisiert. Vermutlich gehörte sie zu den Frauen, die sich auch dann vorher schminken, wenn sie nur kurz den Müll hinausbringen wollen. Dass ihr Mann um ein Haar gestorben wäre, war für sie noch lange kein Grund, sich gehen zu lassen.


    »DI Josh Derwent und DC Maeve Kerrigan. Wir untersuchen den Tod Ihrer Kollegen.«


    Fox schluckte. »In Ordnung. Kommen Sie rein.«


    »Aber nicht zu lange«, sagte seine Frau streng. »Nicht dass du dich überanstrengst, Tom.«


    »Ich hab doch sonst nichts weiter zu tun.«


    »Aber Reden strengt auch an.« Sie streckte den Arm aus und ergriff die Hand ihres Mannes. Doch der schüttelte sie ab.


    »Lass das, Kells.«


    »Tut mir leid.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich versuche doch nur, mich um dich zu kümmern.«


    »Das brauchst du aber nicht. Geh dir doch mal ’nen Kaffee holen. Oder fahr mit Kian nach Hause. Du musst nicht die ganze Zeit hierbleiben.«


    »Möchte ich aber.«


    »Das geht mir auf die Nerven«, sagte er mit verbissener Miene.


    Derwent räusperte sich. »Mrs. Fox, ich verspreche Ihnen, dass wir Ihren Mann nicht zu lange in Beschlag nehmen. Wir müssen nur dringend mit ihm über die Schießerei reden. Wir haben es schon so lange wie möglich aufgeschoben.«


    »So lange nun auch wieder nicht. Er ist ja gestern erst operiert worden. Mit Vollnarkose. Davon muss er sich noch erholen.«


    »Kelly, um Himmels willen. Das kann ich selbst klären. Mir geht es gut.« An uns gewandt fragte Fox: »Bevor Sie mir Ihre Fragen stellen, müssen Sie mir noch sagen, was mit Stokesy ist.«


    »William Stokes? Er ist noch nicht wieder bei Bewusstsein.«


    »Scheiße«, sagte Fox. »Das klingt nicht gut.«


    »Das muss nichts heißen«, beschwichtigte ich ihn. »Sie halten ihn im künstlichen Koma und wollen noch abwarten, wie er sich in den nächsten Tagen stabilisiert.«


    Fox schüttelte den Kopf. »Ich kann das alles gar nicht glauben. Die ganze Truppe. Eben war alles noch total normal. Und dann sehe ich, wie Wadeys Kopf nach hinten kippt, und ich denke noch so, dass das irgendwie komisch aussieht. Dass die Windschutzscheibe kaputt ist, hab ich gar nicht mitgekriegt, weil ich so damit beschäftigt bin, Wadey anzustarren und mich zu fragen, wieso er sich nicht bewegt und weshalb sein Kopf so komisch aussieht. Die haben ihm das ganze Gesicht weggeschossen.« Das sagte er in einem fragenden Tonfall, als könnte er das alles selbst noch nicht fassen.


    »Martin Wade saß am Steuer«, sagte Derwent.


    »Ja. Er ist immer gefahren. Ihn haben sie zuerst erwischt. Und danach Makers, als er rausgesprungen ist und Brods und Stokesy helfen wollte.«


    Ich konnte seinen Schilderungen gut folgen. Makers war sicher Jordan Makepeace, mit Brods meinte er Stuart Broderick, und Stokesy konnte nur William Stokes sein. Ich hätte mein Gehalt dafür verwettet, dass Fox von seinen Kollegen Foxy genannt wurde.


    »Dann kam der Schütze ganz dicht ans Auto ran und wollte noch die restlichen von uns abknallen. Er ist seitlich am Wagen vorbeigelaufen und hat dabei ununterbrochen gefeuert. Der war total entschlossen und hatte kein bisschen Schiss. Absoluter Profi.« Fox fing jetzt an zu schwitzen. Er wurde unruhig und versuchte, seine Sitzhaltung zwischen den Kissen zu verändern. »Makers hat noch eine Weile gelebt. Er ist verblutet. Wenn ich bis zu ihm hingekommen wäre, dann hätte ich ihm helfen können. Ich hätte ihn retten können.«


    »Es bringt nichts, sich solche Vorwürfe zu machen«, sagte Derwent. »Sie machen sich nur verrückt, wenn Sie die ganze Zeit darüber nachdenken, was Sie getan oder unterlassen haben.«


    »Aber ich kann nichts dagegen machen.«


    »Ich weiß.« Taktvoll wartete Derwent einen Moment. »Sie haben gesagt, dass der Schütze ganz dicht an Ihr Fahrzeug herangekommen ist. Konnten Sie ihn erkennen? Können Sie uns etwas über ihn sagen?«


    »Ich weiß nicht, wie groß er war. Ich war ja drin im Wagen, von daher wäre das nur geraten.«


    »Das können wir in dem Handyvideo, das jemand aufgenommen hat, ganz gut erkennen«, sagte ich. »Unser Problem ist vor allem, dass die Aufnahmequalität sehr schlecht ist. Viel mehr als Größe und Statur können wir daraus nicht entnehmen. Ist Ihnen sonst etwas an ihm aufgefallen? Seine Haut- oder Haarfarbe zum Beispiel?«


    »Ich hatte ihn nicht lange genug im Blick«, antwortete Fox und überlegte. »Er war weiß. Weil er seine Mütze tief ins Gesicht gezogen hatte, konnte ich eigentlich nur die Augenbrauen erkennen. Die waren hellbraun, könnten aber dunkler gewesen sein als seine Haare. Vielleicht war er blond.« Er musste mehrmals schlucken. »Kann ich mal was trinken?«


    Seine Frau hielt ihm einen Becher mit Strohhalm hin, und er trank ein paar Schlucke.


    »Können Sie sein Gesicht beschreiben?«, erkundigte sich Derwent.


    »Der Reißverschluss seiner Jacke war bis an den Mund hochgezogen. Von daher konnte ich nur Mund, Nase und Augen erkennen. Kein Kinn, keine Kieferpartie.«


    »Und hatten Sie das, was Sie sehen konnten, gut im Blick?«


    »Nur einen Moment lang. Aber ich schätze, es würde ausreichen, um ihn wiederzuerkennen.«


    »Wären Sie bereit, sich ein paar Bilder anzuschauen?« Derwent nickte mir zu, und ich reichte ihm eine Mappe. Er klappte sie auf und hatte einen Stapel Fahndungsbilder vor sich.


    »Gibt es schon Verdächtige? So schnell?«, fragte Fox erstaunt.


    »Nicht direkt«, antwortete Derwent. Er ging die Bilder durch und sortierte alle aus, die nicht zur Beschreibung passten.


    »Und was sind das dann für Bilder?« Er beugte sich nach vorn, nahm eins von denen zur Hand, die Derwent herausgenommen hatte, und betrachtete es.


    »Killer. Leute, die ihren Lebensunterhalt als Auftragsmörder verdienen. Wir suchen hier nicht nach einem Anfänger. So was macht man nur, wenn man sich darüber sicher ist, was man kann. Sie haben ja selbst gesagt, dass er hochprofessionell agiert hat.« Derwent begann, die Bilder auf dem Tisch auszubreiten, als wollte er damit eine Patience legen.


    Mühsam richtete Fox sich auf. Seine Frau bückte sich und wollte ihm helfen, aber er wies sie zurecht: »Lass das, es geht schon.«


    Er konzentrierte sich voll und ganz auf die Bilder, und so bemerkte er nicht das Gesicht seiner Frau, das weniger betroffen als verärgert aussah. Mir war es immer wesentlich schwerergefallen, mich um jemanden zu sorgen, der im Krankenhaus lag, als selbst Patientin zu sein – trotz Schmerzen und Frustration. Auch wenn Kelly Fox mit ihren gepflegten Fingernägeln wie ein harmloses Modepüppchen wirkte, durfte man sie definitiv nicht unterschätzen.


    »Der nicht. Der auch nicht.« Während Fox die Bilder eins nach dem anderen durchging, nahm Derwent sie vom Tisch und legte neue dazu.


    »Der käme in Frage«, sagte Fox und tippte auf ein Bild. »So ähnlich sah er aus.«


    Derwent wurde ganz ruhig und machte ein undurchdringliches Gesicht, das nicht einmal ich deuten konnte. »Okay. Schauen Sie weiter.«


    »Der nicht, der nicht, der nicht.« Fox griff noch einmal zu dem Bild, das er schon ausgewählt hatte, und sah es sich genauer an. Konzentriert legte er die Stirn in Falten. »Der könnte es tatsächlich sein. Wer ist das?«


    »Sein Name ist Tony Larch«, erklärte Derwent scheinbar ruhig. Ich sah ihn von der Seite an und erkannte, dass seine Kiefermuskeln stark angespannt waren.


    »Wäre ihm so was zuzutrauen?«, wollte Fox wissen.


    Derwent lächelte verkrampft. »Kein sehr angenehmer Zeitgenosse. Fähig wäre er dazu auf jeden Fall. Er hat einen kahlrasierten Kopf. Das würde erklären, warum Sie seine Haare nicht gesehen haben.«


    »Tja, dass es einer von den anderen war, glaube ich eher nicht.« Fox sank wieder in die Kissen. »Mehr kann ich dazu nicht sagen.«


    »Sie waren uns eine große Hilfe.« Derwent steckte die Bilder zurück in seine Mappe und gab sie mir zurück. »Passen Sie auf sich auf. Versuchen Sie, sich nicht zu viel Druck zu machen.«


    »Ich muss ständig dran denken.«


    »Sie kriegen ’ne Therapie.« Derwent grinste. »Das ist natürlich pure Zeitverschwendung, es sei denn, es ist eine gutaussehende Dame. Dann sind Sie wenigstens ein bisschen abgelenkt und können Ihren Gedanken freien Lauf lassen.«


    Fox warf einen kurzen Blick zu seiner Frau und machte ein schelmisches Gesicht. Sie wirkte alles andere als angetan.


    »Kann ich Sie etwas fragen?«


    »Selbstverständlich, Mrs. Fox.« Derwent verschränkte die Hände hinter dem Rücken und schaute sie so höflich an, dass es schon beinahe wie eine Parodie wirkte.


    »Diese Schüsse auf Polizisten sind schwerwiegende Vorfälle, richtig?«


    »Ja, auf jeden Fall. In die Ermittlungen werden alle verfügbaren Ressourcen eingebunden.«


    »Und wie kommt es dann, dass Sie hierherkommen, um mit Tommy zu reden? Warum übernimmt das kein ranghöherer Beamter? Weshalb ist zum Beispiel der Superintendent nicht hier aufgetaucht?«


    Vom harmlosen Modepüppchen konnte wirklich keine Rede sein. Eiserne Lady traf es wohl eher. Da Derwent nicht sofort antwortete, stemmte sie die Hände in die Hüften und sah ihn herausfordernd an.


    Fox stöhnte. »Ach komm, Kelly. Ist doch kein Problem. Er hat halt zu tun.«


    »Und du bist der einzige Zeuge, der den Mörder aus der Nähe gesehen hat. Da würde ich schon erwarten, dass er sich die Mühe macht, persönlich herzukommen. Jedes Mal, wenn ich den Fernseher anschalte, lässt er sich darüber aus, dass er den Täter schleunigst finden will, um in London für Sicherheit zu sorgen, und dann hat er nicht mal so viel Anstand, dich hier im Krankenhaus zu besuchen. Ich will ja nicht unhöflich sein, aber das verstehe ich nicht, tut mir leid.«


    Derwent straffte sich. »Der Superintendent hat die Leitung der gesamten Ermittlungen inne, Mrs. Fox. Bestimmte Aufgaben delegiert er an Mitarbeiter wie meine Kollegin und mich.« Er deutete in meine Richtung. »So funktioniert unsere Arbeit. Er kann nicht alles selbst übernehmen, ansonsten würden wir nie fertig werden.«


    »Das ist mir schon klar. Ich bin ja nicht blöd.« Sie war jetzt ganz rot im Gesicht. »Aber es werden doch wohl Prioritäten festgelegt. Ist Tommy denn überhaupt nicht wichtig?«


    »Natürlich ist er das«, widersprach ich ihr. »Der Superintendent wird sicher sehr bald selbst mit ihm sprechen. Aber im Moment …«


    »Ich denke, ich werd’s überleben, wenn ich keinen Besuch von Godley dem Großen kriege«, warf Fox ein und verdrehte die Augen. »Du stehst doch einfach nur auf ihn, Kelly.«


    »Unsinn. Darum geht es doch gar nicht.« Ihre Augen füllten sich mit bisher zurückgehaltenen Tränen. Sie presste die Finger seitlich an die Unterlider und versuchte verzweifelt, ihr Make-up zu retten. Ich hoffte, dass sie vorsichtshalber wasserfeste Wimperntusche benutzt hatte.


    »Lassen Sie sich Zeit, Mrs. Fox.« Derwent streckte ihr seine Hand hin, die sie nach kurzem Zögern schließlich nahm. »Ich richte dem Chef aus, dass er schleunigst in die Gänge kommen soll, in Ordnung?«


    Sie lächelte ihn verhalten an, wollte sich so schnell aber nicht von ihm einwickeln lassen. »Ja, sagen Sie ihm das.«


    »Versprochen.«


    Derwent wartete, bis wir die beiden Kollegen der Zugangskontrolle passiert hatten und ein Stück von ihnen entfernt waren. »Hast du den Namen erkannt?«


    »Ist Tony Larch nicht einer von John Skinners Männern?«


    »Aber definitiv. Als er das letzte Mal in London war, hat er für Skinner die Drecksarbeit gemacht. Erinnerst du dich noch an diese Litauer?«


    Die hatte ich in der Tat noch gut in Erinnerung. Zusammen mit dem kleinen Reihenhaus, das für sie zur Hinrichtungsstätte geworden war. In meinem Kopf tauchte das Bild einer Leiche auf dem Küchenfußboden auf, ein nackter junger Mann lag ausgestreckt auf einem Bett, ein bulliger Schlägertyp mit weggeschossenem Hinterkopf. »Die sind schwer zu vergessen.«


    »Niele Adamkuté«, sagte Derwent seufzend. »Manchmal muss ich noch an sie denken.«


    »Kann ich mir lebhaft vorstellen. Aber bitte keine Einzelheiten.«


    Derwent sah mich vorwurfsvoll an. »So doch nicht. Aber egal, seitdem hab ich was gegen Tony Larch. Obwohl ich ihm nicht nachweisen konnte, dass er sie umgebracht hat. Aber wenn man einen Killer für ’ne größere Maßnahme sucht, dann ist Tony Larch der Erste, den man anrufen würde.«


    »Falls man ihn erreicht.«


    »Tja. Auch wenn wir nicht wissen, wo er zu finden ist, muss jemand einen Draht zu ihm haben, diesem gemeingefährlichen Wichser. Ich weiß von neun ungeklärten Mordfällen, die garantiert auf sein Konto gehen, und für weitere drei kommt er auch in Frage.« Derwent wickelte einen Kaugummi aus und schob ihn sich in den Mund. Er kaute schneller und energischer als sonst. »Er wurde noch nie für irgendwas Schwerwiegendes verurteilt. Das Bild ist fünfzehn Jahre alt. Da wurde er nach einem bewaffneten Raubüberfall bei einer Razzia vom Flying Squad festgenommen. Er hatte allerdings nicht wirklich was damit zu tun, und sie mussten ihn wieder laufen lassen.«


    »Aber wenn das Bild schon so alt ist, dann könnte Fox sich auch täuschen.«


    »Ja. Andererseits hat er es sich noch mal genau angeschaut. Er hat ja auch nicht gesagt, dass es eindeutig Tony Larch ist, was ich gut finde, denn Larch sieht heute sicher anders aus. Wenn er sich ganz sicher gewesen wäre, hätte mich das eher beunruhigt.«


    »Du wirkst aber trotzdem besorgt.«


    »Bin ich auch. John Skinner sitzt lebenslänglich im Knast und wird auch nicht früher rauskommen, es sei denn, er kriegt Krebs und darf aus humanitären Gründen raus. Wie man so hört, ist sein ganzes kriminelles Imperium in sich zusammengebrochen. Er sollte der Letzte sein, der drauf aus ist, Polizisten umzulegen und sich in Schwierigkeiten zu bringen. Wenn der Chef das erfährt, dreht er durch. Du weißt ja, dass die beiden schon lange miteinander zu tun haben. Schon sehr, sehr lange.« Derwent schüttelte den Kopf.


    Das wusste ich durchaus. Und genauso war mir bekannt, dass Derwent früher mit Godley im Dezernat Bandenkriminalität zusammengearbeitet hatte. Ich wusste außerdem, dass die beiden Skinner nie richtig das Handwerk legen konnten, bis dessen Privatleben aus den Fugen geriet und er deshalb aus seinem selbst gewählten Exil in Spanien zurückkehrte. Mir war klar, dass Skinner keinerlei Skrupel hatte und sich auch im Gefängnis nicht davon abhalten ließ, weiter seinen kriminellen Machenschaften nachzugehen.


    Und nicht zuletzt wusste ich etwas, wovon Derwent nicht das Geringste ahnte: dass Godley seit Jahren auf Skinners Gehaltsliste stand.


    Ich lief weiter, allerdings mehr oder weniger auf Autopilot. Ausnahmsweise hörte ich nicht zu, was Derwent sagte. Stattdessen dachte ich darüber nach, dass Godley uns ins Krankenhaus geschickt hatte, um Tom Fox zu vernehmen, obwohl Kelly völlig Recht hatte und er diesen Besuch selbst hätte machen müssen. Ich dachte daran, wie gereizt der Superintendent im Moment war und dass er beim kleinsten Anlass die Beherrschung verlor. Ich dachte an sein angespanntes Gesicht und die Schwermut, die ihn plagte.


    Ich musste auch an die Nachricht denken, die ich nicht hätte lesen sollen.


    Es war eine Warnung.


    Und ich dachte an die fünf toten Polizeibeamten.


    Ich war ganz weit weg, als Derwent mich am Arm packte und dazu zwang, ihn anzusehen.


    »Was ist denn los mit dir?«


    »Nichts.« Blinzelnd schaute ich ihn an und versuchte, meine Gedanken wegzuschieben.


    »Das glaube ich dir nicht. Du bist plötzlich total schweigsam geworden.«


    »Tut mir leid.«


    Er wartete und kostete die Stille aus. Das war ein üblicher Trick von ihm, auf den ich jedoch nicht hereinfiel. Als er merkte, dass ich nichts sagen würde, ging er weiter. »Das ist halt nur ungewöhnlich. Normalerweise plauderst du ja in einer Tour, da bringt dich nichts so schnell zum Schweigen. Falls es dafür irgendwo ’nen Schalter gibt, dann wüsste ich gern, wo der ist.«


    »Okay.«


    »Okay. Ist es das? Mehr krieg ich nicht als Antwort?«


    »Tut mir leid«, wiederholte ich.


    »Verdammt noch mal, wenn das alles ist an Schlagfertigkeit, dann kann ich darauf echt verzichten.« Damit ließ er mich stehen und ging mit gesenktem Kopf davon. Die finsteren Wolken, die über ihm hingen, waren dabei noch deutlicher als sonst.


    Ich sah ihm hinterher. Aber ich konnte mir jetzt keine Gedanken darüber machen, dass ich Derwent verärgert hatte.


    Da gab es weitaus gravierendere Probleme.

  


  
    Kapitel 19


    In den nächsten Tagen hatte ich keine Gelegenheit, Godley auf John Skinner und die Nachricht auf seinem Handy anzusprechen. Wenn ich ehrlich war, bemühte ich mich auch nicht aktiv darum. Ich war völlig übermüdet, weil ich nachts nicht mehr schlafen konnte, sondern immerzu darüber nachdachte, was ich tun sollte. Ich ließ Mahlzeiten aus, weil ich keinen Bissen hinunterbekam, was zum einen an meiner inneren Anspannung lag und zum anderen an der immer noch in mir schwelenden Wut über den Angriff der Jugendlichen im Treppenhaus. Ich wollte etwas – egal was – tun, um eine Erklärung für die Morde zu finden, aber das gegenüber Godley auszusprechen war völlig undenkbar. Ich wusste genau, dass Godley mit mehr zu kämpfen hatte, als mit der bloßen Verantwortung für diese Fälle. Doch mit dieser Vermutung und einer nur kurz überflogenen Textnachricht würde ich niemanden in der Leitungsebene überzeugen, dass Godley korrupt war. Außerdem war er schließlich mein Chef und ich ein noch nicht allzu erfahrenes Mitglied seines Teams. Ich hatte mich sehr darum bemüht, ein gewisses Vertrauensverhältnis zu ihm aufzubauen, trotz des Wissens um seinen lukrativen Nebenverdienst. Ein paarmal war ich kurz davor gewesen, das Handtuch zu werfen und sein Team zu verlassen – manchmal aus eigenem Entschluss, manchmal auch weil ich mich von ihm dazu gedrängt fühlte. Wenn ich ihn auf Skinner anspräche, würde das ganz sicher alte Wunden wieder aufreißen. Brächte ich ihn dann auch noch mit dem Tod von fünf Polizeibeamten in Verbindung, würde ich noch zusätzlich händeweise Salz hineinstreuen.


    Aber ich glaubte nicht an Zufälle. Und im Ernstfall würde ich mich lieber für das Recht als für die Vernunft entscheiden. Was natürlich gut war für meine Integrität.


    Und schlecht für meine Karriere.


    Aber es gab auch einen handfesten Vorwand, warum ich ihn nicht zur Rede stellte: Er war nie in seinem Büro. Mit ganzem Einsatz stand er an vorderster Front in einem Kampf, den wir drauf und dran waren zu verlieren. In den Nächten unmittelbar nach dem Anschlag auf die Kollegen von der Territorial Support Group meldeten die Einsatzkräfte aus den verschiedensten Gegenden immer wieder kleinere Gewaltausbrüche. Sie wirkten wie erste Anzeichen für einen vorsätzlich gelegten Waldbrand. Hier und dort schwelte etwas trockener Zunder, der beim kleinsten Funken lichterloh aufflammen würde. Verantwortlich dafür waren frustrierte Jugendliche in tristen Hochhaussiedlungen. Banden, die sich und anderen etwas beweisen wollten. Hysterische Medienberichte über latenten Rassismus bei der Met. Die plötzliche, unangenehme Erkenntnis bei unseren Widersachern, dass in den Uniformen ja Menschen steckten, die man einschüchtern, angreifen oder in die Flucht schlagen konnte.


    Von Unruhen oder Zuständen wie 2011 konnte keine Rede sein, da sich die Zwischenfälle zu vereinzelt ereigneten. Doch schon in der ersten Nacht gab es etwa zwanzig Übergriffe auf Polizisten, was noch einigermaßen im Rahmen blieb. In der zweiten Nacht erhöhte sich diese Zahl auf dreiundsiebzig. Und in der dritten Nacht wurden dann in der Einsatzzentrale der Met mehr als zweihundert solcher Vorfälle gemeldet, woraufhin eine allgemeine Urlaubssperre verhängt wurde.


    »Verschwinde aus meinem Fernseher, du Schwachkopf mit Verbalinkontinenz!« Derwent warf eine Büroklammer gegen den Fernseher, der in einer Ecke unseres Büros stand. Auf dem Bildschirm war gerade Geoff Armstrong zu sehen, der sich – ganz entspannt von einem TV-Studio in Westminster aus – über die momentane Lage ausließ.


    »Der Polizeipräsident hat zum ersten Mal in der Geschichte Großbritanniens um die Genehmigung ersucht, Wasserwerfer gegen die Zivilbevölkerung einzusetzen …«


    »In Nordirland ist das allerdings ebenfalls schon vorgekommen«, warf der Interviewer ein.


    »Ja, unter sehr speziellen Umständen.«


    Und wen interessieren schon die blöden Paddies?, ergänzte ich innerlich. Was in Belfast oder Derry vollkommen normal war, würde in Southwark zu einem Aufschrei führen. Wie üblich.


    Armstrong war immer noch nicht fertig. »Wasserwerfer sind auf dem Festland noch nie zum Einsatz gekommen, um die öffentliche Ordnung wiederherzustellen. Das beweist, dass in diesen Vierteln alles aus dem Ruder läuft. Sie sind voll von Jugendlichen, die aus lauter Langeweile nichts Besseres zu tun haben, als Krawalle anzuzetteln. Sie haben doch gar keinen Grund zu arbeiten. Wir geben ihnen auch so alles, was sie wollen, und dann staunen wir, wenn sie meinen, sie hätten das Recht, sich alles zu nehmen, worauf sie gerade Lust haben.«


    »Aber die Unruhen von 2011 haben einen Schaden in Höhe von 200 Millionen Pfund verursacht und das internationale Ansehen Londons stark beschädigt. Die Protestierer, Randalierer, oder wie auch immer man sie nennen will, haben den Unternehmen, Häusern und Existenzen von Bewohnern der Stadt Schaden zugefügt. Hat der Polizeipräsident da nicht die Pflicht, alles zu tun, um eine Wiederholung solcher Ereignisse zu unterbinden?«


    »Der Polizeipräsident sucht nach einer Zauberformel gegen ein von ihm hausgemachtes Problem. Seine Leute haben Angst davor, ihren Dienst zu tun, und das alles nur wegen dieses politisch korrekten Unsinns namens Menschenrechte. Am Ende lässt sich alles auf Levon Cole zurückführen.«


    »Ah ja, jetzt kommt’s«, merkte Derwent leise an.


    »Levon ist vor der Polizei weggelaufen. Er hat nicht getan, wozu er aufgefordert wurde, und musste den Preis dafür zahlen. Derzeit wird der Fall von verschiedenen Gremien untersucht, weswegen ich nicht weiter ins Detail gehen kann, aber zumindest so viel ist meiner Ansicht nach sicher, dass er noch am Leben wäre, wenn er getan hätte, was ihm gesagt wurde. Es muss Konsequenzen haben, wenn jemand den Anweisungen der Polizei nicht Folge leistet. Ansonsten können wir unsere Polizeikräfte einsparen und uns selbst bewaffnen, damit wir uns verteidigen können.«


    Der Interviewer hatte sichtlich Mühe gegenzuhalten. »Aber … aber Levon Cole war ein unschuldiger Jugendlicher. Selbst die Metropolitan Police hat zugegeben, dass sein Tod ein tragischer Irrtum war.«


    »Sie bezeichnen ihn als unschuldig. Da bin ich mir allerdings nicht so sicher«, konterte Armstrong lächelnd und tat so, als würde er die Wahrheit über Levon Cole kennen. Die Wahrheit war, dass er tatsächlich unschuldig gewesen war, und Tote durfte man nicht in falschen Verdacht bringen. Da konnte Armstrong sagen, was er wollte. »Fakt ist, dass Claudine Cole und ihre Anhänger die gesamte Debatte an sich gerissen haben. Sie verfolgen damit ihre eigenen Interessen. Wir müssen uns mit dem Thema der privilegierten Armen auseinandersetzen, die den ehrlichen Steuerzahler jedes Jahr Milliarden kosten. Wir müssen uns anschauen, warum sich diese Menschen derart unsozial verhalten. Wir müssen darüber diskutieren, was sie brauchen, und nicht darüber, was sie wollen.«


    Der Interviewer wirkte entsetzt. »Claudine Cole hat doch aber ein ganz besonderes Recht, sich zu diesem Thema zu äußern.«


    »Sie ist in dieser Sache natürlich befangen. Glauben Sie nur nicht, dass Mrs. Cole die Lage als neutrale Beobachterin bewerten kann.«


    »Geh zurück an die Uni, und träum weiter vom schnellen Fick mit deinen Studentinnen, du Wichser.« Nachdem Belcott diesen Spruch abgelassen hatte, sah er zu Derwent hinüber und hoffte sichtlich auf ein anerkennendes Nicken von ihm. Allerdings vergeblich. Das lag jedoch mehr daran, dass Derwent vor lauter Wut kaum noch an sich halten konnte, als dass er Belcotts Meinung nicht teilte. Wie ein Löwe vor dem Sprung trat er von einem Bein aufs andere.


    »Langsam kann ich mich nicht mehr beherrschen, wenn ich diesen Vollpfosten sehe.«


    Una Burt kam gerade vorbei und blieb stehen. »Da haben wir ja großes Glück gehabt, dass Sie ihm bei Ihrer letzten Begegnung nicht gleich eine verpasst haben. So machen Sie das doch sonst immer, stimmt’s?« Das war ein fieser kleiner Seitenhieb, der darauf anspielte, dass Derwent vor einiger Zeit gegenüber einem wichtigtuerischen Verfechter von Väterrechten tätlich geworden war. Und das vor laufenden Kameras.


    »Nur wenn mich jemand provoziert.« Derwent lächelte sie schmallippig an, und ihm war deutlich anzusehen, dass ihm das Gespräch unangenehm war.


    »Das werde ich mir merken.«


    »Sie haben nichts zu befürchten. Frauen schlage ich nie.« Sein Blick war schon wieder auf den Fernseher gerichtet.


    Jemand flüsterte etwas, woraufhin ein unterdrücktes Lachen zu hören war. Ich musste Belcott gar nicht ansehen, um zu wissen, dass er mal wieder eine Bemerkung über Una Burt und ihre Weiblichkeit gemacht hatte. Das blieb ihr natürlich nicht verborgen. Nach außen hin wirkte sie zwar gelassen, doch ihre Ohren verrieten das Gegenteil und waren knallrot geworden, als hätte ihr jemand heißes Wasser darübergegossen.


    »Das will ich ja wohl hoffen, dass Sie nicht die Hand gegen mich erheben. Sehen Sie sich vor, Josh. Ich hätte Sie für vernünftiger gehalten.«


    »Ach ja?« Er drehte sich um und starrte sie eine Weile an. Dann lachte er und wirkte dabei umwerfend charmant. »Ich glaube, manchmal hapert es bei mir wirklich ein bisschen in Sachen Vernunft. Aber ich versichere Ihnen, dass für Sie keine Gefahr besteht. Bei Armstrong bin ich mir da allerdings nicht so sicher, falls er mir mal wieder über den Weg läuft.«


    »Dann sollten wir das verhindern.«


    »Können wir ausschalten?« Ich rutschte vom Schreibtisch herunter, auf dem ich gesessen hatte. »Wer hat denn die Fernbedienung?«


    »Ich.« Derwent löste seine verschränkten Arme, und ich sah, dass er sie die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte.


    »Wozu quälst du uns denn so?«, wollte ich von ihm wissen.


    »Man muss seine Feinde kennen.« Derwent schaltete den Ton aus, starrte aber weiter unverwandt auf den Bildschirm. »Zum Glück ist Armstrong ein absoluter Vollidiot. Den kann man unmöglich ernst nehmen. Und die Typen, die da jetzt aus ihren Löchern gekrochen kommen und uns das Leben schwer machen, interessieren sich nicht die Bohne für sein intellektuelles Geschwurbel. Die wollen doch vor allem Stress machen.«


    »Ist nur die Frage, ob sie irgendwann in der Überzahl sind.«


    »An so was will ich gar nicht denken.« Derwent schüttelte den Kopf. »Wir müssen uns durchsetzen, jedes Mal. Ansonsten haben wir auf ewig verloren. Wir müssen auf Abschreckung setzen. Egal um welchen Preis. Von mir aus auch mit Wasserwerfern. Ich persönlich würde ja eher mit Flammenwerfern arbeiten, aber aus dem Grund bin ich wahrscheinlich auch nicht Polizeipräsident.«


    »Unter anderem.« Godley war hereingekommen, ohne dass ich ihn bemerkt hatte. Ohne Derwents Antwort abzuwarten, verschwand er in seinem Büro und schloss die Tür hinter sich. Ich wollte ihm gerade folgen, blieb dann aber stehen. Lauter vernünftige Argumente, warum ich mich lieber nicht mit ihm anlegen sollte, gingen mir durch den Kopf. Vermutlich war jetzt kein guter Zeitpunkt. Außerdem waren gerade jede Menge Leute im Büro. Alle würden sehen, wie ich an seine Tür klopfte und eintrat. Auch ohne mein Zutun machten schon genügend Gerüchte zu diesem Thema die Runde.


    Schließlich musste ich mir eingestehen, dass ich einfach nur feige war.


    Armstrong verschwand vom Bildschirm, und stattdessen wurde ein verbarrikadiertes Haus eingeblendet, das offensichtlich Rauchschäden aufwies. Derwent wandte den Blick von dem betroffen dreinschauenden Reporter vor Ort ab und ging zu unserer Ermittlungstafel, die eine Wand des Raumes einnahm. Ich gesellte mich zu ihm. Er betrachtete die Bilder der fünf getöteten Polizisten. Sie hingen neben der Karte, die er für die Suche nach den Waffen genutzt hatte. Seine Notizen und Markierungen waren noch darauf zu erkennen. Ein Stück weiter hing auch das Bild von Tony Larch, zusammen mit einigen anderen, die ich aus den Archiven gekramt hatte, sowie einer Beschreibung. Er war landesweit zur Fahndung ausgeschrieben, bisher jedoch ohne Erfolg. Offenbar war er aus dem Nichts aufgetaucht und sogleich wieder verschwunden.


    »Frustrierend, was?«


    »Jep.« Gedankenverloren rieb sich Derwent das Kinn. »Der Chef ist immer noch nicht davon überzeugt, dass wir uns auf Larch konzentrieren sollten.«


    Obwohl bei mir schlagartig die Alarmglocken schrillten, fragte ich so beiläufig wie möglich: »Ach so? Wie kommt’s?«


    »Er sieht keinen Grund, weshalb Skinner sich an so was die Finger verbrennen sollte.«


    »Aber Tom Fox hat Larch doch erkannt, und Larch arbeitet nur für Skinner.«


    »Bisher zumindest. John Skinner ist allerdings längst nicht mehr das, was er mal war. Viele Leute versuchen, sich sein Revier unter den Nagel zu reißen. Und die haben Geld. Wenn ihm jemand genug dafür bietet, würde Larch sogar seine Oma um die Ecke bringen.«


    »Wurde Skinner denn schon dazu vernommen?«


    »Nein. Er soll nicht erfahren, dass wir von seiner Beteiligung wissen, falls dem denn so ist.«


    »Klar wie Kloßbrühe«, antwortete ich und musste über sein verdutztes Gesicht grinsen. »Also, wie sieht der Plan aus?«


    »Wir haben ein paar Informanten im Gefängnis von Lithlow, wo Skinner einsitzt. Sie versuchen gerade herauszufinden, wie Skinner Kontakt mit der Außenwelt hält. Es ist klar, dass die Kommunikation in beide Richtungen funktioniert, aber keiner weiß genau, wie. Jetzt ist ein guter Zeitpunkt, ihn zu beobachten. Falls er tatsächlich dahintersteckt, wird er die Sache selbst in die Hand nehmen. Er ist nicht der Typ, um so was zu delegieren. Aber er ist einer, der drauf abfährt, Polizisten umzulegen.«


    »Auch welche, die gar nichts damit zu tun haben, dass er im Knast sitzt?«


    »So ist es für ihn doch viel einfacher. Wenn man weiß, dass man auf seiner Abschussliste steht, lassen sich Vorkehrungen treffen. Aber natürlich kann nicht die gesamte Met total verängstigt rumlaufen.« Derwent schüttelte den Kopf. »Wenn ich nur wüsste, was bei ihm der Auslöser für diese Aktion war. Vielleicht wollte er ja einfach nur Larch zurückholen – wo auch immer der sich verkrochen hatte. Unter Umständen hatte er alles schon lange geplant, und jetzt war für ihn der richtige Zeitpunkt, um loszulegen. Vergeltung für die lebenslängliche Haft. Sein Rachefeldzug, weil wir das Leben seiner Tochter nicht retten konnten. Keine Ahnung. Ich bin ja kein Krimineller.«


    Ich hatte da schon die eine oder andere Idee. Heilfroh, dass Derwent nicht Gedanken lesen konnte, ging ich die lange Liste mit Morddrohungen und eine Aufstellung der Personen durch, die sich in letzter Zeit aggressiv gegenüber der Polizei geäußert hatten. Außerdem wollte ich mir das Bild von Terence Hammond noch einmal genauer anschauen. Es hing ein Stück entfernt von den anderen, aber ebenfalls an derselben Ermittlungstafel. Darauf sah er ausgesprochen trübsinnig aus – in seinem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Ernst und Schwermut mit allerlei Nuancen.


    »Was denkst du gerade?« Derwent war hinter mich getreten.


    »Dass er in Vergessenheit gerät.«


    »Ich hab ihn nicht vergessen.«


    »Kann schon sein, aber wir kommen kein Stück voran. Wir können nicht beweisen, dass sein Tod etwas mit dem Überfall auf die Territorial Support Group zu tun hat. Geklärt kriegen wir den Fall auch nicht. Wir stecken in einer Sackgasse.«


    »Armer Teufel, unser Terence. Durch zwei Schüsse gestorben, und keinen interessiert’s. Vielleicht hätte er zu Lebzeiten ein bisschen netter sein sollen.«


    »Amy Maynard hat gesagt, dass er freundlich zu ihr war.«


    »Freundlich?«


    »So hat sie es formuliert. Sie war beim Gedenkgottesdienst.«


    Derwent tippte sich nachdenklich mit dem Finger an die Lippen. »Wieso das denn?«


    »Offenbar wollte sie Vanessa zur Seite stehen.«


    »So ganz überzeugt scheinst du aber nicht zu sein.«


    »Ich habe nicht mitbekommen, ob sie überhaupt mit Vanessa geredet hat. Aber Vanessa war auch ziemlich abgelenkt.«


    »Wodurch?«


    »Jamie Driffield war da.«


    Derwent stieß ein tiefes Knurren aus.


    »Dein bester Freund«, witzelte ich. »Ich hab leider vergessen, ihn von dir zu grüßen.«


    »Wusste ich doch, dass ich hätte hingehen sollen.«


    »Na, zum Glück hast du’s gelassen. Am Ende hättest du dort noch einen Aufstand gemacht.«


    »Aber garantiert. Klebten die beiden aneinander?«


    Ich nickte.


    »Verdammt. Dieser Driffield ist ein windiger Bursche.«


    »Du klingst ja besorgter als Julie Hammond.«


    »Na, das ist auch nicht allzu schwer. Julie hat schließlich ganz andere Probleme.« Derwent hatte die Hände in den Taschen und wippte vor und zurück. »Ich hab mal nachgelesen, was mit Ben passiert ist.«


    »Ach ja?«, fragte ich überrascht.


    »Rate mal, wer gefahren ist.«


    »Julie.«


    »Nee, Terence.«


    »Oh.« Ich überlegte. »Dann hat er sich also schuldig gefühlt?«


    »Vermutlich. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass Julie besonders gut im Trösten ist. Das würde auch erklären, wieso er die Tragweite von Bens – Mist, wie nennt man das denn jetzt korrekt? Einschränkungen, Handicaps, Benachteiligungen? Du weißt schon – immer runtergespielt hat.«


    » Klar. Ist das ein Motiv?«


    »Für wen? Für Julie? Der Unfall ist ja ewig lange her. Würde mich wundern.«


    »Wenn sie von seinem Verhältnis wusste, wäre es plausibel.«


    »Falls sie überhaupt eine Ahnung davon hatte. Was mich zurück zu Amy Maynard bringt.«


    »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen.«


    »Können wir davon ausgehen, dass sie in ihn verliebt war?«


    »Ja. Auf jeden Fall fühlte sie sich ihm sehr verbunden. Weißt du noch, wie sie ihn in Schutz genommen hat? Dass er auf gar keinen Fall fremdgegangen sein kann?«


    »Und wenn sie das nur gesagt hat, weil er mit ihr was laufen hatte?«


    Ich tastete nach der Wand hinter mir und lehnte mich dagegen. »Du tust doch immer so, als ob du dich mit Frauen auskennst. Glaubst du wirklich, dass Amy Maynard mit einem verheirateten Mann schlafen würde?«


    »Ich weiß, dass ich mich mit Frauen auskenne. Und ehrlich gesagt glaube ich, dass sie noch Jungfrau ist.«


    »Typisch.«


    »Was soll das denn nun wieder heißen?«


    »Dass es bei dir nur zwei Extreme gibt. Entweder Jungfrau oder Hure.«


    »Alles Erfahrungswerte. Und da kann ich auf einiges zurückblicken, wie du vielleicht weißt, Kollegin.«


    »Ich hörte davon.«


    Unbewusst nahm Derwent eine typische Alphamännchen-Machtpose mit weit gespreizten Beinen und verschränkten Armen ein. »Wenn ich einen Tipp abgeben müsste, würde ich sagen, Amy Maynard ist völlig asexuell. Null Interesse, es zu tun.«


    »Schließt du das daraus, dass sie auf dich nicht reagiert hat?«


    »Es gab nicht mal Blickkontakt. Und zwar nicht nach dem Motto: Ich bin zu schüchtern, um einen Mann auch nur anzusehen. Sondern absolut keine Reaktion.«


    »Ja. Das ist natürlich total asexuell«, bemerkte ich trocken.


    »Und wie sie sich anzieht. Meine Güte, sie sieht doch aus wie ’ne Nonne auf Freigang.«


    »Ich glaube, du unterschätzt sie. Unter ihren knöchellangen Röcken und Schlabberpullis trägt sie wahrscheinlich halterlose Strümpfe.«


    »Wie du zum Beispiel?«


    Ich sah, wie sich in seinem Gesicht allmählich ein Grinsen ausbreitete, und konstatierte resigniert, dass ich das wohl auch verdient hatte.


    Er ging wieder zum Dienstlichen über. »Ich glaube, ich rede noch mal mit Amy. Wenn sie ihn toll fand, dann hat sie ihn bestimmt beobachtet. Vielleicht ist ihr ja aufgefallen, dass er ein bisschen zu nett zu einer Lehrerin oder Mutter aus dem Schulumfeld war. Wir sind uns ja ziemlich sicher, dass er von seinen Kolleginnen keine gevögelt hat. Bleiben also Kneipe und Schule, wenn man danach geht, was Julie gesagt hat. Wie ich von Anfang an gesagt habe: Wenn wir die Frau finden, kriegen wir auch Hammonds Mörder. Cherchez la femme.«


    »Tust du sowieso die ganze Zeit«, murmelte ich. »Meinst du nicht, dass lieber ich mit ihr reden sollte?«


    »Nö. Du hattest zwei Versuche. Jetzt bin ich dran.«


    »Aber du wirst ihr totale Angst einjagen.«


    »Ich werd sehr nett zu ihr sein«, erwiderte Derwent mit einem Funkeln in den Augen, dass mir himmelangst wurde.


    Ich wollte gerade meine Bedenken äußern, als sich mit einem Schwung die Tür von Godleys Büro öffnete und gegen die Wand krachte. Einen Moment lang stand der Superintendent auf der Schwelle und suchte den Raum ab. »Josh.«


    Umgehend stand Derwent neben ihm. »Ja, Sir.«


    »Wo ist Una?«


    »Irgendwo. Was ist los?«


    Godley schluckte. Er war kreidebleich, und seine Augen lagen tief in den Höhlen. »Wieder ein Polizistenmord.«


    »Wo und wann?« Derwent schloss kurz die Augen und versuchte sich zu sammeln. »Was genau ist passiert, Chef?«


    »Ein Mädchen. Jung. Zweiundzwanzig. Emma Wells. PCSO.« Diese Informationen brachen stakkatoartig aus Godley heraus, als wäre er gerade nicht in der Lage, ganze Sätze zu bilden und die Angaben zu sortieren.


    »PCSO?«, fragte Derwent. »Scheiße.«


    Ich merkte, wie ich Gänsehaut bekam. PCSOs, die sogenannten Police Community Support Officers, waren ganz einfache Polizeikräfte. Sie rangierten noch unter den als Volunteer Specials bezeichneten Bürgerpolizisten, die zumindest befugt waren, Festnahmen durchzuführen. Die PCSOs waren zwar uniformiert und trugen Signaljacken, hatten aber mehr oder weniger repräsentative Funktion. Sie ersetzten die Bobbys im Streifendienst, weil die Leute sich Polizeipräsenz in der Öffentlichkeit wünschten. Bewaffnet waren sie lediglich mit einem Funkgerät. Viele von ihnen waren noch sehr jung und nutzten diesen Dienst, um Erfahrungen zu sammeln und Wartezeit zu überbrücken, bis sie sich für den normalen Polizeidienst bewerben konnten.


    »Wo ist es passiert?«, erkundigte sich Derwent.


    »In Leytonstone.« Das war ein Vorort im Londoner Osten.


    »Und was genau?«, fragte ich und ging auf die beiden zu. Nach und nach standen alle Kollegen auf und umringten Godley. Im Büro war es ungewöhnlich still geworden.


    »Das weiß ich noch nicht. Wir müssen gleich hin. Die Kollegen von der örtlichen Kriminalpolizei sichern im Moment für uns den Tatort.«


    »Wurde sie erschossen?«, fragte Derwent unvermittelt.


    »Was? Nein. Erstochen, glaube ich. Sie wurde in ein leer stehendes Haus gelockt und dort umgebracht. Die Nachbarn haben nichts gehört.« Godley kniff gequält die Augen zusammen, als verursachte ihm allein schon die Vorstellung körperliche Schmerzen. »Als sie sich über Funk nicht mehr gemeldet hat, hat ihr Sergeant angefangen, nach ihr zu suchen.«


    »Wie konnte so was denn passieren?«, wollte Derwent wissen.


    »Ich weiß es nicht.« Godley schaute quer durch den Raum. In diesem Moment marschierte Una Burt herein. »Una, kommen Sie mal bitte. Josh, du stellst ein Team zusammen. Erst mal sechs Leute. Alle, die wir bei der TSG-Ermittlung entbehren können.«


    »In Ordnung.«


    Godley trat beiseite, um Una Burt in sein Büro zu lassen, und schloss die Tür hinter ihr. Ich blieb einen Moment lang wie angewurzelt stehen und starrte auf das kahle, glatte Holz. Es gelang mir nicht, mich von der Stelle zu rühren, während mich eine Woge von Bedauern und schlechtem Gewissen überkam. Hätte ich doch nur etwas gesagt. Hätte ich dieses eine Mal meine Karriere außer Acht gelassen und mich auf meine Arbeit konzentriert. Wäre ich diesem konkreten Verdacht nachgegangen – und sei es nur, um festzustellen, dass ich falsch lag und Godley sich nichts hatte zuschulden kommen lassen. Vielleicht hätte ich dann auch mit Godleys falschem Spiel abschließen können, um mich endlich auf den TSG-Anschlag oder den Tod von Terence Hammond zu konzentrieren. Vielleicht wäre es mir dann auch gelungen, Tony Larch aufzuspüren und zu verhindern, dass die bisher namenlose junge Polizeihelferin zu Tode kommt.


    »Aufwachen, Kollegin«, riss mich Derwent unsanft aus meinen Gedanken. »Willst du jetzt mitkommen, oder nicht? Hier wartet natürlich auch ’ne Menge Schreibkram auf dich.«


    Das Letzte, wo ich jetzt hinwollte, war ein weiterer Tatort mit einem Opfer aus dem Polizeidienst.


    »Ich komme«, antwortete ich.

  


  
    Kapitel 20


    Ich hatte immer wieder den Spruch gehört, dass man das schlechteste Haus kaufen sollte, das man sich in der besten Straße leisten konnte. Darauf hoffte vermutlich auch der Makler, der das Objekt in der Rossetti Road 23 an den Mann bringen wollte, denn es sah alles andere als attraktiv aus. Die Rossetti Road war zum einen von Reihenhäusern aus der Vorkriegszeit geprägt und zum anderen von einer Bebauung, die direkt nach dem Krieg entstanden war. Wer auch immer diese flachen Häuser im Bungalowstil errichtet hatte, war über vier Stück nicht hinausgekommen. Zwei davon waren schon verkauft und umfassend renoviert worden. Ein drittes war zwar alt, aber gut in Schuss. Und das vierte, mit der Hausnummer dreiundzwanzig, war völlig marode. Es war das mit Abstand hässlichste Haus der ganzen Straße, auch ohne die davor aufgereihten Rettungsfahrzeuge. Es war winzig und hatte nur zwei Zimmer. In den Fünfzigerjahren war es vermutlich der bescheidene Traum seiner Besitzer gewesen, aber jetzt sah es aus, als stünde es schon seit ein paar Jahren leer. Der Vorgarten war von Unkraut überwuchert. Und selbst das sah so saft- und kraftlos aus, als wäre der Boden selbst für Löwenzahn und Disteln zu karg. Die Fensterrahmen waren verwittert, und die Farbe blätterte ab. Graue, ausgefranste Gardinen hingen vor den Scheiben.


    »Wie viel die dafür wohl haben wollen?« Derwent betrachtete das draußen angebrachte Maklerschild, das schon bedenklich schief hing.


    »Viel zu viel. Aber nach diesem Vorfall werden sie wohl einen deutlichen Preisnachlass geben.« Ich folgte ihm durch den Vorgarten und zur Haustür hinein. Von hier aus gelangte man direkt ins Wohnzimmer, in dem jedoch keinerlei Möbel standen – bis auf einen vergessenen Stuhl, dessen geflochtene Sitzfläche sich in Wohlgefallen aufgelöst hatte. Abgesehen davon befanden sich im Haus zahllose Polizeibeamte und Spurensicherer sowie eine einzelne Frau, die gerade mit Una Burt und Godley sprach.


    »Wer ist das?«


    »Dr. Early, die Rechtsmedizinerin«, flüsterte ich und musste einen Schauer unterdrücken. Die Luft im Haus war kalt und feucht. Es roch süßlich und leicht moderig, wobei ich an Mäuse denken musste. Zumindest hoffte ich, dass es nur Mäuse waren. Wo es Mäuse gab, waren keine Ratten, hatte ich immer wieder gehört.


    Nachdem Derwent vergeblich versucht hatte, Dr. Early einzuordnen, schüttelte er den Kopf.


    »Wir hatten voriges Jahr bei einem Fall mit ihr zu tun. Eine Frau im Kofferraum eines Wagens. Dr. Early war damals schwanger«, half ich ihm auf die Sprünge. »Und du warst ziemlich unhöflich zu ihr.« Als wäre das etwas Ungewöhnliches.


    »Okay, langsam fällt es mir wieder ein.«


    Ich konnte nicht erkennen, ob er sich wirklich erinnerte, aber er ging zu ihr hinüber und hob seine in einem Handschuh steckende Hand. Sich an einem Tatort die Hände zu schütteln war nicht ratsam.


    »Und, wie sieht’s aus, Frau Doktor?«


    »Sie ist im Schlafzimmer.« Als ich Dr. Early das letzte Mal gesehen hatte, sah sie ganz rund und rosig aus und stand kurz vor der Entbindung. In nicht schwangerem Zustand war sie blass und schmal, und ihre Bewegungen waren fahrig wie bei jemandem, der – ohne es zu wollen – reichlich Kalorien verbrannte. Sie legte den Handrücken an die Stirn. »Ich wollte gerade sagen, dass es wahrscheinlich heute Vormittag ungefähr um elf passiert ist.«


    »Das ist ja sehr präzise«, entgegnete Derwent skeptisch, und Dr. Early wurde rot.


    »Das schließe ich aus dem, was ich von ihrem Kollegen über ihr Eintreffen hier und den letzten Funkkontakt erfahren habe. Aus meiner Sicht deutet nichts darauf hin, dass sie sich länger hier aufgehalten hat, bevor sie getötet wurde. Alles spricht für etwa elf Uhr als Todeszeitpunkt. Das Gebäude ist unbewohnt, und es ist kalt hier. Genauer gesagt sogar kälter als draußen. Im Hinblick auf ihre Körpertemperatur kann ich diese Zeitangabe gut vertreten.«


    »Haben Sie sie schon gesehen?«, wollte Derwent von Godley wissen. Dieser schüttelte jedoch den Kopf. »Worauf warten wir?«


    »Auf gar nichts. Es ist nur gerade ein bisschen zu voll da drin.« DCI Burt ging in Richtung Tür. Ich folgte ihr und konnte dabei einen Blick in eine winzige Küche und ein sich daran anschließendes Bad werfen.


    »Wo sind denn die anderen?«, erkundigte sich Godley bei Derwent.


    »Ich habe sie gebeten, draußen zu warten, damit sich hier nicht noch mehr Leute auf die Füße treten.«


    Ich gehörte also zu den Auserwählten und konnte mich somit geradezu glücklich schätzen, dachte ich. Trotzdem war ich nicht unbedingt erpicht darauf, das Schlafzimmer zu betreten. Una Burt klopfte mit der Hand gegen ihr Bein, was bei ihr in etwa mit ungeduldigem Auf- und Abspringen gleichzusetzen war. Nach einer Weile verlor sie die Geduld und schaute in die Küche.


    »Können Sie da drinnen bitte ein bisschen Platz machen? Der Superintendent möchte sich die Leiche ansehen.«


    Umgehend hörte man Schritte und raschelnde Papieranzüge. Vier Spurensicherer wechselten ins Wohnzimmer und nahmen dort Mundschutz und Kapuze ab. Einer von ihnen, dessen Haare schweißnass glänzten, war Kev Cox, den ich von allen Mitarbeitern der Spurensicherung besonders schätzte. Er blieb eigentlich immer ruhig und gelassen – egal wie schlimm eine Leiche zugerichtet war. Heute nickte er uns mit finsterem Blick zu.


    »Bitte vor dem Hineingehen Schutzmaßnahmen treffen. Schuhüberzieher und Handschuhe. Maeve, Sie müssten sich bitte die Haare zurückbinden. Nichts berühren. Nichts verändern.«


    »Das ist nicht unser erster Tatort«, gab DCI Burt mit einem schmallippigen Lächeln zurück und sah verärgert aus.


    »Besser eine kurze Erinnerung vorab, als ein ruinierter Tatort«, erwiderte Kev ernst.


    »Selbstverständlich.«


    Während Una Burt ihre Belehrung empfing, hatte ich mich schon fertig gemacht. Kev ließ mich nickend durch, und unsicher ging ich schon einmal voraus.


    Die Küche war blassgrün und sah aus, als stammte sie noch aus der Entstehungszeit des Hauses. Die Kanten waren überall abgerundet und die Griffe ebenfalls rund. Einige der Schubladen standen offen. Sie waren schon mit Spurensicherungspulver eingestäubt worden, um etwaige Fingerabdrücke sichtbar zu machen. Daher waren die Arbeitsflächen und Türen an den Kanten mit einer feinen schwarzen Staubschicht überzogen. Ohne innezuhalten, durchquerte ich die Küche und schaute im Vorbeigehen kurz in das dunkle Bad. Genau wie der Rest des Hauses sah es schäbig und uralt aus, und der Geruch nach Nagetieren war hier besonders stark. Daneben befand sich die Tür zum Schlafzimmer. Sie stand offen, und die Tasche eines Kriminaltechnikers diente als Türstopper.


    Der Raum war eher klein und hatte in etwa die Größe des Wohnzimmers, gut drei mal vier Meter. Es gab Einbauschränke, einen Heizkörper, ein einfaches Fenster, und an der Decke hing eine nackte Glühbirne. Und auf dem Fußboden lag eine Leiche, von der frischer Blutgeruch sowie ein großer, sich immer weiter ausbreitender Fleck auf dem Teppich ausging.


    Natürlich hatte ich damit gerechnet, dass es schlimm aussehen würde. Das lag in der Natur der Sache. Doch ich hatte nicht erwartet, dass es so grausam war.


    Als Erstes fiel mir auf, wie jung Emma Wells war und wie hübsch. Sie hatte dunkles Haar, das im Nacken zu einem kleinen Knoten gebunden war, und ihre Augen waren nussbraun. Das oval geformte Gesicht war geschminkt – ihr Make-up leuchtete auf der blutleeren Haut besonders intensiv: rosaroter Lippenstift, Rouge und verschmierte Wimperntusche. Ihre Hände und Füße sahen klein und zart aus. Mit ihrer Signaljacke wirkte sie fast ein wenig kindlich, als wäre sie nur verkleidet gewesen, als von hinten jemand gekommen war und ihr die Kehle durchgeschnitten hatte.


    Ich kauerte mich neben sie, um sie genauer zu betrachten, und zuckte zusammen, als ich hinter mir eine Stimme hörte.


    »An ihrem Kinn können Sie ein Hämatom erkennen, wo er ihren Kopf festgehalten hat.« Dr. Early zeigte mit dem Finger auf einen Schatten im Gesicht des Mädchens. »Offenbar ging es ganz schnell. Es gibt keinerlei Kampfspuren.«


    Ihre Hände waren geöffnet und sahen entspannt aus. »Sie hat es gar nicht kommen sehen, oder?«


    »Ich denke nicht.«


    »Mein Gott.« Derwent hatte inzwischen ebenfalls die Kontrolle durch Kev Cox absolviert. Er schaute mir über die Schulter. »Da hat aber jemand kurzen Prozess gemacht.«


    »Ein einziger Schnitt«, bestätigte Dr. Early. »Er wusste genau, was er tat. Scharfe Klinge. Leider hat er sie uns wohl nicht dagelassen.«


    »Wenn man sich ihre Statur so anschaut, hätte sie sich niemals wehren können. Wie alt war sie noch mal?«


    »Zweiundzwanzig«, antwortete ich.


    Derwent machte ein wütendes Gesicht. »Was für ein Elend!«


    »Wie haben die es geschafft, sie hierherzulocken?«, fragte ich.


    »Wir nehmen an, dass sie auf der Straße angesprochen wurde«, ließ sich Godley vernehmen. Er stand im Eingang, ein gutes Stück entfernt von der Leiche. »Sie ist in der Gegend Streife gelaufen.«


    »Ganz allein?«, hakte ich nach.


    »Das durfte sie seit Kurzem. Ihr Sergeant hat gesagt, dass sie dadurch mehr Selbstvertrauen gewinnen sollte. Da war sie ein bisschen hinterher und hat meist ihm die Initiative überlassen.« Godleys Stimme klang angespannt.


    »Ist er hier?«, erkundigte sich Derwent.


    »Draußen.«


    Derwent ging zur Tür, doch Godley legte ihm beschwichtigend die Hand auf die Schulter. »Geh nicht zu hart mit ihm ins Gericht, Josh. Versuch dir vorzustellen, wie es ihm jetzt geht.«


    »Das soll er mir bitteschön selbst sagen.«


    »Josh!«


    Derwent war schon zur Tür hinaus und drängte sich an Una Burt vorbei, die ihm verärgert Platz machte.


    »Ich begleite ihn«, sagte ich und erhob mich.


    »Passen Sie auf, dass er niemanden schlägt«, mahnte mich Godley.


    »Ach ja, richtig. Da gehe ich dann einfach dazwischen, ja?« In neun von zehn Fällen gelang es mir, im Umgang mit meinen Vorgesetzten nicht sarkastisch zu werden. Doch das war eindeutig Nummer zehn, und Godleys Miene nach zu urteilen, wusste er genau, dass es berechtigt war. Daraufhin fügte ich versöhnlicher hinzu: »Ich tue mein Bestes.«


    Ich entdeckte Derwent in einer Ecke des Wohnzimmers, wo er gerade den Sergeant zur Rede stellte. Er hatte graue Haare und ein faltiges Gesicht. Mit zitternden Händen drehte er seine Kappe unaufhörlich im Kreis herum. Die PCSOs wurden von normalen Polizisten angeleitet, und zumindest dieser Sergeant schien diese Aufgabe sehr ernst zu nehmen.


    »Ich habe Emma also losgeschickt, damit sie allein einen kleinen Rundgang macht. Wir haben – oder hätten – heute Nachmittag um drei Sprechstunde in der Bibliothek hier im Stadtteil. Dort werden wir jedes Mal gefragt, ob wir auch genug auf Streife gehen. Ich bemühe mich immer, mit meinem PCSO-Team jeden Tag draußen unterwegs zu sein, zumindest eine Zeitlang.«


    »Ja, aber Sie haben das Mädchen allein losgeschickt.«


    »Richtig. Das wollte sie so. Um zu lernen.« Der Sergeant biss sich auf die Lippe. »Sie wissen doch, wie die Leute immer schimpfen, dass sie zu nichts nutze sind und immer zu zweit rumlaufen und sich nur unterhalten, um die Zeit totzuschlagen.«


    Derwent nickte. Genauso hatte er es selbst schon formuliert.


    »Ich wollte dafür sorgen, dass meine PCSOs professionell auftreten und sich wie Polizeibeamte verhalten, damit die Leute ihnen vertrauen können. Das ist ja der Sinn der Sache. Um die normalen Beamten zu entlasten, damit wir unsere Zeit nicht mit sinnlosen Fragen aus der Bevölkerung verschwenden müssen.«


    »Und trotzdem kommen noch genug davon an«, kommentierte Derwent trocken. »Erzählen Sie mir mehr von Emma. Wie lautete ihr Auftrag?«


    »Sie sollte in der Gegend Streife gehen.« Er holte sein Handy hervor und zeigte uns eine Karte. »Diese fünf Straßenzüge. Dann wollten wir uns wieder treffen. Drei davon hat sie geschafft.«


    »Gab es dabei irgendwelche Auffälligkeiten?«


    »Nicht dass ich wüsste.« Er machte ein gequältes Gesicht. »Sie hat das Funkgerät nicht gern benutzt. Das lag ihr nicht. Sie hatte eine sehr zarte Stimme. Damit wurde sie mal aufgezogen, als sie den allgemeinen Kanal verwendet hat.«


    Ich wusste genau, was er meinte. Daran hatte ich mich ebenfalls gewöhnen müssen. Die Versuchung war allzu groß, schroff zu werden oder gar nicht zu antworten.


    »Und was ist dann passiert? Woher wussten Sie, wo sie war?«


    »Sie hat mich auf dem Handy angerufen und mir mitgeteilt, dass sie von jemandem angesprochen wurde. Angeblich gab es einen Einbruch im Haus seiner Tante unter dieser Adresse hier. Sie hat mich informiert, dass sie dort nach dem Rechten sehen will.«


    »Zusammen mit ihm?«


    »Sie hat gesagt, er wäre weggefahren, und sie würde allein hingehen.«


    »Und dann?«


    »Nichts. Sie hat nicht zurückgerufen. Ich habe an der Ecke Buckhold Street/Granger Lane auf sie gewartet. Dort wollten wir uns treffen. Nach einer Weile habe ich dann in der Leitstelle angefragt, ob sie sich dort gemeldet hat, aber die hatten auch nichts von ihr gehört. Sie konnten sie auch nicht anfunken. Ein paarmal habe ich noch versucht, sie auf ihrem Handy zu erreichen, aber ohne Erfolg. Hier bin ich dann so etwa um halb zwölf angekommen.«


    »War die Eingangstür offen?«, fragte ich ihn.


    »Ja, aber zugezogen. Es war niemand zu sehen. Auch kein Auto vor der Tür. Ich habe in allen Zimmern nachgeschaut, um sicherzugehen, dass sie nicht hier ist, und dabei habe ich sie im Schlafzimmer gefunden.« Er schluckte schwer. »Sie war ein anständiges Mädchen, müssen Sie wissen. Sie hätte es nicht in den Polizeidienst geschafft, aber das war ihr auch klar. Sie hatte vor, Grundschullehrerin zu werden. Das hätte ihr bestimmt sehr gelegen. Mit Kindern konnte sie wunderbar umgehen. Sie war sehr beliebt bei ihnen. Ich meine, bei uns allen.«


    Seine Augen füllten sich unvermittelt mit Tränen, und ich merkte, wie sich mir vor lauter Mitgefühl der Hals zuschnürte. Derwent fluchte leise vor sich hin, womit er auf seine Weise ähnlichen Gefühlen Luft machte. Ich zog ihn in die Küche, wo Godley und DCI Burt miteinander sprachen.


    »Und?« Ich berichtete ihm, was wir vom Sergeant erfahren hatten.


    »Wie ein Lamm auf dem Weg zur Schlachtbank.« Derwent verschränkte die Arme. »Was sagt uns das? Zufall, Nachahmer, oder gibt es eine Verbindung?«


    »So viel Zufall erscheint mir unwahrscheinlich«, entgegnete ich. »Wir haben es mit zwei Männern zu tun, die zusammenarbeiten. Das war auch bei dem TSG-Anschlag der Fall. Sie war uniformiert und im Dienst. Zugegebenermaßen im Vergleich zu den TSG-Leuten leichte Beute.«


    »Aber vom Opfertyp her deutlich geschickter ausgewählt«, merkte Una Burt an. »Der Tod einer jungen, wehrlosen Frau löst in der Öffentlichkeit große Bestürzung aus. Viel mehr, als bei einem Sergeant mittleren Alters oder mehreren jungen, durchtrainierten Beamten.«


    »Geschickter ausgewählt«, wiederholte Derwent mit kaum verhohlenem Abscheu.


    »Aus Tätersicht, selbstverständlich.« Una Burt hatte sofort auf Abwehr geschaltet.


    »In Ordnung«, sagte Godley und ignorierte die beiden wohlweislich. »Josh, du informierst bitte die anderen. Bereite mit ihnen die Haustürbefragung vor. Ich will alles wissen, was heute hier los war. Außerdem interessieren mich sämtliche Fahrzeuge, die in den vergangenen drei Wochen in der Rossetti Road geparkt haben. Auch alle fremden oder ungewöhnlich wirkenden Personen, die hier aufgetaucht sind.«


    »Ich werde Colin Vale bitten, auch bei der Bußgeldstelle nachzufragen«, ergänzte Derwent. »Ob hier irgendwelche Strafzettel für Falschparker ausgestellt wurden. Vielleicht haben sie ja jemanden erwischt.«


    »Gut. Was sonst noch?«


    »Es kann sicher nicht schaden, Kontakt mit der Maklerfirma aufzunehmen«, schlug ich vor. »Vielleicht haben sie das Objekt in letzter Zeit einem Interessenten gezeigt, oder es gab telefonische Nachfragen dazu. Wer ein Opfer hierherlocken will, erkundigt sich ja möglicherweise vorher, ob das Haus auch wirklich leer steht.«


    »Guter Gedanke. Kümmern Sie sich am besten selbst darum«, forderte Godley mich auf. »Josh, bitte keine Zeit verlieren. Wir müssen das so schnell wie möglich durchziehen.«


    Derwent warf mir im Gehen einen vorwurfsvollen Blick zu, den ich als schweigenden Tadel deutete, dass ich mich vor der lästigen Pflicht endloser Anwohnerbefragungen drücken wollte. Das wäre ziemlich unfair gewesen, hätte ich mir nicht ganz bewusst meine Maklerfrage bis zum Schluss aufgehoben.


    Una Burt wartete, bis er gegangen war. »Charlie, dieser Mann ist unerträglich.«


    »Josh? Ach, so schlimm ist er gar nicht«, erwiderte Godley reichlich abwesend, als erörterte er dieses Thema mit ihr nicht zum ersten Mal und müsste sich daher nicht sonderlich darauf konzentrieren.


    »Ich kann mit ihm nicht arbeiten. Er ist unhöflich, flucht wie der letzte Prolet und hat keinerlei Respekt vor irgendwem.«


    »Er ist ein guter Polizist.«


    Das war für meinen Geschmack nicht gerade ein dickes Lob, weshalb ich mich einschaltete. »Wenn man ihn erst mal kennt, ist er kein schlechter Kerl. Ich meine, er hat schon seine Ecken und Kanten, aber man gewöhnt sich dran.«


    »Ich wüsste nicht, weshalb ich mich daran gewöhnen sollte.« Wieder an Godley gewandt fuhr sie fort: »Ich bin mir sicher, dass er sich wohler fühlen würde, wenn er etwas Handfesteres zu tun bekäme. Bei der Trident-Einheit wäre er bestimmt viel besser aufgehoben.«


    Die Trident-Leute waren zuständig für Bandenkriminalität und Mordfälle im Bandenmilieu. Una Burt hatte nicht ganz Unrecht, dass Derwent mit seinen Fähigkeiten sehr gut dorthin passte. Aber das war ganz sicher nicht der Grund für ihren Vorschlag.


    »Wenn er Ambitionen in Richtung Trident hätte, dann würde er bestimmt schon dort arbeiten«, gab ich zu bedenken.


    »Vielleicht braucht er ja einen kleinen Anstoß«, erklärte sie mit eisigem Blick.


    Ich sah Godley an und wartete darauf, dass er Una Burt aufforderte, sich ihren Aufgaben zuzuwenden. Er hatte Derwent in sein Team geholt, weil er ihn und die Zusammenarbeit mit ihm schätzte. Ihm war bewusst, dass Derwent eine Bereicherung darstellte, auch wenn sein Auftreten in der Öffentlichkeit ausbaufähig war.


    Godley starrte zu Boden und war in Gedanken offensichtlich ganz woanders. Das allgemeine Schweigen bewirkte, dass er den Kopf hob.


    »Una, ich weiß, dass Sie sehr gut in der Lage sind, mit Josh und seinen Eigenheiten klarzukommen. Ich kann aber noch einmal mit ihm reden, wenn Sie möchten.«


    »Es geht mir nicht darum, dass Sie ihn dazu anhalten, netter zu mir zu sein. Ich halte es vielmehr für angebracht, ihn darauf hinzuweisen, dass seine Karrierechancen an anderer Stelle erheblich größer sind. Denn ich werde ganz bestimmt nicht das Feld räumen, auch wenn er sich große Mühe gibt, mir das Leben schwer zu machen.«


    Damit hatte sie die Lage aus ihrer Sicht auf den Punkt gebracht, dachte ich. Sie ging also davon aus, dass Derwent sie verdrängen wollte. In gewisser Weise stimmte das sogar – er hätte sicher gejubelt, wenn sie das Handtuch werfen würde. Aber er hatte sich damit abgefunden, dass er die oberste Sprosse seiner persönlichen Karriereleiter im Polizeidienst erreicht hatte. Er war nicht bereit, Zeit und Mühe darauf zu verschwenden, sich bei den Vorgesetzten lieb Kind zu machen, um weiter befördert zu werden. DCI Burt hatte Sorge, dass Derwent es auf ihre Position abgesehen hatte, was sie geradezu paranoid machte. Dabei behandelte er sie nicht einmal anders als andere.


    »Ich versuche, eine Gelegenheit zu finden, um mit ihm zu sprechen«, sagt Godley noch einmal.


    »Sie wollen nicht, dass er geht, oder?« Diese Frage rutschte mir heraus, ehe ich es verhindern konnte.


    Godley wich meinem Blick aus und zuckte die Schultern. »Es geht darum, was für ihn und für das Team das Beste ist.«


    »Aber Sie glauben doch nicht, dass es besser für Derwent wäre zu gehen?«


    »Ich muss noch kurz mit Dr. Early sprechen, bevor sie weg ist. Entschuldigen Sie mich bitte.«


    Er hatte meine Frage nicht beantwortet, dachte ich verunsichert. Ich war mich nicht sicher, was er für eine Einstellung gegenüber Derwent hatte. Vielleicht lag es ja auch einfach nur daran, dass ihn der Tod von Emma Wells sehr mitnahm. Ich merkte, dass ich schon wieder kurz davor war, in Tränen auszubrechen, und wusste gar nicht so recht, warum – abgesehen davon, dass es so unfassbar ungerecht war, wenn eine junge Frau auf derart grausame Weise in einem tristen, unbewohnten Haus ums Leben kam. Und ebenso unfair war es, wenn Godley nichts dagegen unternahm, dass Una Burt versuchte, Derwent ein Bein zu stellen.


    Una Burt war in allerbester Stimmung. Entzückt seufzte sie: »Ich glaube, wir müssen uns nicht mehr lange mit Josh Derwent herumschlagen.«


    Ich musste mich sehr beherrschen und antwortete schlicht: »Ich habe kein Problem, mit ihm zu arbeiten.«


    »Sie sind sowieso viel zu nett. Dazu bin ich nicht bereit.« Sie lächelte verhalten. »Ich denke gar nicht daran, mich so behandeln zu lassen und mich damit zu arrangieren.«


    »Er geht mit allen so um«, sagte ich. »Das hat überhaupt nichts zu bedeuten.«


    »Das ist doch keine Entschuldigung.«


    »Verzeihung, die Damen. Wir müssen Sie bitten beiseitezugehen.« Der Leichenwagen war eingetroffen, und die Mitarbeiter kamen mit einer Bahre herein. Da es im Haus so eng war, mussten die Räume leer sein, damit sie sich überhaupt einen Weg bahnen konnten und um die Ecken kamen.


    Ich nutzte die Gelegenheit, um das Gespräch zu beenden und der feuchtkalten Atmosphäre des Hauses zu entfliehen. Draußen fing es gerade an zu regnen. Ich hielt Ausschau nach meinen Kollegen, konnte aber niemanden entdecken, bis auf Godley. Er lehnte an seinem Wagen und las eine Nachricht auf seinem Handy.


    In diesem Moment fasste ich mir ein Herz und ging auf ihn zu.


    »Haben Sie einen Moment Zeit?«


    »Selbstverständlich.« Er steckte sein Handy in die Tasche und sah mich stirnrunzelnd und fragend an, als wollte er sagen: Ich habe zwar keine Ahnung, was Sie von mir wollen, aber natürlich bin ich so höflich, Ihnen Gehör zu schenken.


    »Möglichst unter vier Augen.«


    Er zog die Augenbrauen hoch. »So vertraulich?«


    »Ja. Es wäre sicher besser, wenn niemand zuhörte.« Tief in meinem Inneren bebte ich, doch meiner Stimme war davon nichts anzumerken.


    Wortlos öffnete mir Godley die Beifahrertür seines Wagens. Als ich eingestiegen war, klappte er sie hinter mir zu, ging dann um das Auto herum und stieg ebenfalls ein. »Reicht Ihnen das aus?«


    »Ja, das ist in Ordnung.«


    »Wenn es um Josh geht …«


    »Nein, geht es nicht. Obwohl ich schon den Eindruck habe, dass Sie nicht böse wären, wenn er das Team verlassen würde, damit Sie sich keine Gedanken mehr machen müssen, dass er Ihnen auf die Spur kommt.«


    Das war zwar nur geraten, aber ich merkte, dass ich ins Schwarze getroffen hatte. »Maeve, das stimmt nicht.«


    »Ich nehme an, dass Sie es sich bisher nicht einmal selbst eingestanden haben.«


    Er schüttelte den Kopf, wirkte dabei aber wenig überzeugend. Von diesem Moment an wusste ich, dass ich richtiglag.


    »Ich wollte mit Ihnen darüber sprechen, was hier eigentlich abläuft.« In Wirklichkeit wollte ich nichts weniger als das, aber ich zwang mich weiterzusprechen. »Terence Hammond, der Anschlag auf die TSG-Leute und jetzt Emma Wells. Wir suchen die ganze Zeit nach einem Zusammenhang und finden keinen. Aber das Bindeglied sind Sie.«


    »Was?« Er lachte, klang aber alles andere als belustigt. »Jetzt bin ich aber neugierig, Maeve.«


    »Am Sonntagmorgen, als Terence Hammond umgebracht wurde, haben Sie mir Ihr Telefon gegeben, um mir sein Bild zu zeigen. Ich hatte es noch in der Hand, als eine Nachricht darauf ankam. Ohne es zu wollen, habe ich die ersten Zeilen als Vorschau gesehen.« Ich schloss die Augen und sah den Text immer noch vor mir. »Sie lauteten: ›Mach keinen Fehler, du verdammtes Schwein, denk lieber noch mal drüber nach, sonst wird was …‹«


    »Das reicht.« Er wirkte zwar ruhig, trommelte aber mit den Fingern nervös auf das Lenkrad. »Sie ziehen da voreilige Schlüsse.«


    »Bevor Sie die Nachricht gelesen hatten, waren Sie ganz unbeschwert. Seitdem wirken Sie sehr bedrückt. John Skinners Handlanger für Mordaufträge wurde vermutlich durch eins der Opfer des Maudling-Anschlags identifiziert, und Sie wollen partout nicht akzeptieren, dass er etwas damit zu tun hat, weil Sie genau wissen, dass es stimmt. Wer sonst wäre so unverfroren, solche Morde in Auftrag zu geben? Wer sonst würde sie ausführen, ohne mit der Wimper zu zucken? Als Sie noch im Dezernat Bandenkriminalität gearbeitet haben, sind Sie massiv gegen John Skinner vorgegangen und konnten sich großes Ansehen erwerben, indem Sie sein Imperium zerschlagen haben. Seitdem hat er es auf Sie abgesehen.«


    »Das ist absurd.«


    »Ach ja? Ich finde es eher absurd, dass ein Superintendent der Met sich jahrelang von einem Kriminellen benutzen lässt, ohne dass irgendjemand Verdacht schöpft. Ich finde es sehr seltsam, dass Sie unmittelbar nach der Ermordung eines Polizeibeamten eine Drohbotschaft bekommen. Ich glaube auch nicht, dass es die einzige war. Erhöhen die jetzt den Druck?« Ich beugte mich zu ihm hinüber. »Musste Emma Wells sterben, weil Sie John Skinner vor den Kopf gestoßen haben?«


    »Sie haben doch keinerlei Beweise für Ihre Behauptungen.«


    »Das weiß ich. Deshalb möchte ich ja von Ihnen wissen, ob es wahr ist.«


    »Um Himmels willen, Maeve, Ihr Verhalten ist absolut unangemessen. Wissen Sie eigentlich, was Sie da gerade tun?«


    »Ich versuche zu verhindern, dass ein weiterer Kollege sterben muss. Oder zwei. Oder fünf.« Ich beobachtete ihn aufmerksam und bemerkte ein Zucken, das mir bestätigte, dass er meine Befürchtungen teilte. »Was wollen die von Ihnen?«


    Ich rechnete damit, dass er wieder alles abstreiten würde, was mit Skinner und der Erpressung durch ihn zu tun hatte, aber im Grunde seines Herzens war Godley ein aufrichtiger und ehrbarer Mensch. Er verabscheute es zu lügen, obwohl er es perfekt beherrschte.


    »Ich habe ihm gesagt, dass ich ihm keine Informationen mehr liefern will.«


    »Und warum nicht?«


    »Weil er etwas von mir verlangt hat, wozu ich nicht bereit bin.«


    »Was denn?«


    Godley machte ein resigniertes Gesicht. »Er wollte, dass ich ihm persönliche Informationen über die Mitglieder des Teams liefere. Er wollte sie durch Bestechung, Erpressung oder Bedrohung dazu bringen, ihn in Ruhe zu lassen. Da war für mich die Grenze erreicht. Es ist eine unerträgliche Vorstellung, andere mit hineinzuziehen. Die vielen Lügen. Die ständige Angst, ertappt zu werden. Die Sorge, ihm zu viele Informationen zu geben, obwohl ich doch immer versucht habe, ihm gegenüber so wenig wie möglich preiszugeben. Die Furcht, was er mir antun wird, wenn ich ihn enttäusche. Das alles konnte ich nicht mehr.«


    »Was haben Sie dann getan? Ihm das Geld zurückgegeben?«


    »Es ist nie um Geld gegangen, Maeve. Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Ich konnte ihn nicht abweisen, weil das zu gefährlich für die mir nahestehenden Menschen gewesen wäre.«


    »Und seit die Ihnen nicht mehr so am Herzen liegen, ist es weniger riskant.« Ich überlegte kurz. »Lassen Sie sich deshalb scheiden?«


    »Ich muss für Serenas Sicherheit sorgen. Ich habe ihm mitgeteilt, dass ich sie nicht mehr liebe, damit er sie nicht dazu benutzen kann, mich zu bestrafen. Ich habe ihm gesagt, dass er mir mit ihrem Tod einen Gefallen tun würde.« Godley schwitzte. Er sah aus, als wäre ihm speiübel.


    »Und was ist mit Isobel? Meinen Sie wirklich, dass sie außer Gefahr ist, nur weil sie im Ausland studieren will?«


    »Sie ist wahrscheinlich nirgendwo sicher. Eigentlich hatte er mir gesagt, dass er Isobel nie etwas antun würde, weil er selbst eine Tochter hat. Aber dann ist seine Tochter gestorben, und Skinner wirft mir vor, dass ich sie nicht gerettet habe.« Godley schüttelte den Kopf. »Mein Beruf ist zu einer Bedrohung für die Menschen geworden, die ich so sehr liebe wie nichts anderes auf dieser Welt. Es blieb mir nichts anderes übrig, als ihn davon zu überzeugen, dass sie mir nichts mehr bedeuten, sodass er sie nicht mehr als Druckmittel gegen mich benutzen kann.«


    »Dann hat er es also geschafft, Sie in Zugzwang zu bringen.«


    »Fremde, Kollegen, ehemalige Polizisten, auch Sie – alle und jeder sind meinetwegen in Gefahr. Und mit jedem weiteren Tod wird die Metropolitan Police in ihren Grundfesten erschüttert und geschwächt. Wenn wir Angst haben, können wir nicht unserer Arbeit nachgehen, und ich erst recht nicht, wenn ich dafür die Verantwortung trage.«


    Entsetzt sah ich ihn an. »Was für Informationen hat er denn von Ihnen bekommen, wenn sie ihm so wichtig sind, dass er eine Mordserie startet, nur um Sie bei der Stange zu halten? Das ist ja ein enormes Sicherheitsrisiko.«


    »Was können wir ihm schon tun? Er wird ja nie wieder aus dem Gefängnis herauskommen.« Godley lachte heiser auf. »Er ist begeistert, dass er mich genau da hat, wo er mich hinhaben wollte. Er weiß genau, wie sehr mir das zusetzt. Er genießt es, dass er mich manipulieren kann. Er ist ein bösartiger Dreckskerl, der genau weiß, wie vorteilhaft die ganze Situation für ihn ist. Je schwächer wir sind, desto leichter wird es für ihn und seine Truppe, ihr finsteres Spiel zu treiben. Je mehr er mich unter Druck setzt, desto mehr Spaß macht ihm das alles. Er sitzt in seiner Gefängniszelle, lässt seine Verbindungen spielen, scheffelt Geld und macht die Justiz und mich absolut lächerlich.«


    »Was wollen Sie tun?«


    »Ich ziehe in Erwägung, mein Amt niederzulegen.«


    »Dann wird er Sie umbringen.«


    »Es gibt Schlimmeres.« Godley lächelte ironisch. »Als ich vorhin vor der Leiche von Emma Wells stand, fand ich die Vorstellung von meinem eigenen Tod durchaus erträglich.«


    »Wenn er zornig auf Sie ist«, sagte ich langsam, »wie lässt sich verhindern, dass er diesen Zorn an uns auslässt? An der Met, meine ich. Damit droht er Ihnen doch, oder? Sie sollen tun, was er verlangt, ansonsten werden Sie es bereuen.«


    »Ja.«


    »Können Sie dieses Risiko auf sich nehmen? Was, wenn er es nicht mehr auf Sie persönlich abgesehen hat, aber trotzdem weitertötet, um Sie zu bestrafen? Das funktioniert ja bisher ganz gut. Nach diesem Mord wird niemand mehr ohne Begleitung seinem Dienst nachgehen können. Keine Polizeifahrzeuge mit Einzelbesatzung mehr. Nachts reduzierter Streifendienst. Wir werden uns ständig auf der Flucht und in Deckung befinden, statt unsere Arbeit zu machen.«


    »Was soll ich denn tun? Ich kann ihn nicht weiter bedienen, aber aufhören ist auch nicht möglich.« Unvermittelt schlug er mit dem Handballen gegen das Lenkrad. »Sie machen es sich schön einfach, ja? Schwarz bleibt Schwarz, und Weiß bleibt Weiß. Ich bin in diese Situation hineingeraten und komme nicht wieder heraus. Was zum Teufel soll ich denn jetzt machen?«


    »Hören Sie auf, mich anzuschreien.«


    »Kommen Sie, Maeve, Sie haben doch auf alles eine Antwort. Wie komme ich aus dieser Falle wieder heraus?«


    »Ich kann Ihnen nicht sagen, was Sie tun sollen, aber eins ist sicher: Tun müssen Sie etwas. Kaufen Sie sich los. Sagen Sie ihm, dass Sie es sich anders überlegt haben. Selbst wenn das dann das Falsche war, ist es immer noch besser als nichts. Das hört nicht auf, nur weil Sie es sich wünschen.«


    »Sind Sie fertig?«


    »Ja, bin ich.«


    »Danke für Ihre Ratschläge.« Er machte sich nicht die Mühe, in seinem Tonfall Dankbarkeit vorzutäuschen.


    Ohne eine weitere Äußerung von ihm abzuwarten, stieg ich aus und knallte die Tür mit aller Kraft zu. Was sowohl kindisch als auch dumm war, denn ganz in der Nähe stand Una Burt und ein Stück weiter Derwent. Beide schauten in meine Richtung. Obwohl sie sonst kaum etwas gemeinsam hatten – in diesem Moment zeigten beide exakt den gleichen Gesichtsausdruck: Neugier, Rätselraten und Enttäuschung. Ich wusste genau, was sie dachten: Das war der Beweis, dass zwischen dem Chef und mir doch etwas lief. Ich musste heftig schlucken angesichts dieser Ungerechtigkeit, die sich in meiner Magengrube anfühlte wie eine heiße Metallkugel.


    Normalerweise beschäftigte ich mich ja tagtäglich mit Mord, aber an diesem Tag ging mir das Thema richtig an die Nieren.

  


  
    Kapitel 21


    Wenn die Mörder von Emma Wells mit ihrer Tat für Aufmerksamkeit sorgen wollten, dann hatten sie ihr Ziel erreicht. Zeitungen und Fernsehen waren voll mit den Meinungen von oberschlauen Kommentatoren, die natürlich alles schon vorher hatten kommen sehen und sich darüber ausließen, wie schutzlos die PCSOs waren und was für eine Zeit- und Geldverschwendung es war, sie überhaupt auf Streife zu schicken. Überall sah man Bilder von Emma, die größtenteils von ihrer Facebook-Seite stammten. Auf jedem einzelnen davon sah sie herzzerreißend hübsch aus – egal ob es ein Schmollmund-Selfie vor dem Ausgehen war oder ein Urlaubsfoto mit Cowboyhut. Dass sie attraktiv war, hätte eigentlich keine Rolle spielen dürfen, tat es aber trotzdem. Die Kommentare auf den Websites der Zeitungen und in den sozialen Medien sagten alles: »Was für ein tragischer Verlust.«, »Sie hatte ihr ganzes Leben noch vor sich.«, »Die armen Eltern.«


    Wesentlich größer – wenn auch nach außen hin weniger sichtbar – waren die Auswirkungen ihres Todes auf die Metropolitan Police. Eigentlich hätte die Statistik eine beruhigende Wirkung haben müssen. Immerhin gab es 31 000 in Vollzeit beschäftigte Polizeibeamte und 2600 PCSOs, die ein Gebiet von gut 1600 Quadratkilometern mit mehr als sieben Millionen Einwohnern abdeckten. Insofern war nicht zu befürchten, dass der nächste Angriff in unmittelbarer Nähe stattfinden würde. Doch zum ersten Mal fühlte sich niemand mehr sicher. Wir waren einfach zu viele, als dass man uns alle hätte effektiv schützen können. Intern war allgemein bekannt, dass sich in bestimmten Gegenden die Beamten längst weigerten, auf Streife zu gehen – was glücklicherweise nicht an die Öffentlichkeit drang. Alle waren hochgradig nervös. In der Woche nach Emmas Tod setzten Polizisten ihre Elektroschockwaffen viermal so oft ein wie sonst. Die bewaffneten Einsatzkräfte waren ununterbrochen unterwegs und machten Jagd auf Schatten und Gerüchte, die sich jedoch zumeist nicht greifen ließen. Alle warteten auf den nächsten Mord, denn jeder wusste, dass die Frage nicht lautete, ob er geschehen würde, sondern wann.


    Im Büro ging es dagegen zu wie immer. Das Team kämpfte sich nach und nach durch die Niederungen sorgfältiger Ermittlungsarbeit: Auswertung von Telefondaten zur Klärung, wer sich wann in einem bestimmten Bereich aufgehalten hatte, sowie Sichtung des Bildmaterials von Überwachungskameras, um einem Verdächtigen ein etwaiges Fahrzeug zuzuordnen und anhand der automatischen Nummernschilderkennung dessen Fahrtroute nachzuvollziehen. Pete Belcott, Dave Kemp und ein paar weitere Kollegen brachten viele Stunden damit zu, das Leben jedes einzelnen der getöteten Polizisten zu durchleuchten, um mögliche Zusammenhänge zu erkennen. Das war heikel, schwierig und deprimierend. Dabei analysierten sie sowohl die berufliche Vergangenheit der Opfer als auch ihr Privatleben. Im Umgang mit den verzweifelten, trauernden Ehefrauen und Freundinnen bestand die Herausforderung darin, nichts Falsches zu sagen. Ich hielt es zudem für ein aussichtsloses Unterfangen, denn aus meiner Sicht waren die Opfer rein zufällig ausgewählt worden. Es war leicht, sie in die Falle zu locken, und wirkungsvoll, sie umzubringen – und all das nur, um Superintendent Charles »God« Godley etwas zu beweisen. Aber davon wusste natürlich niemand etwas, und ich konnte es nicht belegen. Meine Aussage würde gegen die von Godley stehen. Er war viel zu klug, um irgendwo Spuren seines Tuns zu hinterlassen. Und er wurde in der gesamten Met geschätzt, gemocht und bewundert. Ich dagegen war ein Niemand. Noch dazu ein Niemand, dem allgemein eine Affäre mit dem Mann angedichtet wurde, den ich da bezichtigte.


    Meine Kollegen recherchierten also weiter, sammelten und sortierten Informationen und wühlten sich durch Berge von Unterlagen. Sie lieferten sich einen Wettlauf mit der Zeit. Und warteten. Und ich hielt mich an der vergeblichen Hoffnung fest, dass wir Tony Larch stellen konnten, bevor noch jemand sterben musste.


    Ich konzentrierte mich auf die Waffe, mit der Terence Hammond erschossen worden war, und versuchte herauszufinden, wie sie aus Rex Gibneys Garten in den Richmond Park gelangt war. Dabei arbeitete ich eine schier endlose Liste von Namen ab und vernahm zahllose Mitglieder des Schützenvereins und deren Freunde. Das war zwar äußerst mühsam, aber irgendwie auch tröstlich, weil es so konkret war. Die Waffe existierte. Sie war benutzt worden, um Terence Hammond zu töten. Ehe sie gestohlen wurde, hatte sie sich in Gibneys Besitz befunden. Ich war fest entschlossen, ihren Weg aus dem lehmigen Boden des Gemüsegartens bis in die Hände des Hammond-Mörders zu verfolgen.


    Godley seinerseits schwieg. Ich ging ihm aus dem Weg, da ich ihm alles gesagt hatte, was es aus meiner Sicht zu sagen gab. Er zog sich stundenlang in sein Büro zurück und wertete Berichte aus. Von Tag zu Tag wurde er schmaler und grauer, mit dunklen Ringen unter den Augen. Obwohl er immer gefasst und beherrscht wirkte, konnte er seine innere Anspannung nicht verbergen. Von meinem Schreibtisch aus konnte ich in sein Büro schauen, wenn die Jalousien offen waren, und ab und zu warf ich einen Blick zu ihm hin. Wenn er telefonierte, lehnte er sich weit zurück und legte manchmal seine Hand über die Augen, als kostete es ihn alle verfügbare Kraft, dabei ruhig und zuversichtlich zu klingen. Mehr als einmal traf mich Derwents scharfer Blick, wenn ich den Kopf von seinem Bürofenster wieder abwandte. Dabei wurde ich natürlich jedes Mal rot. Falls es möglich war, mich noch schuldbewusster zu geben als ohnehin schon oder Derwents schlimmste Befürchtungen zu bestätigen, dann gelang mir das perfekt. Weder Una Burt noch Derwent hatten mich darauf angesprochen, was in Leytonstone passiert war. Daraus schloss ich, dass sie sich wohl beide ihre eigene Meinung dazu gebildet hatten. Ich bemühte mich, nichts weiter dabei zu finden, aber es gelang mir nicht.


    Eine Woche nach dem Mord an Emma Wells kam ich ins Büro und schüttelte den Regen von meinem Mantel ab. Durch den Temperaturunterschied zwischen der kühlen Abendluft und der Wärme im Büro begann mein Gesicht zu glühen. Ich legte das Notizbuch auf meinen Schreibtisch und begann, meine nassen Sachen auszuziehen.


    Colin Vale kam vorbei und blieb kurz stehen. »Wo kommen Sie denn her?«


    »Aus Surrey. Von der Jagd nach dem Gewehr.«


    »Und, was gefunden?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Gibt’s was Neues?«


    »Bisher nicht.«


    Ich hätte es am Verhalten meiner Kollegen ablesen können. Abgesehen von ein paar leisen Gesprächen und dem geschäftigen Surren eines Druckers war es recht still im Büro. Alle saßen mit gesenktem Kopf da und wirkten konzentriert, allerdings nicht mit dem unterschwelligen Eifer, den ich von neuen Fällen gewohnt war. Die Stimmung war gespannt-entschlossen wie die von Goldsuchern, bei denen Hoffnung und Verzweiflung so dicht beieinanderlagen.


    Ich konnte mich nicht einfach dazusetzen und die Protokolle meiner jüngsten, ergebnislosen Vernehmungen tippen; es war einfach zu deprimierend. Meine Hände waren eiskalt, und ich war durchgefroren bis auf die Knochen. Tee, dachte ich und ging hinaus in die Küche. Als ich mir dort zu schaffen machte, kam Chris Pettifer mit einem Neuling im Team namens Mal Upton herein. Chris setzte sich an den kleinen Tisch und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.


    »Machst du uns auch gleich einen, meine Liebe?«


    »Wenn ihr Glück habt«, antwortete ich und rührte in meiner Tasse, um aus dem minderwertigen Beuteltee, wie er bei uns üblich war, das Maximum an Geschmack herauszuholen. Die Teeblätter sahen aus wie das Zusammengekehrte vom Fabrikfußboden.


    »Ich habe immer Glück. Ist bei mir Standard.« Dann fragte er: »Du trinkst doch auch einen, Mal?«


    »Ja, also, ich hätte nichts dagegen.« Mal nahm am anderen Ende des Tisches Platz. »Mit zwei Stück Zucker bitte. Dann ist mein Tee genauso süß wie Sie, Maeve.«


    Daraufhin sah ich ihn vorwurfsvoll an und erntete dafür einen Blick von ihm, der anfangs anzüglich war und am Ende leicht panisch wurde. Offenbar hatte er seine Bemerkung tatsächlich ernst gemeint.


    »Von mir aus. Aber keine Beschwerden, wenn er zu stark ist.«


    »Mach am besten ein richtig heftiges irisches Gebräu«, sagte Chris grinsend.


    Ich nahm zwei Tassen aus dem Schrank und füllte den Wasserkocher noch einmal neu. »Ihr Engländer wisst doch gar nicht, wie man richtig Tee trinkt. Ich glaube ja, dass ihr Tee gar nicht mögt, sondern nur den Geschmack von Milch in heißem Wasser.«


    »Wenn sie damit erst mal anfängt, dann geht das bis spät in die Nacht so weiter«, raunte Chris über den Tisch zu Mal.


    »Ich bin halt mit Tee aufgewachsen, der wirklich nach Tee schmeckt.« Schwungvoll ließ ich die Beutel in die Tassen fallen. »Dir ist bestimmt schon aufgefallen, dass ich dich noch nie um einen Tee gebeten habe, Chris. Woran könnte das wohl liegen?«


    »Weil mein Tee scheiße schmeckt?«


    »Besser hätte ich es nicht formulieren können. Bei Ihnen kann ich das noch nicht einschätzen, Mal, aber ich nehme stark an, dass es da nicht viel anders aussieht.«


    »Wieso das denn?«, fragte er beleidigt.


    »Zwei Stück Zucker? Da können Sie genauso gut ’ne Cola trinken und fertig.«


    Mal war noch so neu bei uns, dass er immerzu alles richtig machen wollte – und allem Anschein nach galt das auch für die Zubereitung von Heißgetränken. »Geben Sie uns eine Chance.«


    »Vielleicht. Eventuell. Irgendwann.«


    »Da bin ich raus, Kollege«, warf Chris ein. »Den Druck halt ich nicht aus.«


    »Meine Güte, es geht doch nur um ’ne Tasse Tee«, gab ich zurück. »Das kann ja wohl nicht so schwer sein.«


    »Offenbar schon«, entgegnete Mal kleinlaut.


    »Jetzt schüchtern Sie doch den Neuen nicht gleich ein, Maeve«, sagte Chris vorwurfsvoll. »Er muss sich doch erst mal hier eingewöhnen.«


    »Mach ich gar nicht«, widersprach ich. »Einschüchtern ist überhaupt nicht meine Art.«


    Es herrschte kurz Stille, die nur vom Brodeln des inzwischen kochenden Wassers gestört wurde. Ich füllte die Tassen und drehte mich dann wieder zu ihnen um. »Bin ich einschüchternd?«


    Chris hob seine Hand und zeigte zwischen Daumen und Zeigefinger einen Abstand von etwa drei Zentimetern an. »Ein bisschen.«


    »So würde ich das nicht nennen«, warf Mal hastig ein. »Ich hätte eher beeindruckend gesagt.«


    »Vielen Dank, Mal.«


    »Schleimer.« Chris sah ihn angewidert an.


    »Ich sage nur, wie ich es sehe.«


    Ich ließ die beiden mit ihrem Tee allein. Lächelnd trug ich meine Tasse zurück ins Büro. Als ich hereinkam, sah ich Derwent, der sich über Dave Kemps Schreibtisch beugte und leise mit ihm sprach. Auf seiner Stirn waren Sorgenfalten zu sehen. Er hob den Kopf und richtete sich auf, als er mich sah.


    »Hallo, Kollegin.«


    »Was gibt’s denn?«


    »Wo ist dein Lover gerade im Einsatz?«


    Mit einer solchen Frage hatte ich nicht gerechnet. Blinzelnd überlegte ich und fragte mich gleichzeitig, wozu er das wissen wollte. Dabei verrutschte der Henkel der Tasse leicht in meiner Hand, sodass meine Finger das heiße Porzellan berührten und ich mich hastig umdrehen musste, um sie auf dem nächstbesten Schreibtisch abzustellen.


    »Ich weiß nicht so genau. Irgendwo südlich vom Fluss, glaube ich. In Bexley vielleicht?«


    Derwent blieb stumm, und als ich ihn anschaute, sah ich ihm sofort an, dass das die falsche Antwort gewesen war. Noch ehe er etwas sagen konnte, kam Godley aus seinem Büro geeilt.


    »Haben wir schon eine Bestätigung?«


    Kemp hatte den Telefonhörer zwischen Schulter und Ohr geklemmt und sagte zu Godley: »Ich warte noch darauf, Chef.«


    Als Godley leise fluchte, packte mich das Entsetzen.


    »Was ist denn passiert?«, wollte ich von Derwent wissen.


    »Das wissen wir noch nicht so genau.«


    »Und was vermuten wir bisher?«


    »Warte doch mal.«


    »Bitte …«


    Derwent machte eine unwillige Handbewegung in meine Richtung. Er konzentrierte sich voll und ganz auf Dave Kemps Gesicht und Godley ebenfalls. Also schaute ich ebenfalls zu Dave. Er hörte aufmerksam zu und machte sich dabei mit einem Bleistift zügig Notizen.


    »Ja. In Ordnung. Das ist also bestätigt. Und wissen wir schon etwas über die Identität des Opfers?«


    Ich warf einen Blick zu Godley, dessen Schultern in diesem Moment heruntersackten. Er lehnte sich an den Türrahmen hinter ihm, als könnte er sich kaum noch auf den Beinen halten.


    »Schon wieder jemand?« Chris Pettifer trat neben mich. Seine Heiterkeit war wie weggeblasen und einem professionellen Ernst gewichen.


    »Scheint so.« Ich fröstelte wieder, was jedoch diesmal nichts mit dem nasskalten Wetter zu tun hatte, in das ich unterwegs geraten war. Es ist Angst, dachte ich benommen. Mein Gehirn arbeitete viel zu langsam. Wieso hatte Derwent nach Rob gefragt? Weshalb hatte er so ein merkwürdiges Gesicht gemacht, als er hörte, wo Rob gerade im Einsatz war? Ich kannte die Antwort und wollte sie doch nicht wahrhaben. Ich wehrte mich gegen die Erkenntnis und würde es so lange tun, bis es nicht mehr ging, weil die Realität über mich hereinbrach und mich zwang anzuerkennen, was geschehen war.


    Dave legte auf und drehte sich zu uns um. »Wir haben die Bestätigung. Ein Todesopfer. Die Identität haben sie noch nicht durchgegeben. Es ist bei einer Überwachungsaktion des Flying Squad passiert. Sie saßen im Fahrzeug, vor dem Haus eines Verdächtigen. Neben ihnen ist ein Motorrad aufgetaucht, hat auf den Beifahrer geschossen und ist dann sofort weitergefahren. Der Schütze hatte es also eindeutig auf Polizisten abgesehen, was natürlich ungut ist.«


    Er redete, als handelte es sich einfach um einen beliebigen neuen Mordfall, mit der bei uns üblichen Lockerheit, die unsere Arbeit erträglich machte. Derwent beugte sich zu ihm hinunter.


    »Hör auf!«


    »Was?«


    »Maeves Freund ist beim Flying Squad.«


    Alle sahen mich an.


    Ich stand völlig reglos da wie eine Marionette, die darauf wartete, dass jemand an den Fäden zog. Ich fragte mich, wie das passieren konnte, wo ich doch eben noch gelacht und Vorträge über Teezubereitung gehalten hatte. Währenddessen geriet meine Welt aus den Fugen. Ich kam ins Schwanken, nur ganz leicht, und Chris Pettifer legte seinen Arm um mich.


    »Ist schon gut, meine Liebe. Ihm ist bestimmt nichts passiert.«


    Ich drehte mich um und sah das Entsetzen in fast allen Gesichtern. Bis auf die neueren Kollegen kannten alle Rob. Die meisten hatten schon mit ihm zusammengearbeitet. Viele von ihnen hegten noch immer einen leichten Groll gegen mich, weil ich durch unsere Beziehung praktisch für seinen Weggang aus dem Team verantwortlich war. Niemand wollte schlechte Nachrichten über ihn hören.


    Derwent durchbrach schließlich die allgemeine Starre, als könnte er sie keinen Moment länger ertragen. Er kam auf mich zu und griff an dem Schreibtisch, wo ich meine Tasse abgestellt hatte, zum Telefon. »Wie ist seine Nummer?«


    Ich nahm ihm den Hörer aus der Hand und riss mich zusammen. »Lass mal. Ich ruf ihn selber an.«


    Ich wandte mich ab und wählte seine Nummer, obwohl ich genau wusste, dass alle mich immer noch anstarrten. Ich konnte es nicht ertragen, wie die Sorgenfalten auf ihren Gesichtern immer tiefer wurden, während der Rufton zu hören war – einmal, zweimal, dreimal …


    »Mailbox.« Ehe ich es aussprach, hörte ich mir erst noch die Ansage an – seine freundliche, warme Stimme mit dem typischen Manchester-Klang forderte mich auf, meine Nummer zu hinterlassen. Ausgeschlossen, dass ich sie nie wieder in echt hören würde. Ich legte auf, drehte mich um und hielt Ausschau nach Godley. »Sir, es könnte sehr lange dauern, bis wir den Namen erfahren …«


    »Ich fahr dich hin.« Derwent hatte seinen Autoschlüssel in der Hand und außerdem seine und meine Jacke über dem Arm. »Du musst da hin und rauskriegen, was los ist. Auf keinen Fall wirst du hier rumsitzen und warten, bis sie endlich dran denken uns anzurufen.«


    »Ja, Maeve, fahren Sie«, stimmte Godley zu. »Sie bilden unsere Vorhut.«


    Ich folgte Derwent hinaus aus dem trotz der vielen Menschen sehr stillen Büro, ohne jemanden anzusehen. Ich konnte ihr Mitleid nicht ertragen.


    Ich wollte nicht, dass es berechtigt war.

  


  
    Kapitel 22


    Während der Fahrt nach Bexley sagte Derwent kaum ein Wort, was mir mehr als recht war. Im Gegensatz zu sonst beschränkte er sich auf ein Minimum an Angeberei und schaltete nur gelegentlich Sirene und Blaulicht des Zivilfahrzeugs ein, um die Busspur zu nutzen und mitten im dichtesten Feierabendverkehr rasant Kreuzungen zu überqueren.


    Der Regen allerdings bremste uns aus. Die Scheibenwischer sägten an meinen Nerven, während sie die Frontscheibe direkt vor meinen Augen bearbeiteten. Ich hielt mein Telefon in den Händen und biss mir nervös auf die Lippe. Schlagartig war für mich alles vollkommen klar. Ich liebte Rob mehr als alles auf der Welt, einschließlich meines Jobs. Überhaupt, mein Job. Er war dafür verantwortlich, dass ich ihn so selten sah. Ich wollte auf ewig mit ihm zusammen sein. Ich wollte Kinder mit ihm haben. Obwohl ich mir nie sicher gewesen war, ob das überhaupt machbar war; aber natürlich ging das. Ich konnte mich in einen anderen, weniger aufreibenden Bereich versetzen lassen. Mit geregelten Arbeitszeiten. Vielleicht zum Vermisstendezernat. Die Mordkommission war ein sicherer Weg in das Burnout, und ich hatte mich in letzter Zeit wahrlich genug aufgerieben. Die Arbeit war jetzt vollkommen nebensächlich. Auf jeden Fall zählte sie deutlich weniger als mein Privatleben. Wenn ich noch einmal wählen müsste, dann würde ich mich immer wieder für ihn entscheiden. Jetzt brauchte ich nur noch eine Gelegenheit, ihm das zu sagen. Falls es ihm gutging. Aber anders konnte es gar nicht sein. Es gab keinen Grund zur Sorge.


    Die Stelle, wo es passiert war, ließ sich unschwer finden, denn so ziemlich alle Polizeifahrzeuge aus dem Umkreis von zehn Kilometern waren hierherbeordert worden. Derwent parkte den Wagen und stieg aus, ohne auf mich zu warten. Er stürmte auf eine kleine blonde Frau zu, die ich sofort erkannte.


    Inspector Deborah Ormond.


    Robs Chefin.


    Ich beobachtete, wie die beiden miteinander sprachen, und versuchte, mir einen Reim darauf zu machen, was mir allerdings nicht gelang. Inspector Ormond antwortete kurz und knapp auf Derwents Fragen, zudem stand sie leicht von mir abgewandt. Daher blieb mir als Anhaltspunkt nur Derwents Miene. Und die war für mich nicht zu deuten, da er lediglich konzentriert die Stirn runzelte.


    Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis Derwent zu mir schaute – ich stand inzwischen neben seinem Auto – und mir einen hochgestreckten Daumen zeigte. Also nicht Rob.


    Eine Welle der Erleichterung überkam mich. Da sich meine Beine ganz weich und seltsam taub anfühlten, lehnte ich mich erschöpft an den Wagen. Zuvor hätte ich alles für die Gewissheit gegeben, dass ihm nichts passiert war. Und nun, da ich sie hatte, war ich zwar erleichtert – sehr erleichtert sogar, aber die lähmende Angst wurde ich trotzdem nicht so schnell wieder los.


    Derwent gab sich größte Mühe im Umgang mit Debbie, die eindeutig nicht zu seinen Fans gehörte. Was vermutlich daran lag, dass die beiden mal eine Affäre gehabt hatten, die unerfreulich ausgegangen war. Heute sah sie deutlich weniger attraktiv aus als sonst. Ihre Haare hatte sie zu einem unordentlichen Pferdeschwanz gebunden, und ihr Make-up war kaum noch vorhanden, vermutlich abgewaschen von Regen oder Tränen oder beidem. Schlagartig sah sie auch wesentlich älter aus, und ich empfand Mitgefühl für sie. Ein Mitglied des eigenen Teams zu verlieren musste immens schmerzhaft sein, immerhin war sie für ihre Leute verantwortlich. Derwent beendete sein Gespräch mit ihr, klopfte ihr noch einmal auf den Rücken – was ihr sichtlich unangenehm war – und kam dann im Laufschritt zu mir zurück.


    »Okay. Debs sagt, es hat einen Kollegen namens Harry Cromer erwischt. War seit drei Jahren im Team. Netter Kerl, ist letztes Jahr vierzig geworden.«


    »Den kenne ich«, antwortete ich, und mein Entsetzen kehrte zurück. Ich konnte mich noch gut an ihn erinnern. Er hatte große Ohren und ein etwas albernes Grinsen, sodass man ihn leicht unterschätzte – zum eigenen Nachteil. Mehr als einmal hatte ich miterlebt, wie er eine Auseinandersetzung durch eine messerscharfe Bemerkung für sich entschied. Aber auch von seiner freundlichen Seite hatte ich ihn kennengelernt. »Er war wirklich sympathisch.«


    »Ja, versteh mich nicht falsch. Ich bin zwar heilfroh, dass es nicht deinen Freund getroffen hat, aber Cromer war ganz sicher auch der Falsche.«


    »Allzu viele Richtige gibt es bei so was ja wohl nicht.« Ich beugte mich zur Seite und schaute an Derwent vorbei. »Hat sie dir verraten, wo Rob ist?«


    »Irgendwo da drüben.« Derwent zeigte mit dem Daumen auf das Gewirr aus Krankenwagen und Polizeifahrzeugen, das die gesamte Straße blockierte. »Sie meinte, sie sagt ihm Bescheid, dass du da bist.«


    »Na, ganz bestimmt«, antwortete ich. Deborah Ormond mochte mich nicht sonderlich, Rob dafür aber umso mehr. Dass sie mir einen Gefallen tat, erschien mir eher unwahrscheinlich.


    »Na, na, na.«


    »Du kennst sie doch.«


    »Besser als du auf jeden Fall«, erwiderte Derwent grinsend.


    »Ich vergesse immer, dass ihr zwei mal was miteinander hattet.«


    »Nein, tust du nicht.«


    »Okay«, gab ich zu. »Aber ich versuch’s zumindest. Ich will es nicht Romanze nennen …«


    »Romantisch war daran auch nichts.« Sein Grinsen wurde immer breiter.


    »Eben. Wie war euer kleines Wiedersehen?«


    »Seltsam.«


    »Sah aus, als wolltest du sie umarmen. Bei ihr auch.«


    »Um Himmels willen, nein.« Derwent schüttelte sich. »So nahe möchte man ihr nicht kommen, glaub mir das. Nicht noch mal. Vor allem, wenn man beim ersten Mal mit einigermaßen heiler Haut davongekommen ist.«


    Meine seelische Verfassung war ein einziges Chaos. Um ein Haar wäre ich in hysterisches Gelächter ausgebrochen, was natürlich höchst unangebracht war. Mir war bewusst, dass es der Schock war. Genauso gut wären Zorn oder Tränen denkbar gewesen. Derwent erkannte ebenfalls, wie es mir ging, und plauderte mit mir über belanglose Sachen, damit ich Gelegenheit hatte, mich zu beruhigen. Ich straffte die Schultern.


    »Ich werd mal losgehen und Rob suchen. Du musst ja wahrscheinlich auch langsam loslegen mit den Ermittlungen.«


    »Ja. Ach so, was ich noch sagen wollte …« Ich war schon fast an ihm vorbei, als er mich am Arm festhielt, damit ich stehen blieb. »Es hört sich so an, als ob dein Freund ziemlich fertig ist. Er hat die Operation geleitet und kam gerade um die Ecke, als die Schüsse fielen. Laut Debbie hat er das Motorrad nicht gesehen.«


    Ich bekam ein flaues Gefühl in der Magengrube. »Oh nein. Der arme Rob.«


    »Er wird sich garantiert schlimme Vorwürfe machen, obwohl es dafür natürlich keinen Grund gibt. Er war halt Einsatzleiter der Überwachungsaktion. Er hat die Jungs ins Fahrzeug gesetzt und den Standort ausgesucht. Wenn ihnen dabei was passiert, dann ist er dafür verantwortlich, zumindest wird er sich so fühlen.«


    Ich nickte und sah Derwent an, der offenbar noch etwas sagen wollte, sich damit aber Zeit ließ.


    »Er wird schwer damit zu kämpfen haben. Ich weiß, wovon ich rede, okay?«


    »Sprichst du aus Erfahrung?«


    Daraufhin wehrte er sofort ab: »Um mich geht es hier nicht.«


    »Aber du hast so was schon mal erlebt?« Mir fiel ein, was er gesagt hatte über Ehefrauen und Freundinnen, die sich an seiner Schulter ausgeweint hatten. Über den Grund dafür hatte ich mir überhaupt keine Gedanken gemacht.


    »Wie gesagt, ich bin hier völlig uninteressant. Pass bitte ein bisschen auf ihn auf, ja?«


    »Ja, das mach ich auf jeden Fall.«


    Derwent nickte, ohne mich anzusehen. »Geh ihn jetzt suchen, und nimm ihn mit nach Hause, sobald sie ihn gehen lassen. Er soll nicht länger hierbleiben als nötig. Nehmt euch ein Taxi.«


    »Mach ich«, sagte ich wieder, und diesmal ließ er mich gehen.


    Ich fand Rob in einem Krankenwagen. Als ich ihn darin sitzen sah, ergriff mich die reine Panik, obwohl ich eigentlich wusste, dass ihm nichts passiert war. Seine Kleidung war vollkommen mit dunklem Blut durchtränkt. Ich stürzte auf ihn zu.


    »Ist alles in Ordnung? Bist du verletzt?«


    Er sah an sich hinunter. »Das ist nicht mein Blut. Es stammt von Harry.«


    Sofort hatte ich ein schreckliches Bild vor Augen, wie Rob seinen Freund hinter dem Steuer des Fahrzeugs hervorzieht und versucht, ihn zu retten, während er vor seinen Augen auf der Straße stirbt. Ich musste schlucken und legte ihm die Hand auf den Rücken. »Ich wusste nicht, wer es war. Wir hatten nur gehört, dass es jemand aus deinem Team ist. Auf deinem Telefon hab ich dich nicht erreicht …«


    »Das hab ich wahrscheinlich im Auto liegen lassen. Oder auf der Straße.« Seine Stimme klang matt. Er trank einen Schluck Wasser aus dem Becher, den er in der Hand hielt.


    »Bevor wir nach Hause fahren, sollten wir versuchen, es zu finden.«


    Er murmelte etwas, das alles Mögliche bedeuten konnte – von Zustimmung über Wenn wir Glück haben bis hin zu Mir doch egal.


    »In unserem Team haben sich alle schreckliche Sorgen um dich gemacht«, sagte ich, weil er das unbedingt erfahren sollte. »Ich auch ein bisschen. Ehrlich gesagt war ich ganz schön in Panik.«


    »Tut mir leid.« Wieder dieser teilnahmslose Tonfall.


    »Warum sitzt du eigentlich hier drin? Müssen sie dich noch untersuchen?«


    »Nein. Die haben mich nur hier reingesetzt, weil es regnet und weil die Leute mich so anglotzen.«


    »Musst du noch eine Aussage machen, oder so?«


    Er zuckte die Schultern. »Ich hab schon mit ein paar Leuten geredet. Leider hab ich nichts Verwertbares gesehen. Nur den Schuss hab ich gehört und mitbekommen, wie ein Motorrad beschleunigt und wegfährt. Als ich um die Ecke kam, war es zu spät. Alles vorbei.«


    »War Harry allein im Auto?«


    »Nein. Richie Saunders saß auch drin. Er hat schon ausgesagt. Hat aber natürlich auch nicht viel gesehen. Geschossen hat der Sozius, wie man sich denken kann. Sie hatten Helme auf, und ich war zu sehr geschockt, um viel mitzukriegen, als sie weggefahren sind. Wenn du über meinen Zustand erschrocken bist, dann müsstest du ihn mal sehen.«


    Ich wusste nicht, ob es besser war, wenn Rob darüber redete, oder ob er lieber versuchen sollte, gar nicht daran zu denken. Ich war vollkommen überfordert mit der Situation. Daher klammerte ich mich an Derwents Rat wie an einen Rettungsring. »Ich frag mal nach, ob du gehen kannst. Ich würde gern mit dir nach Hause fahren.«


    Sein Kopf fuhr hoch, und zum ersten Mal sah er mich an. »Ich will aber nicht weg hier.«


    »Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist hierzubleiben«, antwortete ich unsicher. »Derwent hat gesagt …«


    »Interessiert mich nicht, was er gesagt hat.«


    »Sollte es aber. Er hat so was schon erlebt, glaube ich. Also, er scheint sich da jedenfalls auszukennen. Vom Militär her. Du könntest mal mit ihm reden. Vielleicht kann er dir mehr sagen. Bei mir macht er nur vage Andeutungen.«


    »Ich will aber nicht mit ihm darüber reden«, entgegnete Rob so scharf, dass ich erschrocken einen Schritt zurücktaumelte.


    »Vielleicht kann er dir helfen.«


    »Er ist nun echt der Letzte, den ich um Hilfe bitten würde.«


    »Weiß ich. Wahrscheinlich würde ich das auch sagen, aber ich glaube wirklich …«


    »Maeve. Lass gut sein.«


    Das tat ich, denn es hatte keinen Sinn, mit ihm zu streiten. So saß ich einfach nur neben ihm, als diverse Leute zu ihm hereinkamen: Godley, der sich charmant und mitfühlend gab und mich einfach ignorierte. Ein paar Beamte von der Disziplinarabteilung der Met, die alles andere als charmant auftraten, kein bisschen Mitgefühl zeigten und mich ebenfalls nicht beachteten. Debbie Ormond, die besonders viel Charme versprühte und sich bemühte, mich in das Gespräch mit einzubeziehen. Und Kev Cox, der Robs Sachen an sich nahm, in einen Beutel stopfte und Rob im Austausch einen Schutzanzug aus Papier zum Anziehen gab.


    »Jetzt müssen wir aber wirklich nach Hause fahren«, sagte ich anschließend. »Mit dem Anzug kannst du doch nicht im Regen rumlaufen.«


    »Er ist imprägniert«, warf Kev ein. »Ein bisschen Regen müsste er eigentlich abhalten. Beim Festival in Glastonbury würde ich ihn zwar nicht unbedingt tragen, aber da fahre ich auch nie hin.«


    Ich lächelte höflich. Rob machte ein versteinertes Gesicht.


    »Ich gehe nicht.«


    »Wir sollten aber bald aufbrechen.«


    »Nein.«


    Ich wartete, bis Kev sein Zeug zusammengepackt hatte und gegangen war.


    »Wir können doch nicht die ganze Nacht hier rumsitzen. Was soll das denn nützen?«


    »Weiß ich auch nicht.« Rob verschränkte die Arme und legte die Stirn leicht in Falten. »Ich hab halt das Gefühl, dass ich jetzt nicht einfach so nach Hause gehen kann. Das fühlt sich total falsch an, wenn Harry nie wieder nach Hause geht.«


    »Harry ist nicht mehr hier«, sagte ich sanft. »Der Bestatter hat ihn schon vor ein paar Stunden abgeholt.«


    »Ich weiß.«


    »Hör zu, das ist alles nicht einfach, aber irgendwann musst du trotzdem heim. Was essen und schlafen. Dein Leben geht weiter.«


    Rob schloss die Augen. »Aber nicht jetzt, Maeve.«


    »Doch, Rob, jetzt. Genau jetzt. Du musst von hier weg und deine Gedanken sortieren. Eine Menge Leute kümmern sich darum, dass Harry Gerechtigkeit zuteilwird. Wenn du hierbleibst, hilft das weder ihnen noch dir selbst. Du musst dich jetzt ausruhen.«


    Er kniff die Augen zusammen und kämpfte mit den Tränen.


    »Fahr mit mir nach Hause«, bat ich ihn. »Jetzt.«


    Ich wusste genau, dass er das eigentlich nicht wollte, aber schließlich willigte er ein, und für mich fühlte sich das an wie ein Sieg.


    Ich täuschte mich in so vielen Dingen, und das war eins davon.


    Als wir nach Hause kamen, ging Rob erst einmal unter die Dusche und wusch sich die Überreste von Harry Cromers Blut vom Körper, das seine Kleidung durchweicht hatte und bis auf seine Haut gedrungen war. Ich konnte verstehen, dass er die Tür verriegelte und länger als sonst unter dem fließenden Wasser stand. Auf seine eigene, ruhige und unaufdringliche Art war er genauso stolz wie Derwent und um einiges zäher. Er wollte nicht, dass ich ihn leiden sah. Dabei spielte es keine Rolle, dass ich ihm helfen wollte und es ausnahmsweise einmal meine Aufgabe war, ihn zu unterstützen und nicht umgekehrt.


    Da ich ihn nicht dazu bewegen konnte, sich bei mir anzulehnen, ging ich stattdessen in die Küche und machte etwas zu essen.


    Er kam in T-Shirt und Jogginghose aus dem Bad, seine Haare waren noch nass und standen in alle Richtungen ab.


    »Alles okay?«


    »Jep.« Er warf einen Blick zum Herd, auf dem ein Topf mit kochendem Wasser stand, in dem ich Nudeln kochen wollte. »Ich hab keinen Hunger.«


    »Ich dachte, ich koche trotzdem was. Vielleicht willst du ja später was davon.«


    »Du klingst wie deine Mutter.«


    »Ist das eine Kampfansage?«, fragte ich gereizt, weil er Recht hatte. Aber zum ersten Mal konnte ich sie verstehen. Natürlich ließ sich mit Essen und Trost nicht alles wieder richten. Aber wenn es das Einzige war, was man anbieten konnte, dann tat man das natürlich.


    Er setzte sich aufs Sofa und schaltete den Fernseher an, auf der Suche nach einem Nachrichtensender.


    »Willst du sonst irgendwas? Tee? Was anderes zu trinken?«


    »Das hol ich mir schon selbst.« Er kam wieder in die Küche, holte sich ein Glas und eine noch ungeöffnete Flasche Whiskey und schob sich damit an mir vorbei. Ich rührte in der Nudelsauce, die ich gekocht hatte, und fragte mich, ob ich überhaupt etwas davon essen würde.


    Schließlich schaltete ich unter beiden Töpfen die Herdplatte ab, ging zu Rob und setzte mich neben ihn. Er saß leicht nach vorn gebeugt, konzentrierte sich auf die neuesten Meldungen und merkte gar nichts davon, als ich ihm die Hand auf den Rücken legte. Die Nachrichten drehten sich natürlich ausschließlich um den Vorfall in Bexley, und als sie die wenigen verfügbaren Informationen und Bilder nicht länger endlos wiederholen wollten, wandten sie sich wieder den vorherigen Todesfällen zu, illustriert mit Grafiken und Kartenausschnitten. Sie waren in dieser Hinsicht deutlich besser ausgestattet als wir, und ich fragte mich, ob wir uns bei Gelegenheit etwas von ihrem Material ausleihen konnten.


    Nach einer Weile sagte ich: »Bist du sicher, dass du nichts essen willst?«


    »Nein danke.« Er trank zwar langsam, aber immer weiter, obwohl er eigentlich nicht dazu neigte, seine Sorgen in Alkohol zu ertränken. Ich hatte ihn nur selten betrunken oder auch nur angeheitert erlebt. Normalerweise wusste er sehr genau, wann er genug hatte.


    »Willst du drüber reden?«


    »Nein.«


    »Okay. Falls du es dir anders überlegst …«


    »Ganz sicher nicht.«


    Ich stand auf und merkte, wie mir vor Hunger leicht schwindlig war. Die Nudelsauce in der Küche sah kein bisschen appetitlicher aus als vorher. Daher machte ich mir ein Sandwich, das ich gleich im Stehen aß. Dabei beobachtete ich Rob, der immer noch auf den Fernseher starrte.


    »Weißt du, ich versteh ja, dass dich das beschäftigt, aber ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist. Die drehen sich doch immer nur im Kreis und liefern keine einzige neue Information.«


    Er sah mich an. »Maeve, bei allem Respekt, red keinen Scheiß.«


    Ich war so erschrocken, dass ich einen Schritt zurückwich und dabei gegen die Küchenschränke stieß. »Ich wollte doch nur …«


    »Lass. Mich. In Ruhe.« Er sah mir mit einem langen, feindseligen Blick in die Augen und wandte sich dann wieder dem Fernseher zu.


    »Tut mir leid.«


    Er antwortete nicht.


    In mir stieg etwas auf, das sehr nahe an Panik herankam. Ich hatte angenommen, dass alles wieder gut werden würde, nachdem Rob unverletzt geblieben war. Aber so einfach war das Leben nicht. Und die Menschen auch nicht. Ich hatte nur keine Ahnung, wo ich anfangen sollte, damit es ihm wieder besser ging. In unserer Beziehung lief das normalerweise andersherum. Da war ich immer diejenige, die aus irgendwelchen Katastrophen gerettet werden musste. Und offensichtlich fehlten mir gerade die Mittel und Wege, um ihm zu helfen. Natürlich nahm ihn das alles mit, damit hatte ich gerechnet. Was mich überraschte, war sein Zorn. Denn eigentlich war er überhaupt kein zorniger Mensch. Wenn es ihn allerdings doch einmal überkam, dann wurde er ihn lange nicht wieder los.


    »Ich glaube, ich geh schlafen«, sagte ich sanft und machte damit deutlich, dass ich nicht beleidigt war. »Bleib nicht mehr so lange auf.«


    »Okay.«


    Ich lag im Bett und hörte nebenan den Fernseher laufen. Rob hatte ihn zwar leise gedreht, aber ich konnte mir die Endlosschleife lebhaft vorstellen: Schlagzeilen, Berichte, Interviews, Sport, Wetter, Wiederholung. Ich weiß nicht, wie oft ich ein und dieselbe unheilschwangere Musik hörte. Mit dem Wissen, dass er nebenan saß und vor sich hin litt, fand ich keinen Schlaf. Ab und zu hörte ich sein Telefon summen, wenn eine neue Nachricht einging, und ich quälte mich mit der Frage, von wem sie kam und warum.


    Endlich verstummte der Fernseher. Seine Schritte näherten sich dem Schlafzimmer, doch im letzten Moment bog er ab zur Wohnungstür. Noch ehe er seine Jacke ganz angezogen hatte, war ich aus dem Bett gesprungen und in den Flur geeilt.


    »Wo willst du denn hin?«


    »Raus.«


    »Das halte ich für keine gute Idee.«


    »Ich will aber nicht hier sein.« Obwohl er keineswegs betrunken war, waren seine Bewegungen ein wenig langsamer und ausladender als sonst. Er klopfte seine Jackentaschen ab, und ich beglückwünschte mich innerlich dazu, dass ich seinen Autoschlüssel samt Ersatz an mich genommen hatte, bevor ich ins Bett gegangen war. Er runzelte die Stirn. »Mist.«


    »Rausgehen bringt doch nichts, Rob. Bitte, bleib hier. Hier bei mir.«


    Ich überredete, bettelte und beschwatzte ihn so lange, bis er seine Jacke wieder auszog und mir ins Schlafzimmer folgte. Dort legte er sich aufs Bett und bedeckte die Augen mit seinem angewinkelten Arm. Ich legte mich neben ihn und berührte sacht seine Hand, um ihm zu zeigen, dass ich da war, wenn er mich brauchte. Er umfasste meine Hand zwar nicht, schob sie aber auch nicht weg. So klein dieser Trost auch war, aber es war wenigstens einer. Ich lauschte auf seinen Atem, fragte mich, ob er eingeschlafen war, und irgendwann musste ich wohl selbst weggedämmert sein.


    Als ich wach wurde, wusste ich instinktiv, dass es noch mitten in der Nacht war, schätzungsweise zwei Uhr morgens. Ich war oft genug aus dem Tiefschlaf gerissen worden, sodass ich schlagartig hellwach war. Allerdings konnte ich mich nicht aufsetzen. Geweckt hatte mich die kalte Nachtluft auf der Haut und Robs Gewicht auf meinem Körper.


    »Alles in Ordnung?«, fragte ich ihn und bekam nur einen Laut zur Antwort, den ich für mich übersetzte als: Ja, aber hör auf zu reden.


    Er küsste meinen Hals und umfasste mit einer Hand meinen Busen. Aber das wirkte eher verzweifelt auf mich als leidenschaftlich. Nach einer Weile schob ich ihn von mir herunter, um meine Schlafsachen auszuziehen, als wäre alles in bester Ordnung. Als ich fertig war, beugte ich mich wieder über ihn und küsste ihn. Doch er zog mich ungeduldig zurück ins Bett und machte dort weiter, wo er aufgehört hatte. Mir war klar, dass er einfach für eine Weile seinen Gedanken entfliehen wollte, aber ich sorgte mich viel zu sehr um ihn, als dass sich bei mir etwas regte. Hier ging es nicht um uns beide. Was hier ablief, war ganz und gar zweckbetont und lustfrei. Soweit ich es in der Dunkelheit erkennen konnte, wirkte sein Gesicht abwesend und beinahe desinteressiert. Dabei war Rob normalerweise ein ausgesprochen aufmerksamer und großzügiger Liebhaber. Im Moment kam er mir jedoch vor wie ein Fremder.


    Aber ich musste ihm das geben, was er jetzt brauchte, dachte ich, und in meine verschwommenen Gedanken mischten sich Angst und Schuldgefühle. Das war alles, was ich anzubieten hatte. Er hatte so viel für mich getan, und ich liebte ihn so sehr. Seinem Drängen nachzugeben war das Mindeste, was er jetzt von mir erwarten konnte. Aber das alles ging mir viel zu schnell und fühlte sich nicht richtig an.


    Er kam näher und lehnte sich drängend auf mich. Dann ergriff er meine Handgelenke und schob sie über meinen Kopf, während er mit der anderen Hand meine Knie auseinanderdrückte. Als er mich berührte, stieg Panik in mir auf, ohne dass ich mir erklären konnte, warum. Doch dann blitzte eine Erinnerung an das Treppenhaus im Maudling Estate in mir auf. Plötzlich war der Geruch wieder da, und ich schmeckte die bleierne Angst, die ich eigentlich dachte dortgelassen zu haben. Die forschenden Finger fühlten sich genauso an: zudringlich und unerwünscht. Ich hatte mich dazu gezwungen, das Erlebnis zu vergessen, und mir eingeredet, dass es für mich keine Rolle mehr spielte, doch jetzt kam es mit aller Macht zurück und breitete sich in meinem Körper und meinen Gedanken aus wie ein Ölfilm auf einer Pfütze. Da war es wieder, dieses Gefühl der Ohnmacht. Ich versuchte mich zu bewegen, doch es gelang mir nicht. Ich fühlte mich hilflos, wehrlos und verletzt.


    »Warte.«


    Er reagierte nicht. Er achtete nur auf sich und kein bisschen auf mich. Ich zuckte zusammen, als er sich auf mich legte. Dabei stützte er sich auf meine Haare. Noch immer hielt er meine Arme fest, sodass ich wie gelähmt war. Seine Berührungen waren grob und das Gegenteil von zärtlich oder gar leidenschaftlich. Ich hielt den Atem an, aber das schien er gar nicht zu bemerken.


    »Rob, warte bitte.« Ich drehte meinen Kopf und versuchte ihn anzusehen, aber er wich meinem Blick aus, was mir fast das Herz brach. Sein Gesicht löste sich in Tränen auf, als er mit einem scharfen, stechenden Schmerz in mich eindrang. »Rob, hör auf. Bitte hör auf.«


    Ich weiß nicht, ob meine Worte oder mein verzweifelter Tonfall ihn dazu veranlassten, aber er rollte sich von mir herunter und setzte sich auf. Dabei schaute er mich wütend, beleidigt und verwirrt an.


    »Was ist denn?«


    Ich hatte keine Antwort darauf, sondern schlug nur die Hände vors Gesicht und wurde von einem heftigen Weinkrampf geschüttelt. Ich sah, wie er sich auf die Bettkante setzte und den Kopf in den Händen vergrub. Nach einer Weile brachte ich zumindest heraus: »Es tut mir leid.«


    »Was ist denn los?«


    Ich fragte mich, wo er in den vergangenen Minuten gewesen war und wie ihm hatte entgehen können, was geschehen war. Doch ganz offensichtlich wartete er auf eine Antwort.


    »Ich war einfach noch nicht so weit.«


    Das war alles, was ich sagen konnte. Ich hatte ihm nichts von dem Vorfall im Maudling Estate erzählt, wie ich dort bedrängt und bedroht worden war. Ich wollte mir nicht anhören müssen, wie dumm und leichtsinnig das von mir gewesen war. Und jetzt war auch der völlig falsche Zeitpunkt, um das Thema anzuschneiden. »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht enttäuschen. Es tut mir so leid.«


    »Hör auf, dich zu entschuldigen.« Ohne mich anzusehen, stand er auf und begann sich anzuziehen.


    »Was machst du denn da? Wieso ziehst du dich an?«


    Keine Antwort. Er war Weltmeister darin, sich blitzschnell fertig zu machen. Als ich mich aufgesetzt hatte und richtig mitbekam, was er gerade tat, war er schon fast zur Tür hinaus. Ich lief ihm hinterher und zog mir schnell ein T-Shirt von ihm über, das auf einem Stuhl lag.


    »Wo willst du denn hin?«


    »Ich kann das hier gerade nicht. Ich muss hier weg.«


    »Aber es ist mitten in der Nacht.«


    »Ich weiß.«


    »Bleib hier. Bleib hier bei mir.« Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Wangen und versuchte, die Tränen aufzuhalten.


    Wieder streifte er seine Jacke über, nahm sein Telefon, ging zur Tür hinaus und ließ sie hinter sich ins Schloss fallen.


    Ich ließ ihn gehen. Was blieb mir auch anderes übrig? Es gab nichts, was ich sagen oder tun konnte, um ihn aufzuhalten, so sehr ich es mir auch wünschte.

  


  
    Kapitel 23


    »Wo fahren wir denn hin?«


    »Wirst du schon sehen.« Derwent hatte einen Plan und summte am Steuer heiter vor sich hin. Ich saß auf dem Beifahrersitz und schäumte vor Wut. Es war zwei endlose Tage her, dass Rob gegangen war, und meine Laune hatte sich seitdem kontinuierlich verschlechtert.


    »Ich kann Fahrten ins Blaue nicht ausstehen.«


    »Pech für dich.«


    Mein Orientierungssinn war zwar nicht so gut wie bei einem Schwarztaxifahrer, aber da ich seit ein paar Jahren berufsbedingt ständig kreuz und quer durch die Stadt fuhr, hatte ich eine ganz passable Vorstellung von London im Kopf. Derwent fuhr in Richtung Südwesten, und ich versuchte das Ziel zu erraten.


    »Richmond Park?«


    »Volltreffer.«


    »Warum?«


    »Wart’s ab.« Sein Summen wurde lauter. Das war seine Art, Gespräche zu verhindern, was ich ausgesprochen ärgerlich fand. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte ihn einfach zu überhören, was auf so beengtem Raum natürlich aussichtslos war. Zudem bemühte ich mich gerade krampfhaft, an eine ganze Reihe von Dingen nicht zu denken, sodass ich nicht einmal entspannt meinen Gedanken nachhängen konnte.


    Eine gefühlte Ewigkeit später bog Derwent auf den Parkplatz Pen Ponds ein und stellte gleichzeitig den Motor und sein Summen ab.


    »Was wollen wir hier?«


    »Sag ich noch nicht. Los, komm.«


    Missmutig folgte ich ihm die Seitenstraße hinauf, wo das Auto von Terence Hammond gestanden hatte. Die Sonne wirkte so matt wie in einem Gemälde von William Turner und hatte nur wenig Kraft. Glücklicherweise legte Derwent ein zügiges Tempo vor, sodass ich durchwärmt und etwas außer Atem am Tatort ankam.


    »Also?«


    »Komm.« Statt anzuhalten, lief er direkt weiter durchs Unterholz bis zu dem von ihm entdeckten Standort des Todesschützen. Erbost dachte ich über angemessenes Schuhwerk, rechtzeitige Ankündigung und die Rechnung der chemischen Reinigung nach, während ich ihm folgte und dabei versuchte, Schritt zu halten.


    Bei der kleinen Lichtung erreichte ich ihn. Er lehnte an einem Baum, und seine Miene war für mich nicht zu deuten.


    »Sind wir jetzt fertig mit Laufen?«, fragte ich.


    »Ja.«


    Ich brauchte einen Moment, bis sich meine Atmung wieder normalisiert hatte. »Okay. Und was wollen wir hier?«


    »Zwei Sachen«, antwortete Derwent. »Ich wollte mit dir reden.«


    »Dein Schreibtisch steht keinen Meter von meinem weg.«


    »Nicht im Büro.«


    »Wieso denn nicht?«


    »Weil ich dort nichts von dir erfahre.«


    Ich runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«


    »Du bist seit zwei Tagen im Zombiemodus. Ich will wissen, was los ist.«


    »Oh Mann.« Ich machte auf dem Absatz kehrt und ließ ihn stehen.


    »Du wirst dich verlaufen, Kollegin!«


    »Ist mir egal.«


    »Komm zurück, und stell dich den Tatsachen. Früher oder später müssen wir sowieso drüber reden.« Je weiter ich mich von ihm entfernte, desto lauter wurde seine Stimme. »Zu Fuß ist es ziemlich weit bis ins Büro.«


    Und im Auto mitnehmen würde er mich nur, wenn ich mich kooperativ zeigte. Mist. Ich trottete zurück. »Du hast mich also praktisch gekidnappt, um mit mir zu reden, ja?«


    Er zuckte die Schultern. »Der Zweck heiligt die Mittel. Was ist also los bei dir?«


    »Gibst du mir noch mal ’nen Tipp, was dich das angeht?«


    »Du läufst rum wie ferngesteuert, und das geht nicht in unserem Job. Das hat Emma Wells nicht verdient, verstehst du? Sie sollte die bestmögliche Ermittlungsarbeit bekommen, zu der wir in der Lage sind. Nichts Halbherziges und Oberflächliches.«


    Er wusste genau, wie er mich kriegen konnte. »Ja, und?«, fragte ich, obwohl ich innerlich schon kapituliert hatte, was ihm natürlich längst klar war.


    »Rede. Erzähl mir, was los ist.«


    Ich seufzte. »Und warum sollte ich dir das anvertrauen?«


    »Weil du keinen anderen zum Reden hast. Dir fehlt Liv.«


    »Ich habe andere Freunde«, widersprach ich.


    »Mit denen hättest du inzwischen gesprochen, wenn das deiner Ansicht nach was helfen würde. Entweder hast du also mit ihnen geredet, und sie konnten dir nicht helfen, oder du brauchst jemanden, der weiß, worum es geht, und sich in deinem Job auskennt.«


    Ärgerlicherweise hatte er Recht. Ich trat gegen einen umgestürzten Baumstamm und erkannte, dass ich praktisch keine Wahl hatte. Eigentlich zog ich es vor, Derwent gegenüber eine gesunde Distanz zu wahren. Vor allem, wenn es um derart persönliche Belange ging. Aber er war mir gegenüber auch schon sehr offen gewesen, wenn er das brauchte. Da hatte er keine Hemmungen gehabt. Aus mehreren Gründen war er im Moment der denkbar beste Gesprächspartner für mich: Zum einen hatte er es beim Militär selbst erlebt, für den Tod eines Menschen verantwortlich zu sein, zum anderen hatte er jahrelange Erfahrung im Polizeidienst, und zum dritten war er leider schon einigermaßen vertraut mit den Eigenheiten meines Privatlebens. Was meine Freunde sagen würden, wusste ich schon im Voraus. Noch bevor ich ihnen fertig berichtet hätte, was eigentlich passiert war, würden sie mich in meiner Sicht bestärken. Derwent dagegen hielt nie hinter dem Berg mit seiner Meinung. Er würde mir klipp und klar sagen, was er wirklich dachte.


    Derwent wurde ungeduldig. »Stell dir’s einfach als ’ne Art Beichte vor.«


    »Okay, vergiss es. Nicht zu fassen, dass ich es fast gemacht hätte.«


    »Ich werde dich von deinen Sünden freisprechen.«


    »Wie kommst du denn darauf, dass ich sündige?«


    »Nur so ’ne Vermutung. Du gehst normalerweise härter mit dir selbst ins Gericht als mit anderen. Wenn jemand anders dir was getan hätte, dann wärst du inzwischen drüber hinweg. Bist du aber nicht. Also fühlst du dich wegen irgendwas schuldig.«


    »Das sind aber ziemlich gewagte Spekulationen.«


    »Komm schon, Kollegin«, sagte Derwent, jetzt wesentlich sanfter. »Rede mit mir.«


    Ich würde es ganz sicher bereuen, dachte ich. Eigentlich sollte ich auf der Stelle die Flucht ergreifen.


    »Da gibt’s nicht viel zu sagen«, wehrte ich ab.


    »Hand aufs Herz.«


    »Und ich will nicht mit dir drüber reden, also bedräng mich nicht, okay? Deine Vernehmungstricks kannst du stecken lassen.«


    »Würde ich die jemals anwenden?«


    »Ja, würdest du.« Ich holte tief Luft. »Okay. Es sieht so aus, dass Rob und ich uns getrennt haben.«


    »Denkst du.«


    »Ja.«


    »Aber du weißt es nicht.«


    »Nein, ich weiß es nicht.«


    Er verschränkte die Arme und lehnte sich wieder bequem gegen den Baumstamm. »Das ist ja interessant. Erzähl weiter.«


    »Gestern früh bin ich vor der Arbeit bei Deborah Ormond vorbeigefahren.«


    Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Woher wusstest du denn die Adresse?«


    »Ich bin Kriminalermittlerin«, erklärte ich überlegen. »Rob ist mitten in der Nacht verschwunden. Um diese Uhrzeit gibt es praktisch keinen Nahverkehr, und seinen Autoschlüssel hatte ich an mich genommen. Er musste also entweder zu Fuß gegangen oder mit dem Taxi gefahren sein. Deshalb hab ich mal bei der Taxizentrale in unserer Gegend vorbeigeschaut und dort ein paar Fragen gestellt. Sie haben mir auch gesagt, wo er hinwollte. Ich hatte sogar denselben Fahrer – der konnte mir dann genau zeigen, wo er ihn abgesetzt hat.«


    »Hast du ihnen verraten, dass du von der Polizei bist? Dachten sie, du fragst aus dienstlichen Gründen?«


    »Na logisch. Ansonsten hätte ich doch nichts erfahren.«


    Derwent schüttelte bewundernd den Kopf. »Das hätte ich dir gar nicht zugetraut, Kollegin.«


    »Tja, so kann man sich täuschen. Ich wusste natürlich nicht, dass Debbie dort wohnt, aber erstaunt hat es mich nicht.« Wieder überkam mich diese leichte Übelkeit, mit der ich schon seit dem Morgen des vorigen Tages zu kämpfen hatte, und ich versuchte sie zu unterdrücken. Ich hatte nichts gegessen, weil ich nichts hinunterbekam.


    »Hat sie dich reingelassen?«


    »Na klar. Sie hat mich hocherfreut empfangen und war ganz versessen drauf, dass ich Rob in ihrem Bett schlafen sehe.«


    »Oha.«


    »Genau.«


    »Er schlief also. Das heißt aber noch nicht, dass sie auch gevögelt haben. Du hast auch schon in meinem Bett übernachtet.«


    »Aber nicht nackt und mit dir daneben«, betonte ich. Gott sei Dank. »Es war total offensichtlich, was bei den beiden gelaufen war. Ich bin ja nicht blöd. Das hat nichts mit voreiligen Schlüssen zu tun.«


    »Bist du sicher?«


    »Absolut. Sie hat es zugegeben. Ich musste nicht mal danach fragen, sie hat es praktisch von sich aus erzählt.«


    »Und was hat er dazu gesagt?«


    »Ich bin gegangen, bevor er aufgewacht ist.«


    Derwent stieß einen tonlosen Pfiff aus. »Weiß er, dass du Bescheid weißt?«


    »Wenn, dann von ihr. Ich hab seitdem nichts mehr von ihm gehört.«


    »Scheiße.«


    »Sehr hilfreiche Bemerkung. Danke, dass du mir so kompetent durch schwere Zeiten hilfst.« Ich lief los in Richtung Weg.


    »Hey, komm zurück. Du bist doch noch gar nicht fertig.«


    »Doch.«


    Derwent war viel zu clever, um mir das abzukaufen. »Du hast einen wichtigen Teil der Story weggelassen. Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du überglücklich, weil er noch lebt. Du wolltest ihn mit nach Hause nehmen und dich um ihn kümmern. Du liebst ihn, und er steht total auf dich. Wie konnte er dann ein paar Stunden später in Debbies Bett landen?«


    »Frag nicht«, antwortete ich in meinem Ich-mein’s-ernst-Tonfall, der aber – natürlich – bei Derwent nicht funktionierte.


    »Ich kann’s halt einfach nicht glauben. Keine Ahnung, wieso du Debbies Gerede ernst nimmst. Sie hat bei so was schon öfter gelogen. Vielleicht war ja alles ganz harmlos.«


    Ich schüttelte den Kopf und ärgerte mich über den Kloß im Hals, der mir sagte, dass ich gleich wieder in Tränen ausbrechen würde. Ganz bestimmt würde ich Derwent nichts von dem Geruch nach Schweiß und abgestandenem Wein in der Wohnung erzählen. Oder von den Kondomverpackungen auf dem Nachttisch. Oder von den Kratzern auf Robs Rücken, die von Debbies langen Fingernägeln stammten.


    »Und jetzt hasst du ihn, ja?«


    »Nein. Ich will einfach, dass er zurückkommt. Ich mach ihm keine Vorwürfe. Wie es aussieht, haben sie fast drei Flaschen Wein zusammen geleert. Sie hat ihn betrunken gemacht und die Lage gnadenlos ausgenutzt. Als er unsere Wohnung verlassen hat, war er ziemlich fertig. Er konnte gar nicht mehr klar denken.«


    »Und wieso ist er gegangen?«


    Ich sah Derwent voller Abscheu an. »Du reitest immer wieder drauf herum.«


    »Vernehmungsprofi halt. Das lässt sich nicht abschalten.«


    »Versuch’s wenigstens.«


    Keine Chance. »Warum ist er gegangen? Habt ihr euch gestritten?«


    »Nein.« Ich zögerte und suchte nach einer neutralen Formulierung. »Ich hab ihn enttäuscht.«


    Neugierig neigte er den Kopf zur Seite. »Wie denn das?«


    »Darüber kann ich mit dir nicht reden«, wehrte ich ab. »Das geht nicht.«


    »Und mit wem willst dich dann aussprechen? Komm schon, das ist doch genau der Punkt, der dir zu schaffen macht. Eben hast du noch frisch und frei erzählt, dass Rob mit Debbie geschlafen hat, und jetzt machst du wieder zu. Los, spuck’s schon aus.«


    Ich lief im Kreis herum und fühlte mich wie in der Falle.


    »Egal worum’s geht – es ist garantiert nicht so schlimm, wie du denkst.«


    »Das weißt du doch gar nicht«, widersprach ich.


    »Du hast hohe Ansprüche an dich, was ich bei Frauen zufällig sehr schätze. Und nun wüsste ich gern, was du darunter verstehst, deinen Freund zu enttäuschen.«


    »Hör auf, Witze darüber zu machen«, wies ich ihn entmutigt zurecht. Ich drehte mich weg und wischte mir mit dem Handrücken die Tränen ab. Als ich mich wieder zu ihm umwandte, kam es mir vor, als wäre ein Schalter umgelegt worden. Eben war Derwent noch entspannt, amüsiert, neugierig und spöttisch ohne Ende gewesen. Doch nun hatte er sich kerzengerade aufgerichtet und beobachtete mich mit dem scharfen Blick eines Jägers.


    »Sag es mir.«


    »Ich will nicht, dass jemand erfährt, was passiert ist.«


    »Warum nicht?«


    »Andere könnten es falsch verstehen, und das wäre unfair.«


    »Unfair wem gegenüber?« Derwents Geduld war immer schnell am Ende. »Du liebe Güte, da krieg ich ja von ’nem Jesuiten offenherzigere Antworten. Jetzt erzähl doch endlich, was passiert ist.«


    Ich zögerte. Einerseits war mir das Ganze furchtbar peinlich. Andererseits war es vielleicht gar keine schlechte Idee, eine männliche Sicht auf die Dinge einzuholen. Immerhin war Derwent alles andere als unerfahren und außerordentlich freimütig. Er würde mir unumwunden sagen, was er dachte, ohne dabei Rücksicht auf meine Seelenlage zu nehmen.


    Ich setzte mich auf einen Baumstumpf, legte den Saum meines Mantels auf den Knien übereinander und erzählte ihm alles, ohne ihn auch nur ein einziges Mal dabei anzusehen. In kurzen, knappen Sätzen beschrieb ich, wie es Rob an diesem Abend gegangen war und wie ich – vergeblich – versucht hatte, das Richtige zu tun und zu sagen. Dann berichtete ich ihm, was danach, mitten in der Nacht, passiert war.


    »Da war ich total erschrocken. Das war … Ich wollte das nicht. Jedenfalls nicht so.«


    »Hat er dich vergewaltigt?«, fragte er ganz in Polizeimanier, um das Geschehen in strafrechtlicher Hinsicht einzuordnen. Dabei blieb er vollkommen sachlich und gelassen, was es mir irgendwie leichter machte, diese Frage zu beantworten, die ich mir auch selbst schon gestellt hatte.


    »Nein. Definitiv nicht. Er hatte eine Menge getrunken, und es ging ihm schlecht. Er ist nicht bewusst grob mit mir umgegangen. Als ich ihm gesagt habe, dass er aufhören soll, hat er das sofort getan. Trotzdem war es schlimm.« Ich starrte auf die grünen Zweige vor mir. »Es war meine Schuld. Ich war nicht richtig in Stimmung. Ich hab mich gefühlt wie in der Falle und dann Panik gekriegt.«


    »Wieso denn Panik? Du hast doch gesagt, dass er auf dein Stopp hin sofort aufgehört hat. Was anderes hast du doch sicher nicht von ihm erwartet.«


    »Das stimmt schon. Trotzdem habe ich mich von seinem guten Willen abhängig gefühlt. Wenn er sich geweigert hätte aufzuhören, dann wär ich ihm ausgeliefert gewesen. Das hat mich irgendwie fertiggemacht.« Mein Herz begann zu rasen, als wäre ich gerannt. Ich konnte nur noch flach und hastig atmen und bekam scheinbar nicht genügend Luft dabei. Wieder fühlte ich mich wie in der Falle. Wehrlos und erbärmlich.


    »Das passt nicht zu dir, Kollegin.«


    »Ich weiß. Ich … ich hab eine schlechte Erfahrung gemacht.« Warum fiel es mir eigentlich schwerer, darüber zu reden als über die Krise in meiner Beziehung?


    »Vor Kurzem?«, hakte Derwent nach.


    »Im Maudling Estate.«


    »Wusste ich’s doch«, triumphierte Derwent. Für ihn gab es nichts Tolleres, als Recht zu behalten. Darauf hatte er die ganze Zeit gelauert wie eine Katze vor dem Mauseloch.


    »Na, klar hast du es gewusst«, fuhr ich ihn an. »Aber ich wollte danach genauso wenig drüber reden wie jetzt. Ich wollte dir nur den Hintergrund erklären, mehr nicht.«


    »Ist dir so ein kleiner Spacko auf die Pelle gerückt?«


    Ich schüttelte den Kopf. Und weil er sich damit nicht zufriedengeben würde, fügte ich hinzu: »Es waren vier.«


    »Da im Treppenhaus, wo ich deinen Knopf gefunden habe?«


    »Ja.«


    Derwents Miene verfinsterte sich. »Was genau ist passiert?«


    »Sie haben mich in die Enge getrieben und mir verschiedenste Grausamkeiten angedroht. Ich hab sie in die Flucht geschlagen. Fertig. Hinterher wollte ich das alles nur noch vergessen. Ich dachte auch, das hätte geklappt, aber dann ist doch alles – wieder hochgekommen.«


    »So ist das bei einem Trauma.«


    »Na ja, man muss es auch nicht gleich überbewerten. Mir ist ja nichts passiert.«


    »Schwachsinn.« Für einen Augenblick konnte ich einen Blick auf den Zorn erhaschen, der in Derwent loderte. »Als du dort wieder rausgekommen bist, sahst du gespenstisch aus. Ich hätte dich gleich dazu bringen sollen, mir zu erzählen, was passiert ist. Ohne Ausflüchte.«


    »Das hätte ich aber nicht gemacht. Es war vorbei. Ich bin damit klargekommen. Ich hab mich selbst in Gefahr gebracht und mich selbst daraus befreit.«


    »Und jetzt ist alles wieder in bester Ordnung«, sagte er leise. »Du fandest also nicht, dass der Vorfall untersucht werden sollte?«


    »Ich fand, das wäre Zeitverschwendung und würde unnötig Kräfte binden, die wir anderswo dringender brauchen.«


    »Und du meinst nicht, du hättest professionelle Hilfe gebraucht?«


    Ich lachte auf. »Ausgerechnet du meinst, ich hätte professionelle Hilfe in Anspruch nehmen sollen? Zitiert jetzt schon der Teufel aus der Bibel? Das findest du doch selbst albern.«


    »Mir bringt es nichts. Das kann aber bei dir ganz anders sein. Ich könnte das für dich anleiern, wenn du willst.«


    »Nee danke.«


    »Wann lernst du endlich, dass es in Ordnung ist, um Hilfe zu bitten? Du kannst nicht immer alles mit dir selbst ausmachen.«


    »Na, das musst ausgerechnet du sagen!«


    Er trat einen Schritt auf mich zu und tippte mich mit dem Zeigefinger an, um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen. »Als ich echte Probleme am Hals hatte, bin ich zu dir gekommen.«


    »Du hast mich benutzt, um an interne Infos über einen Fall zu kommen, der dich eigentlich nichts anging.«


    »Hm, von mir aus. Aber damit hab ich dich trotzdem um Hilfe gebeten.« Sein Gesicht sah jetzt nicht mehr zornig aus, sondern strahlte beinahe so etwas wie Zuneigung aus. »Und du hast mir geholfen. Dafür war ich dir echt dankbar.«


    Gegen Vorwürfe und Sarkasmus von ihm war ich mit der Zeit immun geworden. Aber wenn Derwent nett zu mir war, dann brachte mich das jedes Mal völlig aus der Fassung. Ich schirmte meine Augen mit der Hand ab, damit ich ihn nicht ansehen musste, und fing an zu weinen. Ich wurde von einem heftigen Schluchzen geschüttelt – von der Sorte, die sich partout nicht unterdrücken lässt und bei der man eine rote Schniefnase und Schluckauf bekommt. Glücklicherweise hatte ich eine Packung Taschentücher dabei, sodass ich mir die Nase wenigstens nicht am Ärmel abwischen musste. Aber damit hatte es sich auch schon in Sachen Würde.


    Als ich mich wieder einigermaßen im Griff hatte und es wagte, Derwent anzusehen, starrte er ins Leere und wippte auf den Fußballen vor und zurück.


    »Sorry, langweile ich dich?«


    »Ein bisschen schon«, gab er zu. »Fertig?«


    »Vorerst.« Ich putzte mir die Nase. »Wenn du das damit meinst, dass man sich an deiner Schulter ausweinen kann, dann bin ich mir nicht so sicher, ob das was bringt.«


    Derwent zu kritisieren war immer ein Risiko. Seine Streitlust war umgehend geweckt: »Was stellst du dir denn so vor? Bist du auf eine Umarmung aus?«


    Wie er das sagte, klang es allerdings eher nach: Bist du auf Streit aus? Ohne zu zögern, antwortete ich: »Ganz sicher nicht.«


    »Tja, und was würde dann helfen, dass es dir besser geht?«


    Ich räusperte mich und traute mich nicht, ihn anzusehen. Wenigstens würde er mir die Wahrheit sagen. »Denkst du, dass es – aus deiner Sicht – meine Schuld war?«


    »Du bist manchmal schon ziemlich schwer von Begriff. Wieso solltest du für irgendwas verantwortlich sein, was du gar nicht getan hast? Weshalb kannst du dir nicht eingestehen, dass Rob der Schuldige ist?«


    »Er ist nicht schuldig. Schließlich wusste er ja nichts von der Sache im Maudling Estate. Er war halt durcheinander, betrunken und gekränkt, nehme ich an.«


    Derwent legte die Stirn in Falten und fragte interessiert: »Und wieso hast du’s ihm nicht gesagt?«


    Verhalten schüttelte ich den Kopf.


    »Aus dem gleichen Grund, warum du’s mir verschwiegen hast? Weil du keinen Aufruhr wolltest?«


    »Wahrscheinlich.«


    »Geheimniskrämerei ist ’ne sichere Methode, dass Sachen den Bach runtergehen«, erklärte er. »Da geht das Vertrauen flöten – falls es überhaupt mal da war.«


    »Ich vertraue ihm«, widersprach ich gereizt.


    »Aber nicht genug, um ihm die Wahrheit zu sagen.«


    »Die brauchte er nicht zu erfahren.«


    »Doch, natürlich. Wenn du meine Freundin wärst, würde ich dich dafür in die Wüste schicken.«


    »Wie tröstlich. Bist du fertig?«


    »Nein, noch nicht. Wieso bist du eigentlich nicht sauer auf ihn, weil er mit Debbie in der Kiste war? Ist dir das denn egal?«


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Also, warum?«


    Ich seufzte. »Ich könnte ihn dafür umbringen, aber ich weiß ja, warum es passiert ist und in welchem Zustand er war. Er hat halt einen Fehler gemacht.«


    »Aber schon ’nen ziemlich großen.«


    »Kommt vor. Versuchungen sind mir nicht fremd.«


    »Echt jetzt?«, fragte Derwent begeistert.


    Nicht mit dir, nicht mit dir, nicht mit dir.


    »Na klar. Monogamie ist nicht einfach.« Ich spürte, wie ich bei dem Gedanken an Ben Dorntons Hochzeit rot wurde, und hoffte inständig, dass Derwent es nicht bemerkte. Nicht mal ihm als Vernehmungsprofi würde ich je gestehen, dass ich um ein Haar schwach geworden wäre. Lieber würde ich sterben. Oder ersatzweise ihn umbringen, eine Option, die durchaus ihren Reiz hatte. Ich fügte hinzu: »Wenn mir so was passiert wäre, dann würde ich mir wünschen, dass er mir verzeiht. Falls ich die Chance dazu bekomme, werde ich es jedenfalls tun.«


    »Meinst du, er würde dir einen Seitensprung vergeben?« Aus Derwents Tonfall schloss ich, dass er es nicht tun würde.


    »Er ist ein besserer Mensch als ich.«


    »Wer’s glaubt …« Derwent unterbrach sich kopfschüttelnd. »Du wirst nie ein vernünftiges Verhältnis zu ihm hinkriegen, wenn du die ganze Zeit vor Dankbarkeit vergehst dafür, dass er dich liebt.«


    »Aber ich hab ihn enttäuscht. Ich …«


    »Mann, jetzt wird’s aber echt langweilig«, beschwerte er sich, sah dabei jedoch immer noch freundlich und mitfühlend aus. »Pass auf, du hast nichts falsch gemacht – abgesehen davon, dass du keinem erzählt hast, was passiert ist, obwohl es relevant war.«


    »Aha.« Ich schluckte. »Und glaubst du, dass er zurückkommt?«


    »Er ist zwar ein Trottel, aber kein Idiot. Und idiotisch wäre es auf jeden Fall, dich einfach so zu verlassen. Ob du ihn wieder aufnimmst, ist natürlich eine ganz andere Frage. Ich würde den Teufel tun, aber das ist deine Entscheidung. Geht’s dir jetzt besser?«


    Ich nickte.


    »Hab ich dir nicht gesagt, dass es gut für dich ist, mit mir zu reden?« Er grinste, wurde dann aber wieder ernst. »Wenden wir uns also den praktischen Fragen zu. Soll ich ’nen Termin für dich zur Beratung machen? Muss ja keiner erfahren, vor allem nicht den Grund.«


    »Im Moment nicht. Ich komm drauf zurück, wenn ich Bedarf habe.«


    »Unbedingt. So, und was zwischen dir und Rob vorgefallen ist, war offensichtlich keine sexuelle Nötigung. Ich muss also nicht losfahren und ihn festnehmen.«


    »Um Himmels willen, nein. Würdest du das machen?«


    »Na logisch«, antwortete er sachlich. »Soll ich ihm wenigstens ’nen handfesten Denkzettel für sein Schäferstündchen mit Debbie Ormond verpassen?«


    »Auf gar keinen Fall.«


    Er sah mich beleidigt an. »Das ist ein ernst gemeintes Angebot.«


    »Alles klar«, antwortete ich und versuchte, keine Miene zu verziehen. Derwents Sympathieskala reichte von extremer Verachtung bis dahin, dass er, ohne mit der Wimper zu zucken, für jemanden töten würde. Insofern war ich recht zufrieden, irgendwo in der Mitte angesiedelt zu sein. »Danke, das weiß ich zu schätzen.«


    »Und soll ich mir die vier kleinen Wichser in der Plattensiedlung mal zur Brust nehmen?«


    Nicht festnehmen also, sondern nur zur Brust. Derwent machte ein furchteinflößendes Gesicht und sah eindeutig nicht danach aus, als wollte er sich dabei strikt an die Vorschriften halten. Ich schüttelte den Kopf. »Du hast genug anderes zu tun. Außerdem würdest du sie niemals finden.«


    »Ich bin hochmotiviert.«


    »Das bezweifle ich nicht. Aber bitte lass es.«


    »Okay. Dann reiß dich jetzt aber zusammen, damit wir mit unserer Arbeit weitermachen können.«


    Ich stand auf und fühlte mich geradezu körperlich erleichtert dadurch, dass ich mir alles von der Seele geredet hatte. Ich wischte mir noch einmal über die Augen. »Nicht zu fassen, dass du mich zum Weinen gebracht hast.«


    »War nicht allzu schwer.«


    »Ich heule nie bei der Arbeit, wenn sich’s irgendwie vermeiden lässt.«


    »Warum nicht?«


    »Weil ich nicht als Heulsuse gelten will, die mit allem ein Problem hat. Das würde bei den anderen sicher nicht gut ankommen.«


    Derwent zuckte die Schultern. »Aber ihr Mädels seid doch nun mal zartbesaitet.«


    »Ich bin hier aber kein Mädchen, sondern Polizeibeamtin. Oder kannst du dir Chris Pettifer vorstellen, wie er bei der Arbeit heult?«


    »Nur wenn Arsenal mal wieder verloren hat.«


    Wir brachen auf und ließen den Wald hinter uns. Als wir den Tatort erreichten, blieb ich stehen.


    »Was war eigentlich der andere Grund, warum wir hergekommen sind?«


    »Was?«


    »Du hast gesagt, es hat zwei Gründe. Zum einen, um mit mir zu reden. Und zum anderen?«


    »Ich dachte, es könnte vielleicht helfen, noch mal hier zu sein.« Derwent sah sich um und wirkte jetzt wieder ruhelos. »Hier hat alles angefangen. Nach allem, was passiert ist, dachte ich mir, dass es gut wäre, noch mal zurück auf Anfang zu gehen. Um ein besseres Gefühl für das Gesamtbild zu bekommen.«


    »Und, hat es geholfen?«


    Er verzog das Gesicht. »Fünfzig Prozent sind kein so schlechtes Ergebnis, finde ich.«

  


  
    Kapitel 24


    Als Derwent und ich wieder ins Büro kamen, handelten wir uns als Erstes einen vorwurfsvollen Blick von DCI Burt ein.


    »Wo sind Sie denn gewesen?« Skeptisch musterte sie den Schlamm an unseren Schuhen und mein vom Weinen noch leicht mitgenommenes Gesicht, das ich im Auto nicht geschafft hatte, wieder herzurichten.


    »Am Hammond-Tatort, als kleine Gedächtnisstütze«, antwortete Derwent. »Haben wir was verpasst?«


    »Bestimmt. Wir haben auf jeden Fall alle Hände voll zu tun.« Dann wandte sie sich an mich, und ich versuchte krampfhaft, sämtliche Gedanken an Rob und alles, was mit ihm zu tun hatte, aus meinem Kopf zu verbannen. Konzentration. »Maeve, haben Sie eigentlich je eine Antwort von diesem Immobilienbüro bekommen, was das Haus in Leytonstone betrifft?«


    »Der Mörder oder ein Helfer hat im Vorfeld dort angerufen und sich erkundigt, ob das Objekt noch zum Verkauf stünde und ob es derzeit unbewohnt sei. Eine Männerstimme – keine besonderen Merkmale, sagte die junge Mitarbeiterin, die mit ihm gesprochen hat. Er war höflich, aber kurz angebunden, was ihr auch sehr recht gewesen ist, weil sie viel zu tun hatte, meinte sie.«


    »Und sie fand es nicht seltsam, dass er wissen wollte, ob es leer steht?«, schnaubte Una Burt. »Es hätten ja auch Hausbesetzer sein können. Oder Metalldiebe, die sich dort bedienen wollten.«


    »Er hat an einem Samstag angerufen, als alle Makler zu Besichtigungen unterwegs waren, was natürlich geschickt von ihm war. Sie war nur als Aushilfskraft da, um am Telefon Anfragen entgegenzunehmen und neue Interessenten zu erfassen. Sie ist vermutlich nicht älter als achtzehn.«


    »Das ist keine Entschuldigung.«


    »Sie war wirklich nicht dumm«, widersprach ich. »Er hat es nur wirklich clever angestellt. Wie sie sagte, hat er sich danach erkundigt, ob das Haus sofort bewohnbar wäre oder ob zuvor Baumaßnahmen durchgeführt werden müssten. Er meinte, dass die Bilder auf der Website danach aussähen, als stünde es leer. Sie hatte von zwei Maklern gehört, dass dieses Objekt schwer verkäuflich sei, weil es so kalt und unfreundlich wirkt. Daher hat sie lediglich den Leerstand bestätigt und mitgeteilt, dass die Bausubstanz ihres Wissens in Ordnung sei.«


    »Wer so was kauft, muss doch total irre sein. Von daher hätte sie sofort stutzig werden müssen, wenn jemand, der ganz normal klingt, sich nach so ’ner Bruchbude erkundigt«, warf Derwent ein.


    »Sie hatte an diesem Tag viel um die Ohren. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie darüber nachgedacht hat, ob bei diesem Anruf irgendwas nicht stimmte. Sie hat dem zuständigen Makler eine Notiz auf den Tisch gelegt, dass sich jemand nach dem Objekt erkundigt habe, allerdings ohne Namen oder Nummer zu hinterlassen.«


    »Wenn sie wenigstens die Uhrzeit notiert hätte, dann könnten wir uns die Nummer aus den Verbindungsdaten heraussuchen«, merkte Una Burt an. »Für solche Typen sind Handys zwar Wegwerfartikel, aber ich halte es für recht wahrscheinlich, dass sie es in diesem Fall erst nach dem Mord entsorgt haben. Wir könnten es orten lassen und davon ausgehend auch das Fahrzeug aufspüren und …«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Was ist?«


    »Ich habe der Telefonnotiz die Uhrzeit des Anrufs entnommen, und wir haben die Nummer schon recherchiert. Es war ein Prepaid-Gerät, etwa vierhundert Meter entfernt, in der Nähe des Friedhofs. Dort gibt es weder Geschäfte noch Firmen und somit auch keine Überwachungskameras oder Ähnliches, was uns helfen könnte.«


    DCI Burt musterte mich einen Moment, und ihre blassen Augen traten ganz leicht hervor, als ihr klar wurde, was das bedeutete: wieder eine Sackgasse. »Mensch, so ein Pech aber auch.«


    »Tja«, sagte ich und bemühte mich, nicht zu Derwent zu schauen. Der grinste übers ganze Gesicht. Er an Una Burts Stelle hätte vor Wut getobt und auf irgendetwas eingeschlagen – im günstigsten Fall auf einen unbelebten Gegenstand. Dass DCI Burt ihre Gefühle derart unter Kontrolle hatte, sah er als Zeichen von Schwäche an – und das war nur eins seiner vielen unlogischen Vorurteile.


    Inzwischen war Una Burt gedanklich schon beim nächsten Thema: meinen Unzulänglichkeiten. »Wann haben Sie das alles denn herausgefunden? Und warum fehlen diese Informationen an der Ermittlungstafel?«


    »Wir haben die Angaben erst heute Morgen auf dem Anrufbeantworter vorgefunden. Ich hatte noch keine Zeit, sie zu protokollieren.« Ich dachte gar nicht daran, mir die Kritik zu Herzen zu nehmen. Derwent, der zwei Dienstränge über mir stand, hatte mich von meinem Schreibtisch weggeholt. Es war also nicht meine Schuld, und ich würde mir dafür auch kein schlechtes Gewissen einreden lassen.


    »Wenn Sie das nächste Mal mit wichtigen Informationen das Büro verlassen, dann rate ich Ihnen dringend, sie vorher an jemanden weiterzugeben. Wir hätten viel Zeit verlieren können.«


    »Colin Vale wusste Bescheid«, sagte ich und schaute zu ihm hinüber. Er saß an seinem Platz und war in einen Berg von Unterlagen vertieft. »Er steht in Kontakt mit der British Telecom. Er hat die Verbindungsdaten recherchiert, und wir haben sie zusammen geprüft.«


    »Davon wusste ich leider nichts. Aus diesem Grund ist unsere Tafel ja so wichtig.« Zufrieden betrachtete sie die Informationswand, was mir seltsam vorkam. Im Moment dokumentierte sie ja nichts weiter als eine Ansammlung von Misserfolgen und Fehlschlägen. »Das ist unser kollektives Gehirn, unser Gedächtnis, unser Überblick bei diesem Fall. Sie arbeiten zu oft im Alleingang, Maeve, ohne jemandem Bescheid zu sagen, was Sie vorhaben. Sie müssen Ihre Kommunikation verbessern. Reden Sie mit Ihren Vorgesetzten. Teilen Sie mit, was Sie tun.«


    »Genau das Gleiche habe ich ihr auch gerade gesagt«, schaltete sich Derwent ein.


    Una Burt sah ihn unwillig an. »Waren Sie bei der Anfrage an den Makler involviert?«


    »Nein, nicht direkt.«


    »Warum beteiligen Sie sich dann an diesem Gespräch?«


    »Aus dem gleichen Grund wie Sie. Um zu erfahren, was sie herausgefunden hat. Jetzt bin ich im Bilde.«


    »Suchen Sie sich eine nützliche Beschäftigung«, wies DCI Burt ihn verächtlich zurecht und machte auf dem Absatz kehrt. Ich sah ihr hinterher, wie sie quer durch den Raum stolzierte, dann ganz kurz an Godleys Bürotür klopfte und sofort eintrat. Lachend schloss sie die Tür hinter sich.


    »Was war das denn?«, sagte ich. »Sie hat ihm keinen Augenblick Zeit gegeben. Die Jalousien waren immerhin geschlossen. Er hätte sich auch gerade umziehen können.«


    »Oder sich einen von der Palme schütteln«, konterte Derwent reflexartig und seltsam verhalten.


    »Was ist denn?«, erkundigte ich mich.


    »Wieso hackt die auf dir so rum?«


    »Sie kann mich nicht leiden.«


    »Doch, sie steht auf dich und will dich nach ihrem Bild formen.«


    »Na, schönen Dank auch«, wehrte ich ab. »Ich bleib lieber, wie ich bin.«


    »Womit hast du sie denn vergrätzt?«


    »Damit, dass ich dich verteidigt habe. Das wird sie mir niemals verzeihen. Aber wenn du endlich mal aufhören könntest, sie dauernd vor den Kopf zu stoßen, wär mein Leben wahrscheinlich ein ganzes Stück leichter.«


    »Dagegen kann ich nichts machen.«


    »Du könntest dich ein bisschen mehr anstrengen. Oder es überhaupt erst mal versuchen.«


    »In Ordnung, Streberin.« Er klopfte mir auf die Schulter. »Auf jeden Fall hast du sauber alles recherchiert, was über diesen Makler in Erfahrung zu bringen war. Ich erlebe sie zu gern enttäuscht.«


    »Ich mache meine Arbeit wirklich gern.« Ich sah ihm nach. »Wo willst du denn hin?«


    Er nahm im Vorbeigehen eine Zeitung von einem fremden Schreibtisch mit. »Scheißen.«


    Selbst schuld, dass ich gefragt hatte, dachte ich, setzte mich auf meinen Platz und versuchte, mich zu erinnern, wobei ich unterbrochen worden war. Solange Una Burt noch zu tun hatte, musste ich die Maklerinfos an der Ermittlungstafel ergänzen. Dann würde ich weitermachen mit …


    Die Tür von Godleys Büro öffnete sich, und er kam heraus. Eher beiläufig schaute er zu meinem Schreibtisch herüber, doch als er merkte, dass ich ihn ansah, wandte er den Blick ab und beschleunigte seinen Schritt. Er sah schlecht aus: blass, krank, erschöpft und dünn. In seinem Anzug wirkte er fast verloren. Sein Hemdkragen war ihm viel zu weit geworden und sah schmutzig aus, was bei ihm höchst ungewöhnlich war. Mit starrer Miene verschwand er durch die Flügeltür in Richtung Korridor.


    Merkwürdig, dachte ich. Warum hatte er nachgesehen, ob ich da war? Wollte er mich kontrollieren? Hatte DCI Burt sich über mich beschwert?


    Allerdings wirkte er nicht so, als wäre er verärgert über mich. Ich versuchte herauszufinden, woran mich das Geschehen erinnerte. Ein alter Schwarzweißfilm im Fernsehen an einem langweiligen Samstagnachmittag. Draußen regnet es in Strömen, und mein Vater sitzt wie gebannt vor dem einzigen Fernseher im Haus. Mein Bruder Declan und ich sehen mit ihm fern, weil wir keine bessere Idee haben, was wir tun sollen. Der Schauspieler Dirk Bogarde. Er sieht vornehm aus und ist stark geschminkt. Es ist etwas weit, weit Besseres, was ich tue, als was ich je getan habe.


    Ohne genau zu wissen, warum, stand ich auf und ging zu Godleys Büro. Una Burt saß immer noch dort, las einen Bericht und aß dabei einen Keks. Sie hob den Kopf.


    »Was gibt’s?«, fragte sie kauend und runzelte die Stirn.


    »Wo wollte der Chef denn hin?«


    »Hinunter in den Keller.«


    Im Keller befanden sich unsere Umkleideräume und Duschen. Gut möglich, dass Godley sich ein bisschen frisch machen wollte.


    Möglich, aber nicht sehr wahrscheinlich.


    »Das klingt jetzt vielleicht ein bisschen komisch, aber darf ich fragen, was er gerade gemacht hat, als Sie hereinkamen?«


    Ihr Stirnrunzeln intensivierte sich. »Ganz recht, das klingt in der Tat seltsam. Und ehrlich gesagt geradezu unverschämt.«


    »Bitte«, sagte ich. »Vielleicht ist es gar nicht von Bedeutung. Aber Sie haben in diesem Moment gelacht. Was hat er in diesem Moment getan?«


    »Sein Füller war ihm heruntergefallen und irgendwohin gerollt. Er kniete auf dem Fußboden und hat danach gesucht. Als ich hereinkam, ist er hinter seinem Schreibtisch hochgeschossen wie ein Erdmännchen.« Sie kicherte vor sich hin, wurde jedoch sofort wieder ernst. »Reicht Ihnen das?«


    »Hat er den Stift gefunden?«


    Sie überlegte. »Nein. Hat er nicht.«


    »Alles klar. Danke.« Ich wandte mich zum Gehen, blieb dann jedoch stehen. Sein Gesichtsausdruck. Das zerknitterte, schmutzige Hemd. Seine Suche auf dem Boden, die er sofort abbrach, als er dabei gestört wurde. Dass er Una Burt allein in seinem Büro zurückließ. Geheimnisse. Lügen. Warnsignale. Hat er sich irgendwie anders verhalten als sonst? Wirkte er so wie immer? Diese Fragen hatte ich schon allzu oft nach einem tragischen Vorkommnis gestellt.


    Ich bückte mich und begann, mich unter seinem Schreibtisch umzuschauen.


    Una Burt beobachtete mich sichtlich angewidert. »Tun Sie das allen Ernstes für ihn? Ihm seine Sachen hinterherräumen?«


    »Unter anderem.« Ohne mich zuvor aufzurichten, warf ich ihr einen Blick zu, aus dem sie schließen konnte, dass ihre schlimmsten Befürchtungen in Bezug auf ihn und mich der Wahrheit entsprachen. Sie warf den Bericht zurück auf seinen Schreibtisch, murmelte etwas vor sich hin und verließ sein Büro.


    Genau das hatte ich mir erhofft. Ich schloss die Tür und legte mich flach auf den Boden, um unter jedes einzelne Möbelstück schauen zu können. Der Raum war zwar nicht sonderlich groß, aber vollgestopft mit Möbeln und anderen Sachen: einem kleinen runden Tisch und drei Stühlen, dem Schreibtisch, Godleys Chefsessel, Aktenschränken, einem schiefstehenden Gummibaum, der eindeutig schon bessere Zeiten erlebt hatte, sowie einer Unmenge von Kabeln. Ich nahm an, dass ich nach etwas eher Kleinformatigem zu suchen hatte. Nach etwas, das er unbedingt finden wollte, was er aber keinesfalls zugeben konnte. Una Burt war zwar eine gute Polizistin, hatte aber – im Gegensatz zu mir – die markante weiße Kappe von Godleys edlem Montblanc-Füller unter einem hastig umgedrehten Papierstapel nicht gefunden.


    Glücklicherweise erwies sich das, wonach ich suchte, als glänzend. Genau dieser Metallglanz fiel mir ins Auge, und zwar zwischen Schreibtisch und Papierkorb. Mit dem Ende eines Bleistifts erreichte ich das Objekt und schob es zu mir heran, um es besser erkennen zu können.


    »Ach du Scheiße.«


    Ich hob es auf und stürmte aus dem Raum, auf der Suche nach DCI Burt. Sie stand hochkonzentriert vor der Ermittlungstafel.


    »Hat der Chef gesagt, was er im Keller zu tun hat?«


    Offenbar lag in meinem Tonfall etwas, aus dem hervorging, dass es wirklich dringend war. »Er wollte im Asservatenraum etwas überprüfen.« Der Asservatenraum also, wo wir die Beweismittel für bevorstehende Gerichtsverfahren lagerten.


    »Ja. Natürlich. Vielen Dank.« Ich machte mich eilends auf den Weg, jedoch nicht im Laufschritt und mit einem gespielt freundlichen Lächeln auf den Lippen, als machte der heutige Tag mir besonders viel Freude. Danke, gut, nur ein bisschen viel zu tun und keine Zeit für einen Schwatz.


    An der Tür stieß ich mit Derwent zusammen und zerrte ihn zurück in den Korridor.


    »Vorsicht, Madame«, schimpfte er genervt.


    »Komm mit.«


    »Was ist denn los?«


    Statt einer Antwort öffnete ich meine Hand und zeigte ihm die Patrone auf meiner Handfläche.


    »Wo hast du das denn her?«


    »Aus dem Büro vom Chef.«


    »Was …«


    »Ich hab jetzt keine Zeit für Erklärungen. Komm einfach mit.« Ohne abzuwarten, ob er mir folgte, stürmte ich die Treppe hinunter. Ich überlegte, wie viel Vorsprung Godley wohl haben mochte. Ganz klar einen viel zu großen. Aber vermutlich würde er nichts überstürzen, sondern sich alles noch ein letztes Mal durch den Kopf gehen lassen.


    Der Asservatenraum war ein spezieller Bereich im Keller, in den man durch eine Gittertür neben einem Schreibtisch gelangte. Dort musste man sich eintragen, denn niemand durfte einfach hineingehen und die verschlossenen Behälter mit den Beweismaterialien öffnen.


    Als ich unten am Fuß der Treppe angekommen war, hatte Derwent mich eingeholt. Ich brachte es fertig, den Zivilangestellten, der die Liste verwaltete, freundlich anzulächeln. Er war um die fünfzig und äußerst korpulent. Vom schnellen Laufen war ich ganz außer Atem. Ich stützte mich auf seinen Schreibtisch, beugte mich leicht nach vorn, damit mein Dekolleté optimal zur Geltung kam, und raunte ihm zu: »Hallo Neil, ist mein Chef gerade hier unten?«


    »Er hat sich vor ein paar Minuten bei mir eingetragen.«


    »Darf ich schnell rein und kurz mit ihm sprechen?«


    Er drehte das Klemmbrett mit der Liste herum und tippte auf die Zeile unter Godleys Eintragung. »Sie kennen die Regeln, Maeve.«


    Ich nahm den Stift und unterschrieb, ließ allerdings die anderen Spalten leer. Stattdessen konzentrierte ich mich darauf, was Godley eingetragen hatte und was natürlich auch frei erfunden sein konnte. Aber zumindest wusste ich jetzt, welchen Fall er angegeben hatte, um sich das zu holen, was er brauchte. »Den Rest ergänze ich später, ja? Ich muss ihn nur ganz dringend sprechen. Es ist sehr wichtig. Bitte machen Sie eine Ausnahme für mich. Ich halte mich auch strikt an die Regeln. Sie kriegen keinen Ärger, versprochen«, beschwatzte ich ihn.


    Er schüttelte den Kopf. »Wie könnte ich Ihnen eine so bezaubernd vorgetragene Bitte abschlagen?«


    Halt hier keine Volksreden. Schreib den Sülz auf eine Valentinskarte, die kann ich dann einfach entsorgen. Ich lächelte ihn an, als wäre er mein großer Held. »Darf ich jetzt rein?«


    »Na los.« Er betätigte den Summer und ließ mich passieren. Derwent versuchte, sich mir einfach anzuschließen. »Na, na, na. Moment mal, Sir. Kommen Sie zurück, und tragen Sie sich bitte ordentlich ein.«


    Derwent war vermutlich noch kein einziges Mal nett zu ihm gewesen, dachte ich und eilte zwischen den Regalen hindurch. Jetzt sah Neil seine Chance gekommen, sich dafür zu rächen. Obwohl ich wusste, dass Derwent es verdient hatte, fühlte ich mich dadurch kein bisschen besser.


    Ich hörte nichts außer meinem eigenen hämmernden Herzschlag und dem Summen der Klimaanlage. Ich hielt die Luft an, um weniger Geräusche zu produzieren. Falls Godley sich wahrheitsgemäß eingetragen hatte, musste er irgendwo ganz hinten rechts sein. Ich rannte den Mittelgang entlang und schaute abwechselnd nach rechts und links, damit ich ihn auf keinen Fall verpasste. In diesem Raum lagerten nur die Asservate für die aktuellen Fälle. Die eigentlichen Lager der Met waren riesige Magazine auf verschiedenen anonymen Flächen in ganz London, wo die Beweismittel längst aufgeklärter oder noch immer ungelöster Fälle aufbewahrt wurden. Bei uns befand sich ausschließlich das, was wir aktuell brauchten. Und der Fall, den Godley eingetragen hatte, wurde in Kürze vor Gericht verhandelt.


    Ich wäre fast über ihn gestolpert, gerade als ich ihn hörte; es war allerdings auch nur ein leises Klicken – aber es bestätigte meine schlimmsten Ahnungen. Ich hastete um die Ecke und warf alle Vorsicht oder Tarnung über Bord.


    »Stopp. Tun Sie das nicht.«


    Er stand am äußersten Ende einer Nische, so weit weg vom Mittelgang wie nur irgend möglich und damit etwa vier Meter von mir entfernt. Sein Sakko war geschlossen und seine Krawatte ordentlich gebunden. Die Waffe in seiner rechten Hand war zu Boden gerichtet und sein Zeigefinger nicht um den Auslöser gelegt, sondern nach unten gestreckt. Es war eine Neun-Millimeter-Glock. Man hatte sie auf einem Dachboden in Poplar sichergestellt. Dort war sie – eingewickelt in ein T-Shirt – von ihrem Besitzer versteckt worden, nachdem er seine Exfreundin an ihrer Wohnungstür erschossen hatte. Er war durchgedreht, als sie ein Bild von sich mit einem anderen Mann bei Facebook gepostet hatte, erinnerte ich mich. Die Bildunterschrift hatte »George und ich« gelautet, und der Kerl hatte nicht erkannt, dass es sich dabei um den Sänger George Michael handelte, der mit Vollbart, Basecap und Sonnenbrille getarnt war. Ein dummer und tragischer Irrtum – die Kategorie von Mord, die ich am meisten verabscheute.


    »Maeve.« Godley versuchte zu lächeln. In dem von oben auf ihn fallenden Licht sahen seine Wangen hohl aus, und seine Augen lagen tief in den Höhlen. Sein Kopf mutete an wie ein Totenschädel. »Woher wussten Sie es?«


    Ich zeigte ihm die Patrone, die ich in seinem Büro auf dem Boden gefunden hatte.


    »Danach habe ich gesucht. Aber dann dachte ich, drei müssten reichen.«


    »Una Burt hat es mir gesagt.«


    Er schüttelte schwach den Kopf. »Sie wusste nichts davon.«


    »Nein, aber ich schon.«


    »Ja. Sie bekommen meistens mehr mit, als Sie sollten. Sie gehören zu den Fehlern, die ich gemacht habe.«


    Ich hätte gern behauptet, dass meine Sorge um Godleys Leben größer war, als mein Ärger über seine Kritik an meiner Person oder Arbeit, aber ich zuckte unweigerlich zusammen, und er merkte es.


    »Ich will damit sagen, dass ich Sie unterschätzt habe, Maeve. Sie sind weitaus besser als erwartet. Und Sie riskieren einiges, wenn Ihnen das notwendig erscheint.«


    Er hob seine linke Hand zu einer Art Segensgeste, was mich allerdings in Wirklichkeit nur davon ablenken sollte, was er mit seiner Rechten tat. Das funktionierte auch, denn ich bemerkte nicht sofort, wie er die Waffe entsicherte. Er richtete sie von unten gegen sein Kinn, und ich schrie auf.


    »Bitte, tun Sie das nicht. So kann man damit nicht umgehen. Das ist doch keine Lösung.«


    »Sagen Sie, dass es ein Unfall war und ich nicht wusste, dass sie geladen ist. Tun Sie es für mich, Maeve.«


    Ich verstand sofort, warum er das wollte. Ein Unfall würde keine umfangreiche Ermittlung nach sich ziehen, warum sich ein Superintendent mit einer derart glänzenden Karriere umgebracht hatte. Godleys Ruf würde keinen Schaden nehmen. Seine persönliche Erfolgschronik musste nicht umgeschrieben und würde nicht durch die bittere Tatsache getrübt werden, dass er korrupt war.


    »Warten Sie! Und was soll ich Serena sagen? Und Isobel?«


    Sein Finger lag jetzt am Abzug, allerdings noch locker. »Was?«


    »Sie haben doch bestimmt nichts Schriftliches hinterlassen. Wenn es wie ein Unfall aussehen soll, gibt es auch keinen Abschiedsbrief, richtig? Dann wissen die beiden auch nicht, was Sie ihnen noch zu sagen haben. Aber ich bin mir sicher, dass Sie nicht ohne Abschied von ihnen gehen wollen.«


    »Sagen Sie ihnen, dass ich sie liebe. Das genügt. Und sagen Sie Isobel, dass ich stolz darauf bin, was für eine Frau sie einmal sein wird. Ich weiß, dass sie es schaffen kann, ihre Träume zu verwirklichen.« In seinen dunklen Augenhöhlen begannen Tränen zu glänzen. Ich merkte, dass er zitterte.


    »Und Serena?« Ich ging ein paar Schritte auf ihn zu, als wollte ich unbedingt jedes seiner Worte hören. Trotzdem war er noch viel zu weit von mir entfernt. Wenn ich weiter auf ihn einredete, konnte ich vielleicht noch näher an ihn herankommen, aber …


    »Sagen Sie ihr, dass ich nie aufgehört habe, sie zu lieben. Nicht mehr mit ihr zusammen zu sein ist das Schlimmste von allem. Ich habe ihr doch versprochen, dass sie mich zurückbekommt, wenn ich in Ruhestand gehe.«


    »Das dauert ja noch ewig«, sagte ich, als wäre er nicht gerade drauf und dran, seinem Leben ein Ende zu setzen. »Da muss sie aber eine Menge Geduld haben.«


    »Sie ist … etwas ganz Besonderes.« Er holte tief Luft und nahm alle Kraft zusammen.


    »Aber Sie können sie doch nicht einfach so allein lassen«, sagte ich und näherte mich ihm Schritt um Schritt. »Das ist nicht fair. Sie wird genau wissen, dass es kein Unfall war.«


    »Sie hasst mich doch sowieso.«


    »Weil Sie die Scheidung wollten.«


    »Ich wollte doch nur für ihre Sicherheit sorgen.«


    »Das sollten Sie ihr aber auch sagen. Jetzt gleich, meine ich. Erklären Sie es ihr. Am Telefon.« Oder fahren Sie am besten zu ihr hin. Und lassen Sie die Waffe hier.


    »Das kann ich nicht.« Er sah zutiefst verzweifelt aus. »Ich kann ihr nicht gestehen, dass ich nicht der bin, für den sie mich immer gehalten hat.«


    »Der Mann, den sie kennt, würde sich niemals umbringen.«


    »Ich habe keine andere Wahl. Es ist die einzige Möglichkeit, diesem ganzen Unheil ein Ende zu setzen.«


    »Das stimmt nicht«, widersprach ich ihm. »Bitte. Niemand muss etwas davon erfahren. Ich verspreche Ihnen, dass ich Stillschweigen darüber bewahre. Kommen Sie mit mir hier raus, und wir reden in Ruhe darüber. Gemeinsam finden wir eine Lösung.«


    »Ich habe genug darüber nachgedacht«, antwortete Godley mit dem für ihn typischen, leicht ironischen Unterton. »Wenn es eine andere Variante gäbe, wäre ich ganz bestimmt schon darauf gekommen.«


    »Ich bekomme immer wieder gesagt, dass ich keine Alleingänge unternehmen soll«, sagte ich mit einem Anflug von Verzweiflung. »Sie können doch gar nicht wissen, auf welchen Gedanken Sie noch nicht gekommen sind.«


    Er senkte die Waffe. »Ich weiß, dass Sie helfen wollen, Maeve, aber es ist aussichtslos. Über diesen Punkt bin ich schon lange hinaus.«


    »Bitte tun Sie es nicht jetzt. Geben Sie mir ein paar Tage Zeit, Sir.« Oder sonst irgendetwas.


    »Ein paar Tage. Das ist viel zu lange, wenn jeden Moment ein weiterer unschuldiger Polizist sterben kann. Haben Sie auch schon mitgeraten, Maeve? Wer diesmal das Opfer sein wird? Personenschützer? Hundeführer? Eine völlig wehrlose Zielperson oder doch gleich der Polizeipräsident?« Er lachte auf, aber es war klar, dass ihm dieses Problem unendlich naheging. »Sie haben uns gezeigt, dass sie jeden erwischen können. Sie können umbringen, wen sie wollen, und wir haben keine Chance, sie aufzuhalten.« Er schwieg einen Moment. »Nur ich kann es.«


    Ich ging noch einen Schritt auf ihn zu.


    »Stopp.«


    Ich reagierte sofort auf seinen Befehlston.


    »Sie werden nicht rechtzeitig da sein, selbst wenn Sie sich beeilen.« Er zwang sich zu lächeln. »Hören Sie, Maeve, tun Sie sich das hier nicht an. Gehen Sie einfach. Ersparen Sie sich den Anblick.«


    Er hatte recht. Ich wollte es nicht mit ansehen. Aber ich brachte es auch nicht fertig zu gehen. »Ich kann Sie hier nicht einfach zurücklassen.«


    »Dann bleiben Sie eben. Aber Sie können mich nicht davon abhalten.«


    Ich hatte alles versucht, alle Argumente angebracht, alles getan, um ihn zu erreichen. Übrig blieb nur noch Wut, und die meldete sich jetzt mit aller Macht zu Wort.


    »Was Sie vorhaben, ist einfach nur feige, und Sie sind ganz bestimmt kein Feigling, Sir. Sie haben Fehler gemacht, und denen müssen Sie ins Auge sehen. Aber vor dem, was passiert ist, einfach davonzulaufen, ist keine Option. Sterben Sie so, wie Sie gelebt haben. Aber nicht auf diese Weise.«


    »Ich kann nicht …«


    »Doch, Sie können. Sie haben gesagt, ich würde es mir immer zu leicht machen mit richtig und falsch. Schwarz bleibt Schwarz, und Weiß bleibt Weiß, haben Sie gesagt. Ist das hier dann richtig oder falsch?«


    Er schloss die Augen und zitterte am ganzen Körper.


    »Wenn Sie mir offen ins Gesicht sagen, dass Sie es für richtig halten, so zu handeln«, sagte ich, »dann gehe ich, überlasse Sie Ihrem Schicksal und erzähle allen, die mich danach fragen, dass es ein Unfall war und sonst nichts.«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Legen Sie die Waffe ab«, forderte ich ihn auf. »Das haben Sie nicht verdient. Wenn Sie das tun, hat Skinner gewonnen. Wenn Sie am Leben bleiben, haben Sie die Chance, alles wieder in Ordnung zu bringen.«


    »Ich wüsste nicht, wie.«


    »Nein. Deshalb stehen Sie ja hier im Asservatenraum und sind drauf und dran, sich zu erschießen.« Ich war selbst den Tränen nahe. »Bitte, seien Sie der Mensch, den ich immer bewundert habe. Seien Sie Sie selbst. Hat Skinner Ihnen nicht schon genug genommen? Wollen Sie ihm auch noch Ihr Leben geben?«


    Langsam – unendlich langsam – ließ Godley die Waffe sinken. Er sicherte sie wieder und stand mit gesenktem Kopf vor mir. Er gab auf.


    In diesem Moment kam Derwent um die Ecke, die Hände in den Taschen. Er ging an mir vorbei, blieb vor Godley stehen und schaute hinunter auf die Waffe. »Nimm die Munition heraus, und leg sie zurück in den Asservatenbehälter, wo sie hingehört.«


    »Es ist nicht so, wie du denkst«, sagte Godley.


    »Du weißt doch gar nicht, was ich denke. Und jetzt lass uns keine Zeit verlieren. Der Kerl da vorn mit der Liste wird sich schon fragen, was er hier Spannendes verpasst, und ich würde gern vermeiden, dass er hier reinmarschiert kommt und irgendwas falsch versteht.«


    Derwents Sinn fürs Praktische schien bei Godley zu wirken. Er schüttelte die Patronen auf Derwents Handfläche. Ohne sie anzusehen, reichte Derwent sie an mich weiter.


    »Steck sie dir in den BH, Kollegin. Hier mit Munition erwischt zu werden kommt nicht gut an. Dafür können wir alle richtig Ärger kriegen.«


    Zusammen mit der Patrone, die ich gefunden hatte, waren es vier Stück. Entgegen Derwents Vorschlag schob ich sie in meinen Schuh. Denn wenn Neil seinen Gewohnheiten treu blieb, würde er mir mit Röntgenblick in den Ausschnitt starren.


    »Komm schon. Pack die Waffe weg«, drängte Derwent.


    Godley befolgte seine Aufforderung. Er sah verschwitzt aus, und nichts war mehr übrig von der eiskalten Entschlossenheit, die er an den Tag gelegt hatte, als er drauf und dran war, Selbstmord zu begehen.


    Derwent legte einen Arm um seine Schultern. »Höchste Zeit für den Heimweg.«


    Er stützte Godley und ging mit ihm in Richtung Ausgang. Der Superintendent hatte sichtlich Schwierigkeiten, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Derwent drehte sich zu mir um, ob ich ihnen auch folgte.


    »Lenk Neil ab, damit wir hier unbehelligt rauskommen.«


    Ich ging an den beiden vorbei und begann angeregt mit Neil über Nichtigkeiten zu plaudern, während ich das Formular korrekt ausfüllte. Er war ausgesprochen witzig. Das Gespräch mit ihm war so unterhaltsam, dass ich nicht einmal bemerkte, dass zwei Knöpfe an meiner Bluse aufgegangen waren. Neil bemerkte es allerding sehr wohl, denn er wandte die ganze Zeit den Blick nicht davon ab.


    Nebenbei registrierte ich, dass die beiden inzwischen an mir vorbeigegangen waren und in Richtung Treppe liefen. Ich beugte mich nach vorn und raunte Neil zu: »Das ist ja wieder mal typisch Derwent, dass er es mir überlässt, ihn mit auszutragen. Als ob ich seine Sekretärin wäre.«


    »Wahrscheinlich hält er Sie wirklich dafür. Die sexy Sekretärin. Bitte zum Diktat.« Neil keuchte vor Vergnügen.


    »Was für eine bodenlose Frechheit«, antwortete ich und überlegte, ob ich ihm zuzwinkern sollte. Aber das wäre dann wohl doch zu weit gegangen.


    Als wollte er mir die Entscheidung abnehmen, zwinkerte Neil mir nun seinerseits zu. Damit war das Maß endgültig voll.


    »Vielen Dank für alles. Sie sind ein Schatz.« Ehe ihm eine passende Antwort einfiel, floh ich mit großen Schritten Richtung Treppe und rannte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, hinauf. Die Patronen drückten zwar bei jedem Schritt, aber das war eher beruhigend als störend. Als ich oben im Foyer ankam, war es menschenleer. Dann sah ich Derwent draußen neben einem schwarzen Taxi stehen und eilte hinaus.


    »Wofür hast du denn so lange gebraucht?«, fragte er vorwurfsvoll.


    »Manches kann man eben nicht überstürzen.«


    »Steig ein.«


    »Aber ich hab gar keine Jacke dabei – und meine Tasche …« Ich tastete meine Kleidung ab und fand zwar mein Telefon, aber keine Geldbörse.


    »Rein jetzt«, wies mich Derwent streng an und schob mich mehr oder weniger ins Taxi. Danach stieg er ebenfalls ein und zog schwungvoll die Tür zu. Offenbar hatte er dem Fahrer die Adresse schon genannt, denn dieser fuhr umgehend los. Ich ließ mich auf die Sitzbank fallen und suchte nach dem Sicherheitsgurt. Dabei fiel mein Blick auf Godley. In sich zusammengesunken saß er auf der anderen Seite des Wagens, schwieg und vermied jeglichen Blickkontakt. Ich schaute zu Derwent, der auf dem Klappsitz mir gegenüber Platz genommen hatte.


    »Alles in Ordnung mit ihm?«


    »Nicht so ganz.«


    Wir fuhren schnell und waren schon drei Straßen von unserem Büro entfernt. Ich fröstelte. »Nicht mal meine Jacke hab ich dabei. Es hätte nur zwei Minuten gedauert, wenn ich noch schnell meine Sachen geholt hätte.«


    »Das wären zwei Minuten zu viel gewesen«, erwiderte Derwent. »Ich wollte vermeiden, dass uns jemand sieht.« Dann verzog er das Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Vielleicht wär dir nicht ganz so kalt, wenn du deine Klamotten richtig zuknöpfen würdest.«


    Zu spät fiel mir die ungeplante Ablenkungsmaßnahme für Neil wieder ein. Mit hochrotem Gesicht befolgte ich seinen Hinweis, wobei Derwent mich selbstverständlich interessiert beobachtete, ehe er den Blick zurück zu Godley wandte und sein Lächeln schlagartig verschwand. Er war ernstlich um ihn besorgt.


    Und es gab auch allen Grund dazu.

  


  
    Kapitel 25


    Ich war noch nie bei Godley zu Hause gewesen. Er wohnte in einem großen, klassisch viktorianischen Reihenhaus mit gefliester Veranda und kunstvollen Buntglasfenstern in der Eingangstür. Alles – von der Beleuchtung über der Tür bis hin zu den Lorbeerbäumchen zu beiden Seiten der Treppe – zeugte von Geschmack und Wohlstand.


    Derwent hatte Godley den Hausschlüssel abgenommen und öffnete die Tür. Gleichzeitig stützte er Godley und hielt ihn aufrecht. »Nach oben«, sagte er über seine Schulter und begann, den Superintendent Schritt für Schritt hinaufzubefördern.


    Ich folgte ihnen, wie es von mir erwartet wurde, schaute mich jedoch im Vorbeigehen ein wenig um. Ungeöffnete Post und Werbeprospekte lagen hinter der Tür. Die wunderschönen Möbel waren mit einer dicken Staubschicht bedeckt, und die Spiegel sahen fleckig aus. Die Luft war eiskalt, als ob hier schon länger niemand mehr wohnte. Ich fragte mich, ob Godley in letzter Zeit vielleicht im Büro übernachtet hatte. Es wäre nicht das erste Mal gewesen.


    Die beiden Männer waren inzwischen im Obergeschoss angekommen. Derwent bugsierte Godley weiter zum Schlafzimmer, das im vorderen Teil des Hauses lag. Die Vorhänge waren schon zugezogen, und ich schaltete das Licht an, damit wir etwas sehen konnten. Es war ein großer Raum mit hübschen gewölbten Kommoden links und rechts vom Kamin und einem kleinen Sofa am Fußende des antiken Bettes, das unordentlich und zerwühlt aussah. Auf einem der Nachttische stand ein Bild von Serena und einem Mädchen – vermutlich Isobel – in einem Silberrahmen.


    »Setz dich hin.« Derwent schob Godley zum Bett und kniete sich vor ihn, um ihm die Schuhe abzustreifen. »Jackett aus. Krawatte ab.«


    Godley befolgte seine Aufforderungen. Er sah so erschöpft aus, dachte ich, als wäre er im Moment nicht in der Lage, auch nur eine Entscheidung zu treffen. Er brauchte einfach Schlaf.


    Derwent nahm Schuhe, Jackett und Krawatte entgegen und drückte mir alles in die Hand. »Bring die Sachen nach unten.«


    Ich verließ den Raum. Unten hängte ich das Jackett über das Treppengeländer, band die Krawatte an den untersten Pfosten und stellte die Schuhe auf der untersten Stufe ab. Um mich wenigstens noch ein bisschen nützlich zu machen, hockte ich mich auf den Fußboden und begann, die Post zu sortieren. Nach den Stempeln zu urteilen war es Monate her, seit sich jemand das letzte Mal darum gekümmert hatte. Am Ende legte ich einen kleinen Stapel Briefe und Rechnungen auf den Flurtisch. Ein großer Packen Werbung blieb übrig.


    Um zur Küche zu gelangen, die sich im hinteren Teil des Hauses befand, musste man ein paar Stufen hinuntergehen. Ich schaltete das Licht an und stieß einen beeindruckten Pfiff aus. Sie war riesig, gekonnt eingerichtet und exklusiv ausgestattet. Marmorfußboden, schwarze Arbeitsplatten aus Granit, Designerlampen. Allerdings waren sowohl die Obstschalen als auch die Blumenvasen leer. Wieder hatte ich den Eindruck, dass Godley hier in letzter Zeit nicht zu Hause gewesen war, selbst wenn er ab und zu in seinem Bett geschlafen hatte. Ich entsorgte die Werbepost in einen Eimer, der vermutlich für Papiermüll gedacht war, und schaute mich noch ein wenig um. Dann warf ich einen Blick in den Kühlschrank und die Küchenschränke. Es war nahezu nichts Essbares im Haus.


    »Hunger?«


    Ich fuhr herum, und mein Herz raste. »Du hast mich fast zu Tode erschreckt!«


    »Tut mir leid.«


    »Wie ist die Lage bei ihm?«


    »Er schläft jetzt.« Derwent hatte den Arm voll mit Krawatten, die er auf dem Tisch ablegte.


    »Was willst du damit?«


    »Für den Fall, dass er hinter meinem Rücken versucht, sich aufzuhängen.«


    »Kann ich mir nicht vorstellen.«


    »Ich schon.« Derwent sah mich an, und ich hielt den Atem an, als ich die Verachtung in seinem Gesicht sah. »Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass er sich im Asservatenraum versucht, eine Kugel in den Kopf zu jagen, aber ich habe mich getäuscht. Von daher musst du mir schon zugestehen, dass ich lieber nichts riskieren will.«


    »Aber er könnte sonst was benutzen, wenn er sich wirklich aufhängen will. Wie viele Etagen hat dieses Haus? Vier? Da könnte er auch aus dem Fenster springen. Gut aufgehoben ist er hier nicht, wenn er sich wirklich das Leben nehmen will. Obwohl ich mir das nicht vorstellen kann.«


    »Und was sollte das dann im Büro sein? Ein Hilfeschrei? Für mich sah es eher danach aus, als ob er es ernst gemeint hat.«


    »Hat er auch.«


    Derwent starrte mich lange an und schien dann einen Entschluss gefasst zu haben. »Okay.« Er ging zum Tisch, holte einen Stuhl und stellte ihn mitten in die Küche. »Setz dich hin.«


    Ich tat, was er gesagt hatte. Dann holte er sich noch einen Stuhl und stellte ihn unangenehm dicht vor mich hin. Als er sich gesetzt hatte, berührten sie unsere Knie. Ein Verhör also. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Er beugte sich nach vorn, sodass sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt war.


    »Keine Ausreden. Keine Lügen. Kein Gelaber. Was weißt du über den Chef, wovon ich nichts ahne? Was hast du mit ihm gemacht?«


    »Gar nichts«, antwortete ich hastig, und ich konnte gut nachvollziehen, dass er wütend war. »Es hat nichts mit mir zu tun. Ich habe nur durch Zufall etwas herausgefunden.«


    »Und was genau?«


    Ich hatte keine andere Wahl, als es ihm zu sagen. »Godley hat für John Skinner gearbeitet. Jahrelang.«


    Er lehnte sich weit zurück und kippte mit seinem Stuhl ein Stück nach hinten. »Red doch keinen Scheiß.«


    Allmählich sollte ich mich wohl dran gewöhnen, dass mir Leute so kamen: erst Rob, jetzt Derwent. »Es stimmt aber. Er hat es mir selbst gesagt.«


    »Bettgeflüster, was?«


    »Schwachsinn«, fuhr ich ihn an. »Er hat mich nach diesem schlimmen Mordfall in Brixton vor drei Jahren – mit den drei erschossenen Jungs in einem Range Rover – mit ins Gefängnis Wandsworth zu Skinner genommen. Skinners Leute haben der Gegenseite schweren Schaden zugefügt, und Godley wollte dem ein Ende setzen. Ich sollte bei diesem Besuch die Anstandsdame spielen – damit wollte Godley dafür sorgen, dass niemand etwas von dem privaten Kontakt zwischen ihm und Skinner mitbekommt. Er hat nicht damit gerechnet, dass ich merke, worüber sie reden. Aber das war ein Irrtum. Godley hat wörtlich gesagt, dass er mich unterschätzt hat. Deshalb war er mir gegenüber so abweisend. Es hatte also keine privaten Gründe. Er kann es eben nur schwer verkraften, dass ich über ihn Bescheid weiß.«


    Derwent sah mich angewidert an. »Du erzählst hier lieber die totalen Märchen, als einfach zuzugeben, dass du mit ihm im Bett warst.«


    »Ich habe nicht mit ihm geschlafen. Das ist völlig absurd. Hast du nicht verstanden, was ich dir gerade erzählt habe?«


    »Das ist nicht wahr.«


    »Doch, ist es. Was meinst du, weshalb Skinner dir immer knapp entkommen ist, als du noch beim Dezernat für Bandenkriminalität warst? Immer wenn du ihm dicht auf den Fersen warst, hat Godley ihn gewarnt.«


    »Nein.«


    »Doch.« Ich blieb hartnäckig. »Du hattest keine Chance, ihn oder seine maßgeblichen Leute zu kriegen. Du hast alles versucht, aber sie waren immer zu schnell oder hatten großes Glück. Aber in Wirklichkeit hatte das rein gar nichts mit Glück zu tun. Dann hat sich Skinner nach Spanien abgesetzt und sich damit deinem Zugriff entzogen. Seine Leute haben für ihn alles auf dem Laufenden gehalten, und es lief prächtig. Erst als seine Tochter verschwunden war, kam er zurück. Aus lauter Sorge um sie hat er alle Vorsicht über Bord geworfen und seinen kleinen privaten Feldzug gestartet, um sie zu finden. Nachdem wir ihn festgenommen hatten, konnte Godley nichts tun, damit er wieder freikommt. Also hat Skinner das Beste draus gemacht, alles zugegeben und sich vom Knast aus neu aufgestellt. Godley hat er dabei keine Ruhe gelassen. Der Chef konnte nichts weiter tun, als ihm so wenig brauchbare Informationen zukommen zu lassen wie möglich, ohne ihn vor den Kopf zu stoßen. Er hat versucht, nutzlos für Skinner zu werden, ohne dass der es merkt. Das war sicher nicht einfach, so was über längere Zeit durchzuhalten.«


    »Aber wieso sollte der Chef ein Arschloch wie Skinner überhaupt unterstützen, verdammt noch mal? Auf das Geld ist er ganz sicher nicht angewiesen. Schau dich doch bloß mal hier um. Seine Frau ist steinreich, und arm ist er selbst ja wohl auch nicht gerade. Das kommt doch nicht alles von Skinner.«


    »Er wurde erpresst. Sie haben Serena bedroht. Er hatte Angst um ihre Sicherheit und natürlich auch um die von Isobel. Du weißt doch selbst, dass sie immer etwas finden, womit sie jemanden unter Druck setzen können. Jeder hat einen Schwachpunkt. Und Skinner hat den von Godley eindeutig erkannt. Es war garantiert ein großes Vergnügen für ihn, sich das zunutze zu machen, weil er genau wusste, wie sehr Godley das zusetzen würde. Wie du sicher weißt, ist es seine Spezialität, andere zu manipulieren.«


    »Das ist aber auch schon ungefähr alles, was ich weiß.« Derwent sprang auf und begann, auf und ab zu laufen. Er war vollkommen außer sich. »Und wieso hab ich von alldem nichts mitbekommen?«


    »Weil du Godley verehrst und so großen Respekt vor ihm hast, dass es für dich einfach undenkbar war.«


    »Ich kenne ihn so gut wie sonst kaum jemand.«


    »Du hast ein verklärtes Bild von ihm. Er wollte nicht, dass du von seinem Deal mit Skinner erfährst. Das Schlimmste daran war für ihn die Vorstellung, dass die Leute sich ihm gegenüber anders verhalten würden, sobald sie es wüssten, glaube ich. Er hätte es nur schwer verkraften können, ihren Respekt zu verlieren.«


    »Aber es war doch gar nicht seine Schuld.«


    »Das sieht er anders. Er denkt, dass er das Risiko hätte eingehen müssen.«


    »Aber doch nicht, wenn er damit andere in Gefahr bringt«, widersprach Derwent. »Serena zum Beispiel.«


    »Er verehrt sie. Ich weiß nicht, wie viel du unten im Keller gehört hast, aber er betet sie geradezu an. Die ganze Sache mit der Scheidung sollte nur dazu dienen, sie zu retten. Offenbar hat er sie überredet, aus dem Haus auszuziehen, damit Skinner sie nicht findet.«


    »Und warum gerade jetzt?«, wollte Derwent wissen.


    »Weil Skinner es übertrieben hat und Godley so nicht mehr weitermachen wollte. Er hat Skinner mitgeteilt, dass es so nicht mehr weitergehen kann. Weißt du noch, wie unbeschwert er bis zu Dorntons Hochzeit war? Und dass er seit unserem Besuch bei Julie Hammond nur noch ein Schatten seiner selbst ist?«


    »Ja klar.«


    »Skinner hat ihm eine Nachricht geschickt, dass er seinen Ausstieg nicht akzeptiert. Ich habe sie zufällig gesehen, aber erst später begriffen, was es damit auf sich hat. Der erste Polizistenmord war Hammond. Dann kamen die anderen.«


    »Und das alles, um den Chef unter Druck zu setzen?«


    Ich nickte. »Aber dann hatte er genug und wollte lieber seinem eigenen Leben ein Ende setzen, als immer so weiterzumachen.«


    »Er hätte mit mir reden sollen.«


    »Du bist so ziemlich der Letzte, den er hätte einweihen wollen.«


    »Aber du hättest es mir sagen müssen.«


    Er war immer noch wütend auf mich. »Wollte ich ja. Nur hatte ich keine Ahnung, was ich hätte tun sollen.«


    »Du hättest es melden müssen.«


    Verblüfft hob ich den Kopf. »Damit hätte ich ihn doch sofort abgeschossen.«


    »Na, du bist vielleicht naiv«, entgegnete Derwent eisig. »Was er getan hat, war so dermaßen falsch und verboten, dass man besser zusieht, nicht in seiner Nähe zu sein, wenn er auffliegt, und sich nicht mitschuldig zu machen.« Er lehnte an der Küchenzeile, legte die Hand über seine Augen und stöhnte.


    »Das ist nicht fair«, sagte ich und war nun meinerseits wütend. »Du weißt genau, was passiert wäre, wenn ich ihn verpfiffen hätte. Da hätte ich gleich mit einpacken können. Auf jeden Fall wäre es meinem Ruf nicht gut bekommen. Denunzianten sind schließlich nirgendwo beliebt.«


    Derwent sah mich erstaunt an. »Wie überraschend egoistisch von dir. Ich dachte immer, du wärst eher so die Märtyrerin, die bereit ist, ihr Leben für die gerechte Sache zu opfern.«


    »Es ging nicht nur um mich. Godley wäre beruflich ruiniert gewesen. Er ist ein exzellenter Polizist – der beste, mit dem ich je zusammengearbeitet habe. Er hat so vieles gut und richtig gemacht, dass ich nicht diejenige sein wollte, die das einzig Falsche anprangert.«


    Derwent bedeckte wieder seine Augen. »Jetzt sei endlich mal still, ich versuche nachzudenken. Ich muss überlegen, wie sich das regeln lässt, ohne jemanden von euch beiden über Bord gehen zu lassen. Obwohl die Versuchung schon ziemlich groß ist, muss ich zugeben.«


    Die Minuten verstrichen. Ich verkniff mir sämtliche Bemerkungen darüber, wie schwer das Denken fiel, wenn man es nicht gewohnt war. Schließlich straffte sich Derwent und holte sein Telefon hervor.


    »Das hättest du als Erstes tun sollen, als du von der Sache mit Skinner erfahren hast.« Er sah mich vorwurfsvoll an und scrollte dann durch seine Kontaktliste. »Du hältst dich für allwissend, Kollegin, aber du musst noch eine Menge lernen.«


    Ich schwieg und traute mich nicht, mich auf meinem Stuhl zu rühren.


    Wie sich herausstellte, suchte er Serenas Nummer heraus und erreichte sie auch sofort. In sanftem Tonfall sprach er mit ihr.


    »Ich bin gerade bei Ihnen zu Hause. Ich kann jetzt nicht lange erklären, was los ist, aber Charlie braucht Sie dringend.«


    Es entstand eine kurze Pause.


    »Nein. Ich versichere Ihnen, das stimmt nicht. Ich kann Ihnen das alles im Moment nicht genauer erklären, aber er liebt Sie sehr. Nach wie vor. Er hat nur versucht, Sie in Sicherheit zu bringen.«


    Wieder folgte eine Pause.


    »Serena – Serena, bitte kommen Sie einfach her, ja? Ich möchte, dass Sie hier sind, wenn er aufwacht. Nein, es geht ihm nicht gut, aber verletzt ist er nicht. Er braucht Sie dringend. Gut. Bis dann.« Er legte auf. »Sie ist in zwanzig Minuten da.«


    »Okay«, antwortete ich und sah, wie er eine weitere Nummer heraussuchte. »Und wen rufst du jetzt an?«


    »Das geht dich nichts an.« Er verließ die Küche und schloss die Tür hinter sich. Ich blieb, wo ich war, und fühlte mich klein, dumm und völlig falsch verstanden. Schließlich hatte ich nur durch Zufall von Godleys Geheimnis erfahren und mich nicht dafür verantwortlich gefühlt. Seit ich darüber im Bilde war, hatte ich nicht gewusst, was ich tun sollte, und musste mit dieser Bürde leben. Es schien mir am einfachsten, die Augen davor zu verschließen, nur an das Gute im Menschen zu glauben und keine weiteren Fragen zu stellen, die unbequeme Antworten nach sich gezogen hätten. Ich wünschte mir von ganzem Herzen, es würde mir gelingen, das alles nicht so nahe an mich heranzulassen. Mein Leben wäre so viel einfacher, wenn ich mich aus fremden Angelegenheiten konsequent heraushalten könnte. Aber damit würde ich mich einer Eigenschaft berauben, die einen wichtigen Teil von mir ausmachte. War es das, was Derwent von mir erwartete?


    Ich fröstelte. Der viele Marmor in der Küche sorgte dafür, dass es darin so kalt war wie in einer Eislaufhalle. Ich stand auf und machte mich auf die Suche nach der Heizung oder der zugehörigen Steuerung. Irgendwo musste sie sein, aber ich fand sie nicht. Ich lief herum und schlang die Arme um mich, um die Kälte abzuwehren. Ich holte mein Telefon hervor und schaute auf das Display. Ich könnte Rob anrufen …


    Lieber nicht.


    Ich sollte ihm sagen, was los war.


    Eigentlich müsste er mich anrufen und sich entschuldigen.


    Ich könnte ihm eine Nachricht schicken.


    Aber das war praktisch das Gleiche wie ein Anruf. Und anrufen wollte ich ihn ja nicht.


    Schließlich machte ich Kaffee und stürzte zwei Tassen davon so schnell hinunter, dass ich mich fragte, ob ich durch die Kombination aus Stress und Koffein jetzt auch noch Herzrhythmusstörungen bekam.


    Derwent kam wieder herein, das Telefon immer noch am Ohr. Er lief beim Sprechen meistens in der Gegend herum. Aus seinem einsilbigen Gemurmel konnte ich mir nicht zusammenreimen, worum es ging oder mit wem er redete. Er umkreiste einmal die Kochinsel und sah mich von der Seite an. Was ist los?


    Ich rieb mir die Arme und raunte ihm zu: »Kalt.«


    »Natürlich«, sagte er ins Telefon, während er seine Jacke auszog. »Das habe ich mir schon gedacht.« Er kam zu mir herüber und legte mir die Jacke um die Schultern, ohne mich auch nur anzusehen. Dann verschwand er wieder nach draußen und krempelte sich im Gehen die Ärmel hoch. Ich hüllte mich in seine Jacke und überlegte, ob ich ihm vorschlagen sollte, das Thema der globalen Erwärmung auch gleich mit anzugehen, wenn er gerade ohnehin auf Problemlösung programmiert war.


    In diesem Moment meldete sich mein eigenes Telefon. Ich zog es aus der hinteren Hosentasche. DCI BURT stand auf dem Display.


    »Oh nein, bloß das nicht.« Ich schaltete es stumm und betrachtete das Gerät, bis die Mailbox anging. Als ich ihre Nachricht abhörte, kam Derwent wieder herein.


    »Wen rufst du an?«


    »Niemanden. Die Burt hat versucht, mich zu erreichen.«


    »Was wollte sie?«


    »Wissen, was los ist.« Ich wog mein Telefon in der Hand. »Was soll ich machen?«


    »Ruf sie zurück.«


    »Und was sag ich ihr?«


    »Dass der Chef krank geworden ist. Er hat mich gebeten, ihn nach Hause zu fahren, und du bist mitgekommen, um ihn zu versorgen.«


    »Das werd ich auf gar keinen Fall so sagen. Sie denkt ja auch, dass ich was mit ihm habe.«


    »Kein Wunder«, merkte Derwent an, als hätte ich alle bewusst getäuscht und wäre daher selbst schuld.


    »Ich erzähl ihr, dass ich mitgekommen bin, um dich zu unterstützen. Was ja gewissermaßen auch stimmt.«


    »Sag ihr, dass er an Grippe, Erschöpfung oder sonst was leidet, wir ihn nicht allein lassen können und in zwei Stunden wieder im Büro sind, wenn der Arzt da gewesen ist.«


    »Schaffen wir das denn?«


    Derwent zuckte die Schultern. »Ist doch egal. Wichtig ist nur, dass sie hier nicht auftaucht. Also los. Ruf sie zurück.«


    Ich befolgte seine Anweisung. Während ich mit ihr telefonierte, konzentrierte ich mich auf eine leere Obstschale, damit Derwent mich nicht aus dem Konzept brachte. Ich tat mehr oder weniger so, als wäre ich in Godleys Nähe und könnte deshalb weder lange noch laut sprechen. Nach einer Weile sagte sie: »Aber ich verstehe trotzdem nicht, warum Sie vorher nicht kurz zu mir hochkommen konnten, um Bescheid zu sagen, was los ist.« Daraufhin antwortete ich, dass ich jetzt auflegen müsse, was ich auch tat, noch ehe sie widersprechen konnte.


    »Gut gemacht«, sagt Derwent.


    »Sie glaubt mir wahrscheinlich kein Wort.«


    »Natürlich traut sie dir nicht über den Weg, wieso auch? Schließlich bist du die kleine Hure, die mit dem Chef ins Bett geht.«


    Ein Geräusch an der Tür ließ uns beide zusammenzucken. Serena war ins Haus gekommen, ohne dass es einer von uns bemerkt hatte. Sie sah zart und schutzbedürftig aus, trug einen viel zu weiten Pullover und eng anliegende Jeans. Sie wirkte noch viel schmaler als beim letzten Mal, sah aber immer noch umwerfend aus: aparte Gesichtszüge, große blaue Augen und gepflegtes blondes Haar.


    »Serena.« Derwent ging auf sie zu und nahm sie in den Arm. Sie hielt sich an ihm fest und sah ihn ängstlich an.


    »Was ist denn passiert, Josh? Was ist mit ihm?«


    »Charlie geht es nicht so gut. Er hat viel gearbeitet und – tja, jemand hat ihn bedroht. Der viele Stress hat ihm sehr zu schaffen gemacht. Er hatte heute so eine Art Zusammenbruch. Das wird schon wieder, machen Sie sich keine Sorgen, aber er braucht Sie jetzt.«


    »Und wer ist das?«, fragte Serena und starrte mich an.


    »Eine Kollegin. Detective Constable Kerrigan.«


    »Wir sind uns schon begegnet.« Aber das war bei einer Weihnachtsfeier, auf der ich deutlich weniger derangiert aussah. Serena schien mich ganz offensichtlich nicht zu erkennen.


    »Ihr ist es gelungen, Charlie heute von einem großen Fehler abzuhalten«, erklärte Derwent. »Wir können froh sein, dass sie da war.«


    Serena sah mich immer noch unwillig an, und ich vergegenwärtigte mir noch einmal den Teil der Unterhaltung zwischen Derwent und mir, den sie mitgehört hatte. Es schien mir erforderlich, in die Offensive zu gehen.


    »Es wäre wahrscheinlich angebracht, Mrs. Godley zu erklären, dass die Behauptung, ich hätte ein Verhältnis mit dem Chef, ein Scherz war.«


    »Oh, Mist. Ja. Das war natürlich ein Witz.« Derwent drückte Serena an sich und schüttelte sie ganz sacht. »Er hat Sie ganz furchtbar vermisst.«


    »Wirklich?« Sie sah aus, als wollte sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.


    »Ganz ehrlich. Ich musste jeden Tag ganz schön was aushalten von ihm. Ein Glück, dass Sie wieder da sind.«


    »Ich weiß nicht so recht. Ich muss Charlie erst sehen. So richtig bin ich eigentlich noch nicht wieder da.« Sie ging in die Küche und schaltete einige Lampen an. Als sie ins Spülbecken schaute, verzog sie das Gesicht. »Meine Güte, wie hat er das nur ausgehalten?«


    »Nicht sehr gut«, antwortete Derwent. »Er braucht Sie.«


    »Oh …« Selbst wenn sie weinte, war sie wunderschön, wie mir auffiel. »Wenn es stimmt, dass er mich wieder bei sich haben will, dann komme ich natürlich zurück. Ich wollte ja auch gar nicht gehen.«


    »Wollen Sie mal nach oben schauen? Im Moment schläft er, aber …«


    »Ja, ich möchte bei ihm sein.« Sie ging zurück in den Flur und blieb dort einen Moment stehen, ehe sie einen Schrank öffnete, der mir zuvor gar nicht aufgefallen war. Im nächsten Moment ertönte ein Summen.


    »Ist da gerade die Heizung angesprungen?«, wollte ich von Derwent wissen.


    »Klingt so.«


    »Gott sei Dank.«


    »Verstehe. Meine Jacke ist dir also nicht gut genug.«


    »Doch, aber die hält meine Nase nicht warm«, sagte ich, »und meine Ohren auch nicht.«


    Derwent lachte. »Na ja, behalt sie ruhig erst mal. Ich brauch sie gerade nicht.« Er wirkte angespannt und war ständig in Bewegung, als könnte er es nicht aushalten, stillzusitzen. Immer wieder schaute er auf die Uhr.


    »Was ist denn? Worauf wartest du?«


    Statt mir zu antworten, tippte er sich mit dem Finger an die Nase und verließ wieder den Raum. Nach ein paar Minuten ging ich ihm hinterher, wobei ich seinen Zorn nicht mehr so sehr fürchtete wie noch kurz zuvor. Er war gerade dabei, im großen Empfangszimmer, das sich über die gesamte Hauslänge erstreckte, die Lampen anzuschalten. Der Raum war wunderschön mit kleinen Sofas und antiken Stühlen eingerichtet und beherbergte zu beiden Seiten jeweils einen riesigen Kamin aus Marmor.


    »Erwartest du noch Besuch?«, fragte ich, als es im selben Moment an der Haustür klingelte.


    Ich rechnete damit, dass Derwent mich hinausschickte, um zu öffnen, aber Fehlanzeige. Er hastete an mir vorbei und gab mir im Vorbeigehen einen Klaps auf den Hintern. »Jetzt wird’s spannend.«


    Ich zögerte und überlegte, ob ich zurück in die Küche gehen oder bleiben sollte, wo ich war. Ich suchte mir einen Stuhl im hinteren Teil des Raumes, direkt neben einem Heizkörper, der zwar nur lauwarm war, aber immerhin. Falls Derwent mich nicht dabeihaben wollte, würde er mir das schon mitteilen. Und wenn nicht, war ich ziemlich gespannt, was passieren würde.


    Die Tür öffnete sich und zwei mir unbekannte Herren mit grauem Anzug und ausdrucksloser Miene betraten den Raum und jagten mir gehörigen Respekt ein. Hinter ihnen folgte ein Mann, den ich sehr wohl erkannte: Es war Nigel Williams, der stellvertretende Polizeipräsident der Met, dem ich zuletzt im Maudling Estate begegnet war. Derwent bildete die Nachhut und schloss die Tür hinter sich. Er warf mir einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte, aber er forderte mich nicht auf, den Raum zu verlassen.


    »Das ist eine höchst ungewöhnliche Vorgehensweise.« Einer der grauen Herren hatte sich in einem Sessel am Kamin niedergelassen. Er schlug die Beine übereinander und sagte: »Gibt es einen triftigen Grund dafür?«


    »Die Erklärung ist, dass Charles Godley sich in einer äußerst prekären Lage befindet«, verkündete Derwent. »In die ist er unverschuldet geraten, aber das ist nicht der Grund unseres Treffens.«


    »Und was ist dann der Anlass, wenn ich fragen darf?«, schaltete sich Nigel Williams ungehalten ein.


    »Meine Herren, wir haben eine einmalige Gelegenheit. Diese können wir entweder nutzen oder einen guten Polizeibeamten ein für alle Mal verlieren.«


    »Eine Gelegenheit?«, fragte der graue Herr Nummer zwei mit erstaunlich tiefer Stimme. »Worum handelt es sich denn?«


    Zügig legte Derwent die Hintergründe dar, dass Godley Informationen an Skinner weitergegeben hatte, warum und wie lange.


    »Skinner vertraut ihm also. Er baut auf ihn. Er tut, was der Chef ihm sagt. Das verschafft uns doch einen unbestreitbaren Vorteil. Wir können ihn dadurch nach Belieben beeinflussen, um herauszufinden, wie er arbeitet und wer für ihn tätig ist. Und am Ende schalten wir ihn aus.«


    »Das wird er doch sofort merken«, gab Williams zu bedenken.


    »Nein. Dazu ist er viel zu sehr von sich überzeugt. Er geht fest davon aus, Godley in der Hand zu haben.« Derwent stand an den Kamin gelehnt, immer noch. »Er hasst ihn leidenschaftlich und nutzt mit großer Freude sämtliche Informationen aus, die er von Godley bekommt. Godley ist somit ein echtes Kapital für uns.«


    »Er ist ein korrupter Beamter«, widersprach der erste graue Herr. »Das ist nicht gerade die Sorte von Personen, die wir als besonders schützenswert betrachten. Wir sollten eher ein Exempel an ihm statuieren.«


    »Nein. Auf gar keinen Fall. Das wäre Wasser auf Skinners Mühlen und würde ihn nicht davon abhalten, sich einen neuen Informanten zu suchen. Der Met würde es überhaupt nichts nützen. Vor allem wäre es eine Blamage und im Moment das völlig falsche Signal.«


    »Die Vorstellung, öffentlich zugeben zu müssen, dass ein Superintendent Kriminelle mit Informationen versorgt hat, gefällt mir gar nicht«, sagte Williams. »Das würde uns in ein sehr schlechtes Licht rücken. Aber diese Polizistenmorde – dafür müssen wir dringend jemanden zur Verantwortung ziehen.«


    »Genau aus diesem Grund sind Sie ja hier und nicht Ihr Chef. Der Polizeipräsident sollte davon nichts erfahren. Aber Sie können sich miteinander absprechen, meine Herren.« Derwent trat von einem Fuß auf den anderen und war offensichtlich unzufrieden, dass seine Gesprächspartner sich nicht ohne Weiteres auf diesen Plan einließen. »Sie wollen jemanden zur Rechenschaft ziehen. Das kann ich nachvollziehen. Aber nicht Godley. Es ist doch nicht seine Schuld, sondern die von Skinner. Von außen kommen wir ihm nicht bei – das haben wir weiß Gott lange genug versucht. Wir müssen dafür sorgen, dass er sich selbst ins Abseits befördert. Und dazu haben wir jetzt alle Möglichkeiten.«


    Die beiden grauen Herren schüttelten den Kopf. Das würde nicht funktionieren, dachte ich verzweifelt. Derwent hatte wieder einmal zu hoch gepokert.


    »Wir brauchen eine Festnahme. Zu viele Polizisten sind schon gestorben, um das einfach so durchgehen zu lassen«, erklärte der erste graue Herr.


    »Das ist ja gerade das Verlockende daran«, sagte Derwent. »Der Preis, den Godley verlangen wird, um wieder an Skinners Seite zurückzukehren, ist Tony Larch und sein Komplize.«


    »Warum sollte er sich darauf einlassen? Er hat Godley doch genau da, wo er ihn haben wollte. Und auf Larch ist er angewiesen, damit der draußen seine Geschäfte führt«, polterte der zweite Herr.


    »Skinner konnte es noch nie ausstehen, wenn jemand mehr Macht hat als er selbst. Larch kann weiter sein Unwesen treiben, während Skinner die Hände gebunden sind. Er hat immer Glück gehabt und in kriminellen Kreisen einen großen Namen. Ein ganz schlimmer Finger. Außerdem kostet er Skinner ein Vermögen, wie man so hört. Wenn wir Skinner die Chance geben, ihn unschädlich zu machen, dann wird er sich die garantiert nicht entgehen lassen.«


    »Wir haben Larch bisher nicht gefunden, obwohl wir intensiv nach ihm gesucht haben«, gab Redfern, der eine der beiden grauen Herren, zu bedenken. »Wie soll Skinner ihn denn dann auftreiben?«


    Derwent zuckte die Schultern. »Das ist nicht mein Problem. Er wird ihn schon zu fassen bekommen, wenn es nötig ist. Ich kenne John Skinner und weiß, wie er tickt. Dadurch kann er sich wieder an die Spitze katapultieren, denn genau darauf ist er aus. Er wird sich nie zufrieden geben, solange er im Knast sitzt und Tony Larch draußen seinen Spaß hat und sich auf Skinners Kosten profiliert.«


    »Wir müssen mit Charles darüber reden. Wo ist er denn?«


    »Oben. Aber es geht ihm nicht so gut, dass er zu einem Gespräch in der Lage wäre.«


    »Was ist denn los mit ihm?«


    Derwent sah zu mir herüber. Ich verstand auf Anhieb, dass ich nichts von den Ereignissen im Asservatenraum preisgeben sollte.


    »Er leidet an mentaler Erschöpfung. In letzter Zeit stand er ja enorm unter Druck. Er muss ärztlich versorgt werden«, erklärte ich. »Im Moment braucht er dringend eine Atempause.«


    »Und wer waren Sie doch gleich?«, wollte der erste graue Herr wissen.


    »Nicht so wichtig«, antwortete Derwent souverän. »Sie geht mir hier zur Hand.« An mich gewandt fügte er förmlich hinzu: »Gehen Sie doch mal eben nach oben zum Chef und schauen Sie, wie es ihm geht.«


    Das tat ich umgehend, um zu vermeiden, dass ich ihnen unnötig auffiel. Ich eilte die Treppe hinauf und schlich auf Zehenspitzen zu Godleys Schlafzimmer, dessen Tür nur angelehnt war. Ich überlegte, ob ich anklopfen sollte, unterließ es dann jedoch. Stattdessen schaute ich vorsichtig hinein, ob die Stille drinnen etwas Gutes oder Schlechtes zu bedeuten hatte. Die beiden lagen eng umschlungen im Bett und schliefen. Serena lag hinter Godley und hatte sich schützend an ihn geschmiegt. So leise ich konnte, trat ich den Rückzug an und wagte es kaum, dabei Luft zu holen, um sie nicht zu stören.


    Doch nach unten ins Wohnzimmer wollte ich auch nicht zurückkehren. Daher setzte ich mich auf die oberste Treppenstufe und wartete reichlich nervös. Nach einer Weile öffnete sich unten die Tür, und die vier Männer traten heraus. Derwent schüttelte allen die Hand und verabschiedete sie an der Eingangstür. Als er sie hinter ihnen geschlossen hatte, rief er die Treppe hinauf: »Alles okay da oben?«


    Ich hatte eigentlich angenommen, dass ich nicht zu sehen war. Ich stand also auf, lief die Treppe hinunter und sagte gedämpft: »Sie schlafen jetzt. Hast du was erreichen können?«


    »Mehr oder weniger. Sie haben sich drauf eingelassen, weil sie auf diese Weise vertuschen können, dass Godley seit Jahren korrupt war und keiner was davon gemerkt hat.«


    »Wollen sie ihn nicht dafür bestrafen?«


    »Glaub ich nicht. Vorausgesetzt, er zeigt sich jetzt kooperativ. Er hat sich ja im Laufe der Jahre viel Wohlwollen erarbeitet und sich deiner Aussage nach bemüht, Skinner keine entscheidenden Informationen zu liefern. Wenn er jetzt in allen Einzelheiten offenlegt, wann er ihm was gesagt hat, dürfte ihnen das genügen.«


    »Es hat also geklappt. Und warum hat Godley das nicht einfach selbst so gemacht?«


    »Weil er zu stolz dazu ist. Er hat sich dafür geschämt, in Skinners Filz verstrickt zu sein, und wollte allein einen Ausweg finden. Das Problem ist nur, dass es keinen gibt. Ich mache mir keine Gedanken um meinen guten Ruf. Mir ist es egal, wie wir zu Ergebnissen kommen. Ich habe nicht den Anspruch, unfehlbar zu sein.«


    »Der arme Godley«, sagte ich.


    »Er wird da schon rauskommen. Sie werden sicher dichthalten. Schließlich lassen wir uns offiziell nicht auf Deals mit Kriminellen ein. Aber wenn sie uns richtig was einbringen, dann ist die Chefetage zufrieden. Godley wird seinen Posten behalten und muss nicht mehr ständig auf der Hut sein. Also für alle Beteiligten eine Win-win-Situation.«


    Das klang zu schön, um wahr zu sein. »Aber die Sache hat doch bestimmt einen Haken. Welcher ist das?«


    Derwents Miene verfinsterte sich. »Musst du unbedingt den Finger in die Wunde legen?«


    »Was ist der Haken?« Schlagartig lagen bei mir die Nerven blank, und ich rechnete mit dem Schlimmsten.


    Er schüttelte den Kopf und musste sich erst sammeln, ehe er es aussprach: »Der Chef ist auf absehbare Zeit beurlaubt.«


    »Logisch.«


    »Und wer könnte so kurzfristig einspringen und die Teamleitung übernehmen? Welche bezaubernde Dame kennt alle Fälle und die Kollegen und wäre bereit, sofort zu übernehmen?«


    »Nicht die Burt«, antwortete ich.


    »Bingo.«


    Ich ging kurz im Kopf durch, welche Auswirkungen das für mich haben würde, und kam zu keinem guten Schluss. »Ach du Scheiße.«


    »›Donnerwetter‹, wolltest du wahrscheinlich sagen.« Derwent stieß einen tiefen Seufzer aus. »Los komm, fahren wir zurück ins Büro. Wenn es gut läuft, weiß sie noch nichts von ihrem Glück, und ich muss ihr nicht gratulieren.«

  


  
    Kapitel 26


    Tony Larch wurde drei Tage später in einem Wellnesshotel in der Nähe von Bath gestellt. Er gönnte sich gerade eine ausgedehnte Massage, als ein Polizeitrupp die Tür eintrat und ihn festnahm. Die partiell verpixelten Bilder von ihm – nackt, außer sich vor Wut, mit ölig glänzendem Körper und zur Abwehr der Handschellen angespannten Armmuskeln – verbreiteten sich blitzschnell im Netz. Sein Komplize Michael Knaggs befand sich nicht mit im Hotel. Man hatte ihn sieben Stunden zuvor in einem Striplokal in Soho aufgegriffen, wo er gerade eine Darbietung genoss, die so verrucht war, dass die diensthabenden Kollegen einen roten Kopf bekamen, als sie davon berichteten, obwohl sie normalerweise so schnell nichts aus der Fassung brachte. Von dieser Festnahme gab es keine Bilder, zumindest offiziell.


    Knaggs war zwanzig Jahre jünger als Larch und als Killer noch recht unerfahren. Er war jedoch als Jugendlicher ein erfolgreicher Motorradrennfahrer gewesen und auf einem Bauernhof in Norfolk aufgewachsen. Dort hatte er auch schießen gelernt. Im Gegensatz zu Larch war ihm völlig schleierhaft, wie man ihn gefunden hatte. Larch wusste jedoch sofort, dass Skinner sich von ihm losgesagt hatte. Das war auch der Grund für seinen Zorn.


    Aber ich hatte keinerlei Mitleid mit ihm.


    Beide verweigerten die Aussage, aber das war kein Problem. Wir hatten den Inhalt von Larchs Koffer sichergestellt und Knaggs Wohnung gründlich durchsucht und somit genügend Beweismaterial gegen sie in der Hand, mit der Aussicht auf mehr. Das würde problemlos für eine Anklage reichen.


    »Kommen Sie heute Abend mit feiern, Maeve?«


    Ich hob den Kopf und sah Mal Upton neben meinem Schreibtisch stehen. »Ich weiß noch nicht. Vielleicht.«


    Natürlich wusste ich genau, dass ich nicht hingehen würde. Gefeiert werden sollte unser beachtlicher Erfolg bei der Suche nach Knaggs und Larch, aber darüber konnte ich mich beim besten Willen nicht freuen. Schließlich wusste ich nur zu genau, welchen Preis wir für die entsprechende Information bezahlt hatten.


    Aber das konnte ich Mal gegenüber natürlich nicht zugeben, der mit hoffnungsvollem Blick, wirren Haaren und seitlich aus der Hose hängendem Hemd vor mir stand.


    »Ich versuch, es zu schaffen.«


    »Wenn Sie kommen, spendier ich Ihnen ’nen Drink. Sie haben schließlich noch was bei mir gut, und Tee wollte ich lieber nicht riskieren.«


    »Hab ich Sie wirklich eingeschüchtert?«, fragte ich ihn.


    »Nee, eigentlich nicht.«


    »Ich sollte mich ein bisschen zurückhalten.« Damit wandte ich mich wieder dem Bericht zu, an dem ich gerade schrieb. Ich wusste, dass Derwent ebenfalls an seinem Schreibtisch saß und höchstwahrscheinlich vor sich hin grinste, aber ich tat ihm nicht den Gefallen, zu ihm hinüberzuschauen. Freundlicherweise konnte er sich so lange beherrschen, bis Mal den Raum verlassen hatte.


    »Männermagnet Kerrigan schlägt wieder zu.«


    »Lass es lieber«, warnte ich ihn.


    »Weiß er eigentlich, dass du Single bist?«


    Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


    »Sorry – dass du möglicherweise Single sein könntest. Apropos, hast du inzwischen was von deinem abgängigen Freund gehört?«


    »Nö«, antwortete ich und bemühte mich um einen unbeschwerten Tonfall, als ob mich das Ganze nicht weiter beschäftigte. Dabei war genau das Gegenteil der Fall, und ich dachte über kaum etwas anderes nach – abgesehen von meiner Arbeit. Ich hatte seitdem nichts mehr von ihm gehört: weder per SMS, Mail oder Telefon. Absolute Funkstille. Ich machte mir Sorgen um Rob, war wütend auf ihn und ärgerte mich immer noch über mich selbst, obwohl Derwent gesagt hatte, ich hätte mir nichts vorzuwerfen. Trotzdem brachte ich es nicht fertig, mich bei ihm zu melden oder – noch schlimmer – bei Deborah Ormond.


    Es sah aus, als wollte Derwent etwas sagen, was er aber ausnahmsweise einmal unterließ. Dafür trat er ein paarmal gegen seinen Schreibtisch. »Dann bist du also Single. Soll ich es ihm sagen?«


    »Am besten redest du gar nicht mit ihm. Über nichts. Er ist ein netter Junge, und mit deinen schmutzigen Gedanken würdest du ihn nur verderben.«


    »Interessant. Hätte nicht gedacht, dass er dein Typ ist.«


    »Ist er auch nicht.«


    »So verzweifelt kannst du doch noch gar nicht sein.«


    »Verzweifelt bin ich nur, weil du endlich aufhören sollst, mich mit solchem Unsinn vollzutexten.« Ich lehnte mich zurück. »Terence Hammond.«


    »Nein.« Derwent schüttelte den Kopf. »Vergiss es.«


    »Aber …«


    »Tony Larch und Michael Knaggs sind in Haft. Wir haben einen Arbeitsrückstand, der mich noch bis März beschäftigen wird, weil ein paar ziemlich rücksichtslose Leute sich gegenseitig umbringen mussten, während wir Angst davor hatten, selbst erschossen zu werden. Komm mir also nicht mit Terence Hammond.«


    »Ich bin mir nur nicht sicher.«


    »Ich hasse dich.«


    »Ich weiß.« Ich tippte mit dem Ende meines Kugelschreibers auf mein Notizbuch und überlegte. »Die Frau macht mir Kopfzerbrechen. Larch und Knaggs sind Profis im Verbrechergeschäft, aber wie haben die eine Frau gefunden, die bereit war, ihnen zu helfen?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht für Geld gebucht? Ich will dich ja nicht verstören, aber es gibt tatsächlich Frauen, die derartige Dinge gegen Bezahlung tun.«


    »Mit Auftragsmördern zusammenarbeiten?«


    »Nee, Männer im Auto beglücken. Knaggs war Stammgast in diesem Club in Soho.« Derwent schnippte mit den Fingern. »Geniale Idee. Da hab ich gleich einen Grund, dort noch mal vorbeizuschauen. Ich bin dann mal weg.«


    »Die haben jetzt garantiert geschlossen.«


    »Was meinst du, wann sie aufmachen?« Er schaute auf die Uhr. »Bald?«


    »Keine Ahnung.« Ich wandte mich wieder meiner Arbeit zu und dachte weiter nach. Nach ein paar Minuten legte Derwent schließlich die Akte beiseite, in der er gerade las.


    »Du bringst mich noch um.«


    »Wieso?«


    »Dieser Fall ist für mich abgeschlossen. Hammond ist abgehakt. Schluss, aus, fertig.« Er nahm seine Notizen aus dem Hefter heraus und breitete sie nach seinem persönlichen, undurchsichtigen System aus, das verdächtig nach Patiencenlegen aussah, wie ich ihm schon öfter gesagt hatte. »Ein letzter Blick darauf.«


    Ich ließ ihn mit seinen Überlegungen allein und ging zu einer unaufschiebbaren Besprechung unter Leitung von Una Burt, die gern langwierig aus Dokumenten vorlas. Leider war sie keine gute Vorleserin, sodass ich meistens irgendwann Zwangsvorstellungen entwickelte, wie ich hysterisch meine Unterlagen in die Luft warf und laut schreiend den Raum verließ. Irgendetwas beschäftigte mich. Und zwar eine Äußerung von Derwent. Aber er sagte viel, und das Meiste davon war auf die eine oder andere Art beunruhigend.


    Als ich aus dem Besprechungsraum kam, hatte ich einen Vorschlag für ihn, doch er war nicht mehr an seinem Schreibtisch. Seine Patience war weggeräumt und die Akte geschlossen. Obenauf lag ein Tacker wie ein Kreuz auf einem Vampirgrab. Nicht öffnen. Er hatte also kein Interesse mehr, was an sich kein Problem war. Allerdings konnte ich den Fall nicht so einfach abschließen und ließ mich sogar zu etwas hinreißen, was mir vollkommen widerstrebte: mit Pete Belcott zu sprechen. Ich ging quer durch den Raum zu unserer Ermittlungstafel, von der Belcott gerade alle Fotos und Notizen abnahm.


    »Ist großes Aufräumen angesagt?«


    »Wonach sieht’s denn aus?« Er legte alles sorgfältig gestapelt auf einen Tisch.


    Ich zeigte auf den Stapel und fragte: »Darf ich das noch einmal durchsehen?«


    »Wozu?«


    »Ich will noch mal nachschauen, ob es irgendwelche Hinweise zu Terence Hammonds beruflicher Laufbahn gab. Beschwerden oder Nachforschungen.« Während ich sprach, blätterte ich die Unterlagen schon durch. Da schlug Belcott mit der flachen Hand auf den Stapel.


    »Nicht alles durcheinanderbringen. Außerdem ist sowieso nichts dabei.«


    »Heißt das, es gab nichts in der Richtung?«


    »Doch, gab es. Ich hab es nur nicht an die Tafel gepinnt. Ich hab die Info unmittelbar nach dem Anschlag im Maudling Estate bekommen, da hatte sie erst mal keine Priorität.« Er warf ein paar Reißzwecken in eine Schachtel und ging an seinen Schreibtisch, wo er einen schmalen Papphefter hervorzog. »Hier. Viel Spaß damit.«


    »Danke, Pete.« In dem Hefter befanden sich drei Seiten, die ich noch im Stehen überflog. Als ich die erste Seite umblätterte, fiel mir ein Name ins Auge, den ich an dieser Stelle eigentlich nicht erwartet hätte. Andererseits überraschte es mich auch nicht, ihn hier zu lesen. Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und las die Akte sorgfältig durch, mehrmals sogar. So lange, bis ich sicher war, dass ich alles überblickte. Dann griff ich zum Telefonhörer.


    »Ich komme.« Die Stimme kam vom anderen Ende der Wohnung. »Bin gleich da.«


    Ich wartete draußen und dachte bei mir, dass es keinen Grund zur Eile gab, denn ich würde ganz sicher nicht voreilig weggehen.


    Nachdem Peter Gregory umständlich aufgeschlossen hatte, öffnete er die Tür und hüpfte ein Stück zurück. »Tut mir leid, das liegt an den Krücken. Dadurch bin ich so langsam. Was kann ich für Sie tun, Maeve Kerrigan?«


    »Sie wissen ja noch meinen Namen.«


    »Wenn er schön ist, merk ich mir so was. Ich hab Sie durch das Ding hier gleich erkannt.« Er zeigte auf die Gegensprechanlage, die mit einer kleinen Kamera ausgerüstet war, über die man sehen konnte, wer vor der Tür stand. »Das klingt jetzt zwar unhöflich, aber warum sind Sie denn hergekommen?«


    »Ich würde gern noch mal mit Ihnen über Terence reden.«


    Er lächelte mich verwundert an. »Hab ich Ihnen denn in der Kirche nicht gesagt, dass der Kontakt zu ihm abgerissen ist? Ich kann Ihnen da ganz bestimmt nicht weiterhelfen. Außerdem dachte ich, dass Sie die Täter gefasst hätten?«


    »Wir haben zwei Verdächtige festgenommen«, bestätigte ich. »Aber Sie wissen ja, wie das ist. Ich bin gerade dabei, noch ein paar offene Fragen zu klären.«


    »Und da gehöre ich dazu?« Wieder lächelte er. »Ich fühl mich geehrt. Wollen Sie nicht reinkommen? Ist ziemlich kalt draußen.«


    »Danke.«


    Es war eine kleine Wohnung, die Gregory offensichtlich allein bewohnte. Er nahm einen Korb mit Bügelwäsche von einem Sessel.


    »Entschuldigen Sie die Unordnung hier, aber ich habe nicht mit Besuch gerechnet.«


    »Kein Problem, ich komme immer überraschend. Aber wenigstens sind Sie angezogen.«


    »Puh, Glück gehabt.« Er ließ sich mühsam auf einem Sessel nieder und schob die Krücken darunter.


    »Wie kommen Sie denn mit denen zurecht? Gewöhnt man sich im Laufe der Zeit daran?«


    »Macht nicht den Eindruck.« Wieder zeigte er sein einnehmendes Lächeln. »Wahrscheinlich hab ich den Dreh erst raus, wenn am nächsten Tag der Gips abgenommen wird.«


    Er gab sich zwar freundlich und aufgeschlossen, wirkte aber trotzdem angespannt.


    »Schön. Ich bin gekommen, weil ich gern noch ein paar Sachen mit Ihnen besprechen würde, die mir keine Ruhe lassen.«


    »Das klingt ja gefährlich«, sagte er und lachte nervös auf.


    »Keine Sorge. Ich war nur neulich mit einem Kollegen noch mal am Tatort im Richmond Park, weil dort – mit dem Tod von Terence – alles angefangen hat, wie er sagte. Aber das stimmt gar nicht.« Ich beobachtete ihn genau. »Angefangen hat es eigentlich mit Ihnen.«


    Er verzog das Gesicht. »Na, da kann ich ja von Glück sagen, dass es bei mir nur die Generalprobe war und sie noch nicht so genau wussten, wie sie es anstellen sollen.«


    »Auf jeden Fall hat es nicht so funktioniert wie geplant.«


    »Also, ich verstehe zwar, was Sie sagen wollen, aber das ist doch alles eher unwahrscheinlich. Jemand hatte einfach Frust auf die Polizei, bekommt zufällig mit, wie ich eher unkonventionell die Straße überquere, sieht rot und gibt Gas. Ich konnte halt nicht schnell genug beiseitespringen und hab mir dadurch ein gebrochenes Bein geholt. Der Fahrer ist abgehauen. Fertig. Das ist doch was ganz anderes als die Schüsse auf Terence oder eine junge Polizeihelferin mit durchgeschnittener Kehle. Viel weniger professionell.«


    »Stimmt.« Ich beugte mich nach vorn. »Und warum haben Sie uns deswegen angelogen?«


    »Was?«


    »Sie haben ausgesagt, dass Sie den Kollegen das Auto recht gut beschreiben konnten, aber die haben es auf dem Bildmaterial keiner einzigen Überwachungskamera entdeckt. Um die Zeit, zu der Sie angefahren wurden, war in dieser Gegend kein Fahrzeug unterwegs, auf das Ihre Beschreibung passt.«


    »Die Jungs haben es halt geschickt angestellt. Wahrscheinlich haben sie die Kameras manipuliert.«


    »Nein. Sie haben dafür gesorgt, dass die Polizei nach dem falschen Fahrzeug sucht. Sie wollten verhindern, dass die Person gefunden wird, die Sie angefahren hat.«


    »Das ist doch totaler Unsinn«, schimpfte er. »Warum um alles in der Welt sollte ich das tun?«


    »Das habe ich mich auch gefragt. Und dabei ist mir aufgefallen, dass Sie mich ebenfalls angelogen haben.«


    »Nein.«


    »Kleiner Tipp.« Ich nahm den Hefter aus meiner Tasche. »Belüge nie die Polizei, vor allem nicht bei Themen, die sich so leicht überprüfen lassen und in Fällen, wo es gar nicht nötig ist.«


    »Wovon reden Sie eigentlich?« Auf seiner Kopfhaut hatten sich kleine Schweißperlen gebildet.


    »Sie haben mir erzählt, dass Sie und Terence Hammond nie direkte Kollegen waren, als Sie beide im selben Bereich tätig waren. Außerdem haben Sie behauptet, dass Sie nicht mit ihm befreundet waren. Ich habe heute eine ganze Weile telefoniert und mit verschiedenen Leuten gesprochen, unter anderem mit Ihrem ehemaligen Chef. Er hat mir berichtet, dass Sie praktisch permanent mit Hammond zusammengearbeitet haben und außerdem ganz dicke Freunde waren. Tja, da frage ich mich natürlich, warum Sie in diesem Punkt gelogen haben, wenn nicht, um etwas zu verschleiern?«


    »Zum Beispiel?«


    Ich tippte auf den Hefter. »Das ist ein Bericht über eine Untersuchung seitens der internen Disziplinarabteilung DPS aus dem Jahr 2001. Terence Hammond und Sie hatten damals einen ganz bösen Ärger am Hals, richtig?«


    Gregory schluckte. »Das ist doch längst vergessen.«


    »Bei Ihnen offenbar nicht. Erzählen Sie doch mal ein bisschen von Annabel Strake.«


    »Das kann ich nicht.«


    »Soweit ich weiß, war sie fünfzehn. Und sie hatte Probleme mit Depressionen und Alkohol und darüber hinaus schon zwei Suizidversuche hinter sich. Sie war von zu Hause weggelaufen, und Hammond und Sie sollten sie finden.«


    »Haben wir ja auch geschafft. Wir hatten so eine Ahnung, dass sie sich vielleicht in einer verlassenen Fabrik versteckt. Es hat geregnet, und dort waren die Jugendlichen aus dem Viertel oft zu finden.«


    »Was ist dann passiert?«


    Gregory dachte kurz nach, ehe er antwortete. »Nichts. Wir haben sie gefunden. Genauer gesagt, Terence war es. Dann haben wir sie zu Hause abgeliefert.«


    »Was ist passiert, bevor Sie zu ihr nach Hause gefahren sind?«


    »Nichts ist passiert. Sie hat allerdings was anderes erzählt.«


    »Sie hat ausgesagt, dass sie von Ihnen sexuell belästigt wurde.«


    »Nicht von mir. Ich habe überhaupt nichts gemacht.«


    »Und Terence?« Ich ließ die Frage im Raum stehen, während Gregory mit seinem Gewissen rang.


    »Die Disziplinarabteilung hat ihn entlastet. Annabel Strake hat uns benutzt, um Ärger mit ihren Eltern zu vermeiden. Sie waren schon älter, sehr streng und haben sie total verteufelt, weil sie ab und zu ein bisschen Stress gemacht hat. Und für eine Fünfzehnjährige war sie verdammt weit, das kann ich Ihnen sagen. Sie hatte überhaupt nichts Kindliches mehr an sich.«


    »Niemand hat Annabel geglaubt, oder? Ihre Aussagen standen im völligen Gegensatz zu ihrer Darstellung. Wer hat denn nun die Wahrheit gesagt – Sie oder das Mädchen?«


    Er antwortete nicht.


    »Terence ist tot«, sagte ich. »Erzählen Sie mir, was damals in der Fabrik wirklich passiert ist.«


    »Wir haben uns aufgeteilt. Terence ist hoch in die erste Etage gegangen, wo früher die Büros waren. Ich bin unten im Erdgeschoss geblieben. Es war dunkel und kalt. Das Gebäude war verlassen. Voll mit Schutt und Taubendreck.« Bei dem Gedanken daran schüttelte er sich. »Ich habe mich dort umgesehen und fand es merkwürdig, dass Terence so lange brauchte. Dann kamen sie von oben herunter. Er hatte sie in der obersten Etage entdeckt.«


    »Und?«


    »Er hatte Sex mit ihr gehabt. Sie wollte es.«


    »Hat er Ihnen das gesagt?«


    Gregory zuckte die Schultern. »Ich hab es angenommen. Terence hatte ziemlichen Ärger zu Hause. Seine Frau und er haben nicht mehr miteinander geschlafen. Sie hat sich geweigert – seit dem Unfall, bei dem Ben verletzt wurde. Terence war ausgehungert und Annabel ein kleines Flittchen. Sie hat ihn aufgefordert, sie zu vögeln, und er hat sich drauf eingelassen.«


    »Und das haben Sie wirklich geglaubt?«


    »Als sie runterkamen, hat sie gelacht. Ich meine, sie war auch völlig zugedröhnt. Wir haben ein paar Joints bei ihr gefunden, dazu noch Pillen, und außerdem war sie betrunken.«


    »Und sie war fünfzehn.«


    »Wie gesagt, das hat man ihr nicht angesehen.« Gregory war genervt. »Jetzt machen Sie nicht mich dafür verantwortlich. Ich wusste doch gar nichts darüber. Ich hatte auch nichts damit zu tun. Damals hab ich Ärger deswegen gekriegt, aber das passiert mir nicht noch mal.«


    »Obwohl Sie die Leute vom DPS belogen haben.«


    Gregory ließ eine Hand herunterhängen und legte sie locker auf eine der Krücken, die unter seinem Sessel lagen. Sein Adrenalinspiegel stieg immer mehr an. Ich beobachtete ihn.


    »Ich weiß nicht, was Sie vorhaben, aber meine Kollegen wissen, wo ich bin und aus welchem Grund.«


    »Gar nichts habe ich vor.« Trotzdem nahm er seine Hand von der Krücke und ließ resigniert den Kopf nach hinten gegen die Sessellehne fallen.


    »Annabel hat sich also über das Verhalten von Terence Hammond beschwert, und Sie haben ihn gedeckt. Wie ist es dann mit ihr weitergegangen?«


    »Sie ist gestorben. Ungefähr drei Wochen später war sie wieder in der Fabrik und ist dort vom Dach gesprungen. Aber das hatte nichts mit Terence zu tun. Sie war ein ziemlich labiles Mädchen.«


    Vor lauter Empörung begannen meine Hände zu zittern, obwohl ich nach außen hin ruhig und distanziert wirkte. Meine Stimme klang unaufgeregt und überlegen. Er sollte das Gefühl bekommen, dass er mir nichts vormachen konnte und es gar nicht erst zu versuchen brauchte.


    »Sind Sie von jemandem bedroht worden?«


    »Wie kommen Sie denn darauf, dass mich jemand bedrohen sollte?«


    »Weil Sie nach diesem Vorfall nicht mehr mit ihm zusammenarbeiten wollten, sich haben versetzen lassen und den Kontakt zu ihm abgebrochen haben, obwohl Sie ja eigentlich befreundet waren. Weil Sie nach dem Autounfall die Polizei bewusst in die Irre geführt haben, als wollten Sie verhindern, dass jemand herausfindet, warum Sie angefahren wurden. Weil Sie zum Trauergottesdienst gekommen sind und sich die ganze Zeit ängstlich umgesehen haben, ob Sie jemanden erkennen. Weil Sie Ihre Eingangstür massiv mit Schlössern und einer Video-Gegensprechanlage gesichert haben, obwohl Ihre Wohnung – mit Verlaub – für Einbrecher nicht allzu interessant sein dürfte. Sie machen den Eindruck, als hätten Sie Angst. Wovor fürchten Sie sich?«


    Gregory schloss die Augen. »Lassen wir es auf sich beruhen. Das ist lange her.«


    »Ich muss es aber wissen. Und Sie werden es mir sagen. Glauben Sie, dass der Anschlag auf Sie etwas mit Annabel zu tun hatte?«


    »Natürlich. Ich hatte schon lange damit gerechnet und war deshalb immer vorsichtig und hatte Angst, dass mich die Sache einholt. Deshalb habe ich mich so unauffällig wie möglich verhalten und mich beruflich nie um eine Beförderung bemüht.« Er holte tief Luft. »Ich habe vor langer Zeit einen Fehler gemacht. Ich habe Terence vertraut, und er hat Mist gebaut. Es war nicht meine Idee und nicht mein Plan, aber ich übernehme die Verantwortung dafür, dass ich nicht die Wahrheit gesagt habe. Wir hätten es zugeben müssen.« Dann zeigte er auf sein Bein. »Und als das hier passiert ist, hatte ich Panik, dass es der Anfang vom Ende sein könnte. Deshalb habe ich die Kollegen auch belogen, die mich vernommen haben. Weil ich Angst hatte, dass es einen Zusammenhang gibt. Entweder es war reiner Zufall oder gezielt gegen mich gerichtet. Bis zu dem Mord an Terence wusste ich es nicht genau. Und danach schien es mir noch wichtiger, die Sache mit Annabel zu verschweigen.«


    Ich stand auf und reichte ihm ein Notizbuch samt Stift. »Schreiben Sie mir Ihre Aussage auf. Fangen Sie bei Annabel an, und notieren Sie die tatsächlichen Ereignisse, nicht Ihre erfundene Version, mit der Sie seit zwölf Jahren hausieren gehen. Und dazu bitte eine exakte Beschreibung des Wagens, mit dem Sie angefahren wurden. Wahrscheinlich ist es zu spät, um auf den Bändern der Überwachungskameras noch etwas zu finden, aber vielleicht haben wir ja Glück.«


    »Wollen Sie nach den Tätern suchen?«


    Ich schaute von oben auf ihn herab. »Die haben versucht, Sie umzubringen, und Terence Hammond erschossen. Ich denke schon, dass ich dem nachgehen sollte, meinen Sie nicht?«
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    Da ich genau wusste, wie allergisch Derwent reagierte, wenn er sich ausgeschlossen fühlte, rief ich ihn sofort an, nachdem ich Peter Gregorys Wohnung verlassen hatte. Doch ich erreichte ihn nicht. Daher versuchte ich es im Büro und hinterließ eine Nachricht auf Band. Ich war zwar sowieso dorthin unterwegs, aber ich wollte ihn schon einmal vorwarnen, dass wir Una Burt beibringen mussten, warum wir diesen Alptraum von einem Fall teilweise wieder aufrollen mussten, den wir doch gerade erst zur allgemeinen Erleichterung abgeschlossen hatten.


    Aber er war nicht an seinem Schreibtisch, als ich im Büro ankam, und seine Jacke hing auch nicht über der Stuhllehne.


    »Wo ist denn Derwent?«, fragte ich Colin Vale, der daraufhin nachdenklich die Stirn in Falten legte.


    »Das weiß ich nicht so genau. Er ist vor ungefähr einer halben Stunde gegangen.«


    Ich sah auf die Uhr: Viertel vor drei. Noch zu früh für das Striplokal, befand ich. »Sah er nach Feierabend oder nach Arbeit aus?«


    »Eindeutig Arbeit. Er hat telefoniert, dann seine Sachen genommen und ist gegangen.«


    »Danke, Colin.« Er wollte gerade weitergehen, aber ich rief ihn noch einmal zurück. »Handy oder Festnetz, haben Sie das zufällig mitbekommen?«


    »Der Anruf? Festnetz.«


    »Vielen Dank. Übrigens habe ich in Kürze noch eine Recherche in Sachen Überwachungskameras für Sie.«


    »Ich kann’s kaum erwarten«, antwortete er, was bei allen anderen sarkastisch geklungen hätte, nicht jedoch bei ihm. Er machte das wirklich gern.


    Ich versuchte noch einmal, Derwent mobil zu erreichen. Diesmal war sein Handy ausgeschaltet. Ratlos betrachtete ich mein Telefon und fragte mich, was da wohl los war. Dass er sein Handy ausschaltete, war extrem ungewöhnlich. Ich konnte mich eigentlich nicht erinnern, dass so etwas schon einmal vorgekommen war. Wenn ich ihn anrief, war ich immer in Sorge, ob ich ihn nicht gerade in einem unpassenden Moment erwischte – beim Sex zum Beispiel oder auf der Toilette. Es war schon unzählige Male vorgekommen, dass ich ihm beim Pinkeln zuhören musste, während er mir Anweisungen durchgab, was jedes Mal mehr als unangenehm war.


    Ich ging zurück zu Derwents Platz, setzte mich an seinen Schreibtisch und widerstand dem Drang, mit seinem Stuhl im Kreis zu fahren. Es war ein seltsames Gefühl, den Raum aus seiner Perspektive zu sehen. Von hier aus hatte er meinen Monitor ausgesprochen gut im Blick. Ich nahm mir vor, meinen Arbeitsplatz umgehend anders zu gestalten, sobald ich Zeit dazu fand. Ich griff nach seinem Telefonhörer und drückte auf Wahlwiederholung.


    »Uplands School, Pamela am Apparat, was kann ich für Sie tun?«


    Sofort erinnerte ich mich wieder an die Schulsekretärin: um die fünfzig, sehr schicke und gepflegte Erscheinung. »Hallo, Pamela. Hier ist Detective Constable Maeve Kerrigan. Ich bin auf der Suche nach meinem Kollegen, DI Derwent. Hat er sich zufällig bei Ihnen gemeldet?«


    »Er hat angerufen und wollte Miss Maynard sprechen«, antwortete sie. »So ein Netter aber auch.«


    »Hm«, machte ich und brachte es nicht fertig, ihr höflichkeitshalber zuzustimmen. »Ist Miss Maynard zu sprechen?«


    »Nein, mittwochsnachmittags arbeitet sie doch nie«, verkündete die Sekretärin, als wäre das so selbstverständlich wie die Tatsache, dass Wasser nass und Feuer heiß ist. Was für eine unnötige Frage meinerseits. »Soll ich ihr ausrichten, dass Sie angerufen haben?«


    »Nein, nicht nötig. Es sei denn – Sie können mir nicht zufällig ihre Nummer geben? Und ihre Adresse?«


    »Tut mir leid. Private Informationen über Mitarbeiter oder Schüler darf ich nicht herausgeben.«


    »Nicht mal an die Polizei?«


    »Leider nicht«, lehnte sie kategorisch ab. »Ich kann Ihre Nummer an sie weiterleiten, aber nicht umgekehrt. Genauso habe ich es auch bei DI Derwent gemacht.«


    »Ist schon in Ordnung«, erwiderte ich. »Ich erreiche sie schon irgendwie.«


    Und ich wusste auch bereits, wie. Ich hatte gerade gesehen, dass Derwents Notizblock noch auf seinem Platz lag. Er hatte die Angewohnheit, jedes Mal auf ein neues Blatt zu schreiben. Daher nahm ich mir seinen Papierkorb und durchsuchte ihn. Telefonnummern, Notizen, eine verdächtig nach Erotik aussehende Kritzelei. Aber nicht das, was ich brauchte.


    Ich lehnte mich auf Derwents Stuhl zurück und starrte auf seinen Schreibtisch. Das Lampenlicht fiel auf die erste Seite des Notizblocks, die weiß und leer vor mir lag. Ich konnte mir gut vorstellen, dass er herausgefunden hatte, wo Amy Maynard wohnte, und dorthin unterwegs war. Ganz sicher hatte er die Adresse auch aufgeschrieben, und zwar nicht auf irgendeinen losen Zettel, sondern sorgfältig auf seinen Notizblock, denn Unordnung konnte er nicht ausstehen. Dann hatte er wahrscheinlich das oberste Blatt vom Block abgerissen und es sich in die Tasche gesteckt, damit er unterwegs noch einmal nachschauen konnte.


    Das hieß also, dass vor mir höchstwahrscheinlich das Blatt lag, das direkt unter der fraglichen Notiz gewesen war. Kriminaltechniker hätten ein Gerät zur elektrostatischen Oberflächenprüfung verwendet, um die Eindruckspuren des Stiftes sichtbar zu machen. Ich hatte nur einen Bleistift. Den nahm ich und ließ die Mine schräg ganz leicht über das Papier gleiten. Aus der grauen Fläche traten umgehend weiße Linien hervor: Derwents Handschrift. Wie ein kleiner Junge drückte er den Stift beim Schreiben immer fest auf, sodass man das Geschriebene gut lesen konnte: Braemar Road vierundzwanzig in Norbiton. Ich betrachtete das Blatt und freute mich darüber, dass es funktioniert hatte. Manchmal waren die alten Tricks doch die besten.


    Ein kurzer Anruf bei der zentralen Kfz-Zulassungsstelle genügte, um herauszufinden, ob für diese Anschrift ein Führerschein registriert war. Amy Maynard. Treffer. Sie wohnte nicht weit entfernt von Hammond, wo ich ohnehin noch einmal hinwollte, um Julie zu fragen, ob Terence ihr je von Annabel Strake erzählt hatte. Allerdings wollte ich das lieber nicht allein erledigen. Daher würde ich kurz bei Amy vorbeifahren und dort nach Derwents Wagen Ausschau halten, und wenn ich ihn dort nicht fand, würde ich einen anderen Kollegen zu den Hammonds bestellen. Julie war mir nicht sonderlich sympathisch, und ein wenig schüchterte sie mich auch ein, was ich vor anderen natürlich niemals zugeben würde. Ihre eiskalten blauen Augen wirkten immer leicht fanatisch. Ich versuchte mir vorzustellen, wie sie jemanden beauftragte, ihren untreuen, leichtsinnigen Mann umzubringen und das Ganze als Racheakt für den Tod von Annabel Strake zu tarnen. Was mir durchaus denkbar erschien. Sollte ich sie damit direkt konfrontieren? Noch nicht, dachte ich. Obwohl ich schon sehr auf ihr Gesicht gespannt war, wenn ich Annabels Namen erwähnte.


    Una Burt hatte sich in Godleys Büro zurückgezogen, wo sie gerade eine Unterredung mit einem mir unbekannten ranghohen Beamten hatte. Da wollte ich nicht hineinplatzen, nur um mitzuteilen, dass ich losfuhr, um nach Derwent zu suchen – was ich ohnehin nicht getan hätte, aber der hochrangige Besuch war ein guter Vorwand für mich. Wenn sie ein Problem damit hatte, würde ich mich im Nachhinein dafür entschuldigen. Ich nahm meinen Mantel und machte mich auf den Weg.


    Natürlich war in der Braemar Road nichts von einem Subaru zu sehen. Ich fuhr die Straße komplett ab und dann wieder zurück und machte sogar noch einen Abstecher in die angrenzenden Seitenstraßen. Ohne Erfolg. Derwent war wie vom Erdboden verschwunden. Wieder versuchte ich, ihn auf seinem Handy zu erreichen.


    »Der Teilnehmer ist zur Zeit nicht erreichbar«, informierte mich eine freundliche Stimme. »Bitte versuchen Sie es später wieder.«


    Vor der Hausnummer vierundzwanzig hielt ich an. Kieselrauputz, farbig gestrichene Holzbalken, Erkerfenster. Eine typische Doppelhaushälfte aus den Dreißigerjahren mit einer Garage in Holzbauweise daneben und einem kleinen Vorgarten. Es war ein erstaunlich großes Haus für eine alleinstehende Frau von Anfang zwanzig. Die Gardinen an den Fenstern sahen ausgesprochen altmodisch und spießbürgerlich aus – als wären sie in den Achtzigerjahren angebracht worden und hingen seitdem dort. Wenn Amy zu Hause war, würde sie mir zumindest sagen können, ob Derwent schon dagewesen war und möglicherweise erwähnt hatte, was er als Nächstes vorhatte. Und falls er noch nicht eingetroffen war, könnte ich hier auf ihn warten. Nachdem ich geklingelt hatte, dauerte es endlos lange, bis jemand reagierte und sich daranmachte, die Tür aufzuschließen.


    Anfangs hatte ich angenommen, dass ich mich doch in der Adresse getäuscht hatte, doch dann öffnete mir tatsächlich Amy die Tür. Sie trug einen knöchellangen Schottenrock und einen senffarbenen Pullover mit gekräuseltem Kragen. Allem Anschein nach kaufte sie ihre Kleidung in Second-Hand-Läden von Wohltätigkeitsorganisationen, dachte ich. Es war mir unerklärlich, wo man sonst solche Sachen auftreiben konnte.


    Sie lächelte mich gütig an. »Detective Constable Kerrigan.«


    »Nennen Sie mich ruhig Maeve«, sagte ich. »Ich bin nur auf der Suche nach Inspector Derwent. Ich habe gehört, dass er zu Ihnen wollte, aber offensichtlich ist er nicht hier, oder?«


    »Er wollte morgen kommen«, antwortete sie und sah bei dieser Vorstellung ein wenig nervös aus. »Ich weiß gar nicht, wieso. Er hat angerufen und gefragt, ob er mit mir noch mal über Mr. Hammond reden könnte. Ich habe ihm zwar gesagt, dass ich ihm da sicher nicht weiterhelfen kann, aber er hat darauf bestanden.«


    »Ja, so ist er halt«, sagte ich, wobei mich der Geruch nach Verbranntem ablenkte. Hinter ihr im Korridor war bläulicher Qualm zu sehen. »Brennt es bei Ihnen?«


    »Oh!« Sie rannte in die Küche. Ich trat ins Haus und schloss die Tür hinter mir. Es war nicht nur reine Neugier. Wenn ich jetzt gleich mit ihr sprach, musste Derwent nicht noch einmal herkommen und sie mit seiner Anwesenheit behelligen. Obwohl ich die Schulsozialarbeiterin nicht sonderlich mochte, hatte sie es nicht verdient, von Derwent einer wie auch immer gearteten Anstandsprüfung unterzogen zu werden, damit er sie endgültig als sonderbar abstempeln konnte, falls sie auf seine Annäherungsversuche nicht einging.


    Die Luft im Haus war muffig, als würden die Fenster nie geöffnet. Ich warf einen kurzen Blick ins Wohnzimmer, wo mir der ausnehmend hässliche Zierrat, die perlmuttartig schimmernde Tapete und ein grauer flauschiger Teppich auffielen. Die Einrichtung sah genauso aus, wie ich es von draußen erwartet hatte. Daneben befand sich das Esszimmer, das zwar tadellos aufgeräumt war, aber kein bisschen einladend wirkte. Es sah aus, als ob an dem glänzenden Mahagonitisch samt dazu passenden Stühlen nie jemand saß und der Raum auch sonst nicht genutzt wurde.


    Ich traf Amy in der Küche an, wo sie traurig in einen schweren gusseisernen Kochtopf schaute. »Das sollte eigentlich eine Suppe werden. Jetzt sind mir die Zwiebeln verbrannt.«


    »Suppe habe ich so gut wie noch nie gekocht.«


    Sie stellte den Topf ins Spülbecken und drehte den Wasserhahn auf. »Da muss ich wohl noch mal von vorn anfangen. Wenigstens war ich noch nicht allzu weit gekommen.«


    Die Küche war grün und gelb gestrichen. In der Ecke stand ein alter Holzherd, der eine angenehme Wärme abgab. Ansonsten war es recht laut, da sowohl Waschmaschine als auch Trockner liefen und aus dem Radio lautstark eine Opernsängerin trällerte. Die Wände waren übersät mit Ziergefäßen aus Keramik, Holzherzen und Puddingformen aus Kupfer. Sie drehte den Hahn ab, doch trotzdem hörte man weiter Wasser durch die Leitungen rauschen.


    »Wo kommt das Geräusch denn her?«, fragte ich mit deutlich lauterer Stimme als sonst.


    »Ach das, das ist die Waschmaschine, glaube ich. Die Installationen in diesem Haus sind ziemlich seltsam. Immer wenn ich einen Klempner bitte, sich die Sache mal anzusehen, bekomme ich gesagt, dass das extrem aufwändig wäre und er es nicht machen kann. Wahrscheinlich wollen sie den Auftrag nicht haben.«


    »Hört sich so an.« Ich sah mich um und hielt Ausschau nach Anzeichen, ob hier noch jemand wohnte, fand jedoch keine. »Leben Sie hier allein?«


    »Das Haus hat meinen Eltern gehört.«


    »Und die haben es Ihnen übertragen?«


    »Sie sind gestorben.«


    »Das tut mir leid.«


    Sie neigte den Kopf und schien über das von mir geäußerte Mitgefühl allenfalls amüsiert zu sein. »Schon okay. Ist eine ganze Weile her. Und kam bei beiden auch nicht unerwartet. Ich vermisse sie zwar, aber sie waren auch froh, als sie Abschied nehmen konnten.«


    Auf dem Fußboden stand nirgends ein Futternapf. »Keine Haustiere?«


    Sie lachte. »Nee. Nur Mäuse.«


    »Ist es Ihnen denn nicht zu einsam, ganz allein in so einem großen Haus?«


    »Das werde ich immer wieder gefragt. Aber ich bin ganz gern für mich. In der Schule führe ich immer eine Menge Gespräche – mit Eltern, Lehrern und Schülern natürlich. Wenn ich dann nach Hause komme, will ich einfach nur meine Ruhe haben. Vielleicht noch ein bisschen Musik. Aber reden muss ich dann nicht mehr.«


    Ich nickte. »Das kann ich verstehen.«


    »Wirklich? Die meisten Leute finden mich komisch. Deshalb habe ich auch so gern mit Schülern zu tun. Die wissen nicht so recht, was sie von mir halten sollen, und nehmen mich dann einfach so, wie ich bin.«


    »Ich finde Sie nicht komisch.« Zumindest nicht sehr. »Ihre Freunde doch sicher auch nicht, oder?«


    »Ich habe nicht allzu viele Freunde.«


    Ich tat erstaunt. »Aber ein paar doch bestimmt. Terence Hammond zum Beispiel, oder nicht?«


    »Ich habe ihn jedenfalls dafür gehalten. Aber er hat mich wahrscheinlich gar nicht für voll genommen.« Amy lachte atemlos auf und schien verlegen bei dem Gedanken an ihn.


    »Aber Sie haben sich doch bestimmt ziemlich oft gesehen. Ben kannte Sie immerhin. Er hat Ihnen in der Kirche zugewinkt.«


    »Ich bin ihm ein paarmal begegnet.«


    »Sie haben offenbar großen Eindruck auf ihn gemacht.«


    Aus unerfindlichen Gründen fand sie das außerordentlich lustig. Sie nahm sich ein Holzbrett und begann halb lachend, halb weinend einen Beutel Zwiebeln zu verarbeiten. Der Geruch kribbelte mir in der Nase. Plötzlich hatte ich keine Lust mehr, mit ihr zu reden. Sollte Derwent noch einmal sein Glück bei ihr versuchen, ich bekam von ihr nur wirres Zeug zu hören. Ich nahm mir vor, ihm von einem Flirt mit ihr dringend abzuraten.


    »Ich mache mich mal wieder auf den Weg. Viel Erfolg mit der Suppe.«


    »Danke.« Sie nahm ein Geschirrtuch und wischte sich die Hände ab. »Ich bringe Sie zur Tür.«


    Ich folgte ihr durch den Flur und war froh, endlich die laute Küche hinter mir zu lassen. Neben der Tür hing ein Schlüsselbrett.


    »Damit sollten Sie etwas vorsichtiger sein«, ermahnte ich sie.


    Hastig drehte sie sich um. »Was?«


    »Mit den Schlüsseln. Sie hier so offen hängen zu lassen. Erstaunlich viele Einbrüche beginnen damit, dass jemand durch den Briefschlitz angelt.« Aus reiner Gewohnheit sah ich mir die Schlüssel genauer an.


    »Sie haben Recht. Ich sollte sie woanders hinhängen.«


    »Vor allem den Autoschlüssel.«


    Sie lachte. »Für mein Auto würde sich kein Mensch interessieren.«


    »Warum denn das?«


    »Weil es uralt ist. Ein kleiner Nissan. Aber mir ist das egal. Ich finde ihn prima und bin sowieso keine besonders gute Fahrerin. Da wäre es sinnlos, mir einen teuren Wagen zu kaufen. Den würde ich nur zu Schrott fahren.« Sie war dicht an mich herangetreten und schaute mir über die Schulter.


    »Mein erstes Auto war auch ein Nissan«, sagte ich, fuhr meinen Ellbogen nach hinten aus und verpasste ihr damit einen Hieb ans Kinn, sodass ich ihre Zähne aufeinanderschlagen hörte. Blitzschnell drehte ich mich um und packte sie im selben Moment am Handgelenk. Ich hatte keine Ahnung, in welcher Hand sie das Messer hielt. Außerdem verhinderte das Geschirrtuch, dass ich es sehen konnte. Durch den Stoff erwischte ich die Klinge, als sie auf mich zuschnellte, und ich spürte einen stechenden Schmerz in meiner Handfläche. Ich ignorierte ihn jedoch und hielt das Messer trotzdem weiter so fest, wie ich nur konnte. Der Stoff verrutschte, und die Klinge glitt mir aus der Hand, so krampfhaft ich sie auch umklammerte. Ich ließ sie los und packte Amy stattdessen rabiat am Handgelenk. Mit der anderen Hand langte ich in ihr Gesicht, drückte ihre Nase zurück und zielte mit den Fingern auf ihre Augen. Mit allen Mitteln versuchte ich, sie von meiner anderen Absicht abzulenken, die darin bestand, dass sie endlich das Messer fallen ließ. Ich hatte Angst, obwohl ich mir das nicht eingestehen wollte. Ich musste an Liv im Krankenhaus denken und an die Naht, mit der ihr Bauch seit der Operation überzogen war, nachdem jemand versucht hatte, sie zu erstechen. Fast wäre sie an der Verletzung gestorben, und noch hatte sie sich nicht wieder richtig davon erholt.


    Seitdem stand ich mit Messern auf Kriegsfuß. Sehr sogar.


    Amy war eine Kämpferin und trat, schlug und biss wild um sich. Da ich größer und schwerer war als sie und zudem eine Kampfausbildung besaß, hätte ich ihr eigentlich haushoch überlegen sein müssen, aber sie war unglaublich stark. Irgendwie schaffte sie es, ihre Hand aus meinem Griff zu befreien, kratzte mir mit den Fingernägeln quer über die Wange, grapschte nach meinen Lippen und verkrallte sich in meine Haut. Ich brachte sie mit ein paar Tritten zu Fall, warf mich auf sie und presste sie zu Boden. Das Messer lag irgendwo zwischen uns, und wir versuchten, es beide unter Fluchen und Gerangel zu fassen zu bekommen. Dabei versetzte sie mir einen so heftigen Schlag gegen die Nase, dass vor meinen Augen erst alles weiß und danach schwarz wurde. Doch ich schüttelte den Schmerz ab und versuchte verzweifelt, die Oberhand zu gewinnen. Sie setzte alles daran, mich von sich hinunterzubefördern, aber ich stützte mich mit aller Kraft auf sie, damit sie das Messer nicht zu fassen bekam oder gar gegen mich richten konnte. Es gelang mir, sie wieder am Handgelenk zu packen, und ich vergrub meine Finger in ihrer Haut, sodass sie vor Schmerz aufschrie. Dann schaffte ich es – mehr durch Glück als durch Können – das Messer wegzuschleudern, sodass es in der Ecke landete und somit vorerst außer Reichweite war.


    »Hören Sie mir zu«, keuchte ich, während mir das Blut aus der Nase lief und in meine Nebenhöhlen sickerte, sodass es in meinem Mund nach Eisen schmeckte. »Ich weiß, was Sie getan haben.«


    »Gehen Sie runter von mir.«


    »Ganz sicher nicht.«


    Mein Blut tropfte auf ihren Pullover. Sie wand sich unter meinem Griff und versuchte, mich in die Hand zu beißen, während ich sie durchsuchte. Ich hielt sie gegen die unterste Treppenstufe gedrückt, wodurch sie keine Chance hatte, sich zu befreien.


    »Lassen Sie das«, schimpfte ich. »Machen Sie mich nicht noch wütender.«


    Sie drehte sich auf den Bauch, und ich musste viel Kraft aufwenden, um ihren Arm unter dem Körper hervorzuziehen.


    »Das können Sie nicht machen.«


    »Das ist mein Job.« Ich nahm meine Handschellen, klickte sie um eins ihrer Handgelenke und hievte sie dann am anderen Ring der Handschellen hoch, um es ihr so unbequem wie möglich zu machen.


    »Sie spinnen ja«, fauchte sie.


    »Das sehe ich anders.«


    »Sie haben mich völlig ohne Grund angegriffen.«


    Ich zerrte sie hinüber zum Schlüsselbrett. »Erzählen Sie mir doch mal was über die Autoschlüssel in der unteren Reihe, Amy. Die mit dem Ford-Anhänger und dem Logo der Metropolitan Police. Terence Hammonds Schlüssel ist nämlich abhandengekommen, wussten Sie das? Ich habe das seltsame Gefühl, dass es genau der ist, nach dem wir suchen. Wahrscheinlich haben Sie ihn mitgenommen, als Sie aus seinem Auto gestiegen sind. Das ist schon eine komische Sache mit den Gewohnheiten. Sie haben ihn ans Schlüsselbrett gehängt, weil Schlüssel nun mal dort hingehören.«


    Sie drehte sich um und spuckte mir ins Gesicht.


    »Lassen Sie das.« Mit dem Ärmel wischte ich mir den Speichel ab und schleifte sie dann in die Küche, bog ihr beide Arme auf den Rücken und stellte sie neben den Holzherd. Dann schob ich den festen Riegel der Handschellen hinter dem langen Quergriff hindurch, der sich an der Vorderfront des Herdes befand, und klickte den noch freien Ring um ihr anderes Handgelenk. Jetzt konnte sie weglaufen, wenn sie wollte, musste dabei aber fünfhundert Kilo Gusseisen mitnehmen.


    »Das können Sie nicht machen.«


    »Ich werde jetzt rausgehen und mir Ihr Auto ansehen. Dann hole ich die Polizei«, informierte ich sie und betrachtete dabei meine Handfläche, in der ein fünf Zentimeter langer Schnitt klaffte, aus dem beängstigend viel Blut sickerte. Ich griff mir das Geschirrtuch von vorhin und benutzte es als provisorischen Verband. Nachdem ich meine Hand damit umwickelt hatte, wischte ich mir daran meine ebenfalls blutende Nase ab. »Ich werde Sie festnehmen, denn Sie haben Terence Hammond ermordet.«


    Sie fing an zu weinen. »Das ist nicht wahr.«


    »Doch, es ist wahr, und ich werde es beweisen. Ich muss zwar zugeben, dass ich Ihnen Sex mit verheirateten Männern in der Öffentlichkeit nicht zugetraut hätte, aber da lag ich ganz offensichtlich falsch.« Genervt von dem aus dem Radio schallenden inbrünstigen Duett, schaltete ich das Gerät aus. »So, schon viel besser.«


    Ihr Gesicht war leichenblass, und sie bettelte mit weit aufgerissenen Augen: »Machen Sie es wieder an.«


    »Auf gar keinen Fall.«


    »Bitte.«


    »Warum ist Ihnen das denn so …« Ich stutzte. »Was war das?«


    »Was?«


    »Ich dachte, ich hätte ein merkwürdiges Geräusch gehört.«


    »Das Haus ist alt. Da gibt es manchmal komische Geräusche.« Sie schüttelte die Handschellen. »Bitte, machen Sie mich los. Es tut mir leid, dass ich Sie geschlagen habe, aber ich hatte Angst vor Ihnen.«


    Ich lauschte wieder, hörte aber nichts mehr. Daraufhin machte ich mich daran, in der Küche alles auszuschalten, was Lärm machte. Dabei sah ich, dass die Waschmaschine mit leerer Trommel lief. Ich sah sie fragend an.


    »Zum Reinigen. Man soll sie ab und zu leer anstellen.«


    »Und was ist mit dem Trockner?« Darin war ebenfalls keine Wäsche.


    »Den hab ich wahrscheinlich vergessen auszumachen, nachdem ich alles rausgenommen hatte.«


    Offenbar hatte sie ihn also angeschaltet, als ich vorhin draußen vor der Tür stand. Ich überlegte angestrengt, was das für einen Sinn haben sollte. Unterdessen rauschte das Wasser immer weiter durch die Leitung und hinaus in den Abfluss bei der Hintertür.


    »Wo kommt das denn her?«


    »Hab ich Ihnen doch schon gesagt.«


    »Sagen Sie es mir noch mal.«


    »Das sind alte Installationen.« Ihr Gesicht war jetzt tränenüberströmt. »Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen. Warum sind Sie so wütend auf mich? Was Sie über Mr. Hammond gesagt haben, ist völliger Unsinn.«


    »Sie haben versucht, mich zu erstechen.«


    »Sie haben mich angegriffen. Und der Autoschlüssel gehört meinem Bruder. Ich habe immer einen Ersatzschlüssel hier, falls er seinen mal verliert oder im Auto liegen lässt.« Sie begann lautstark zu schluchzen. »Sie sind total gemein zu mir, und ich weiß gar nicht, warum. Ich hab Ihnen doch nichts getan.«


    »Halten Sie den Mund.« Ich hastete zur Tür.


    »Die Handschellen sind viel zu eng. Ich kann meine Hände gar nicht mehr bewegen.«


    »Das kann nicht sein. Ich habe Sie nicht an der Wirbelsäule verletzt«, fuhr ich sie an.


    Daraufhin jammerte sie noch lauter.


    »Lassen Sie mich hier nicht so stehen. Bitte. Kommen Sie zurück. Kommen Sie zurück! Sie sind ja total irre. Ich habe nichts getan. Sie können überhaupt nichts beweisen. Sie wollen mir nur was anhängen.«


    Ich verließ den Raum, holte mir im Flur den Garagenschlüssel und ging hinaus. Draußen schob ich das Garagentor hoch. Darin standen zwei Autos. Das eine war mit einer Schutzhülle bedeckt. Das andere war ein kleiner grüner Nissan. Ich starrte ihn an und wusste genau, dass ich ihn schon einmal gesehen hatte. Jedoch nicht an der Schule. Ich schloss die Augen und überlegte. Da erinnerte ich mich, wie Derwent sich vornübergebeugt hatte und sich nach unserem Besuch beim Schützenverein heftig übergeben musste. Ich kniete mich neben das Heck des Wagens und leuchtete mit meiner Taschenlampe gegen den Lack, auf dem noch kleine Spritzer zu sehen waren, inzwischen mit Schmutz überzogen. Wenn wir hier Fingerabdrücke nehmen würden, dann käme Derwents Handballen am Kofferraum zum Vorschein, wo er sich abgestützt hatte. Ihr Wagen hatte also beim Schützenverein gestanden. Von dort kamen vermutlich auch die Waffe und der Schütze. Langsam, aber sicher verdichteten sich die Beweise.


    Ich holte mein Telefon heraus, um Verstärkung anzufordern. Doch während ich noch den Code zum Entsperren eingab, erstarrte ich plötzlich. Mein Blick fiel auf den Wagen neben dem Nissan und das Logo vorn an der Motorhaube. Es war mir schockierend vertraut.


    Mit hektischen Bewegungen und den schlimmsten Befürchtungen zerrte ich die Abdeckung vom Wagen und stand plötzlich vor Derwents Subaru, bei dem noch der Zündschlüssel steckte. Ich riss die Tür auf und durchsuchte das gesamte Fahrzeug nach Lebenszeichen.


    Doch von Derwent war nichts zu sehen.


    Und nebenan befand sich eine junge Frau, die gern Polizisten umbrachte, und im Haus gab es zahllose Möglichkeiten, wo man eine Leiche verstecken konnte.

  


  
    Kapitel 28


    Ich rannte zurück in die Küche, wo Amy Maynard inzwischen mit aller Kraft an den Handschellen zerrte, von Tränen keine Spur mehr. Ich packte sie an den Haaren. »Was haben Sie mit ihm gemacht? Wo ist er?«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


    »Ist er noch am Leben?«


    »Das kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen.«


    Ich zog kräftig an der Haarsträhne in meiner Hand, woraufhin sie mich angrinste, als ob es nur kitzelte. »Sagen Sie es mir!«


    »Ich weiß nicht«, antwortete sie. »Ganz ehrlich. Vielleicht haben Sie Glück, vielleicht auch nicht.«


    Ich zitterte vor lauter Angst und Wut und der lähmenden Panik, dass ich vielleicht viel zu spät kam. Ich klappte den Deckel von der heißen Kochplatte des Holzherds und hielt demonstrativ die Hand darüber. »Denken Sie nach. Wo ist er?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Ich drückte sie von oben über den Herd, sodass ihre Wange nur noch wenige Zentimeter von der Kochplatte entfernt war. »Sagen Sie es mir!«


    »Das trauen Sie sich doch nie.«


    Ich dachte an Derwent und was er für mich in einer solchen Situation tun würde. Er würde nicht zögern.


    Bei mir sah das allerdings anders aus, ich brachte es nicht fertig.


    Doch das hielt mich nicht davon ab, Amy Maynard das Gefühl zu geben, dass ich dazu fähig wäre.


    Ich drückte sie noch ein winziges Stück weiter nach unten und hörte, wie sie vor Angst zischend die Luft einsog, bevor ihr Gesicht das heiße Metall berühren würde.


    »Stopp.«


    »Wo?«


    »Schlampe«, fauchte sie, und ich drückte sie wieder hinunter. »Nein, stopp. Oben.«


    »Wo genau?«


    »Im Bad, gleich an der Treppe.« Wieder fing sie an zu lachen. »Weg kann er jedenfalls nicht sein.«


    Ich war sehr in Versuchung, ihren Kopf auf die Kochplatte zu drücken, aber ich ließ sie nur zeternd am Herd zurück, stürzte aus dem Raum und hastete, den Tränen nahe, die Treppe hinauf. Wenn er tot war, dachte ich, würde ich es mir nie verzeihen können, dass ich nicht eher darauf gekommen war. Vor lauter Panik gaben meine Beine beinahe nach, als ich einen Rollstuhl aus dem Weg räumte und mich gegen die Tür am Ende des Korridors warf – es war die einzige, die geschlossen war. Hier hörte man das Wasser besonders laut rauschen und außerdem noch ein anderes Geräusch, eine Art leises Klopfen, das ich schon in der Küche wahrgenommen und worüber ich mich gewundert hatte. Aber da war ich abgelenkt gewesen. Ich hatte nicht gewusst, dass ich darauf hätte achten sollen. Ich war verzweifelt.


    Die Tür war natürlich abgeschlossen. Ich hielt Ausschau nach einem Schlüssel, fand jedoch keinen. Als ich mich umschaute, sah ich mehrere offen stehende Türen, und es war klar, dass mir nicht genug Zeit blieb, um alle Zimmer zu durchsuchen. Also rannte ich wieder nach unten in die Küche. Amy saß mit nach oben gestreckten Armen auf dem Fußboden und war nach wie vor an den Griff des Küchenherds fixiert.


    »Das ist schrecklich unbequem.«


    »Wo ist der Schlüssel zum Bad?«


    »Hab ich verloren.« Ich hatte weder Zeit noch Nerven, ihr so lange wehzutun, bis sie mit der Sprache herausrückte. Daher lief ich hinaus zur Garage und suchte dort, bis ich ein Brecheisen fand. Als ich wieder vor dem Badezimmer angekommen war, schob ich ein Ende des Brecheisens zwischen Türblatt und Rahmen und begann, es hin- und herzubewegen, bis der Spalt schließlich groß genug war, dass ich die Tür aufhebeln konnte. Dabei brach das Schloss splitternd aus dem dünnen Holz des Türrahmens.


    Die Tür ging auf, und ich begriff auf Anhieb, was sie damit gemeint hatte, dass er nicht weg sein konnte, und warum sie das lustig fand. Mir war allerdings alles andere als nach Lachen zumute. Er war an einen Haken gekettet, der in die Decke eingelassen war. Ursprünglich hatte er zur Befestigung der Hebehilfe für Pflegebedürftige gedient, die über der Badewanne hing. Derwents Füße waren nach oben gerichtet und seine Beine gestreckt. Er ruhte auf den Schultern, und die Hüften hingen frei, sodass er keinen Halt fand, um sich aufzusetzen. Das bedeutete, dass sich sein Kopf tiefer befand als der Wasserstand in der Wanne, in die immer noch mehr und mehr Wasser aus den voll aufgedrehten Hähnen lief. Da seine Hände auf dem Rücken gefesselt waren, konnte er diese auch nicht dazu einsetzen, um höherzugelangen. Irgendwie war es ihm gelungen, sich ein Stück zur Seite zu drehen und einen Ellbogen unter seinen Körper zu schieben und ihn dadurch so weit anzuheben, dass er mit enormem Kraftaufwand sein Gesicht über die Wasseroberfläche recken und für ein bis zwei Sekunden Luft schnappen konnte, aber das war auch nicht ewig durchzuhalten. Sobald er zu schwach wäre, um gegen das Wasser anzukämpfen, würde er ertrinken. Wenn er aufgab, würde er sterben.


    Obwohl Aufgeben eigentlich nicht Derwents Sache war, merkte ich, dass er sich nicht bewegte.


    Er rührte sich überhaupt nicht mehr.


    Einen Moment lang war ich vollkommen panisch, doch dann erwachte mein Gehirn wieder zum Leben.


    Als Erstes drehte ich den Wasserhahn zu, der die Badewanne bis obenhin volllaufen ließ, obwohl das Wasser durch den Überlauf abfloss. Um Derwent so schnell wie möglich aus dem Wasser hochzubekommen, zog ich den Stöpsel, legte dann meine Hand unter seinen Kopf und hob ihn heraus. Als er die Wasseroberfläche durchbrach, gab er einen Laut von sich, der wie eine Mischung aus Keuchen und Stöhnen klang, und sog gierig wieder Luft in seine Lungen. Er sagte kein Wort, wahrscheinlich konnte er nicht. Sein Brustkorb hob und senkte sich heftig, seine Augenlider flatterten, und obwohl ich ihn kaum noch halten konnte, ließ ich ihn nicht wieder los. Ich brachte es nicht fertig, ihn wieder in das Wasser eintauchen zu lassen, das ihn um ein Haar umgebracht hätte. Ich kniete mich neben die Wanne und drückte ihn an mich, während das Wasser meine Kleidung durchtränkte. In meinen Armen fühlte er sich erstaunlich warm und lebendig an, und ich hätte in ein heilloses Schluchzen ausbrechen können, wenn ich mich nicht so über ihn geärgert hätte, dass er durch eigenes Verschulden in solche Gefahr geraten war.


    Allmählich hatte sich die Wanne so weit geleert, dass ich ihn wieder ablegen konnte, ohne ihn in Gefahr zu bringen. Blinzelnd öffnete er die Augen, die auch offen blieben.


    »Was machst du denn hier?« Er schrie mich zwar an, aber immerhin in zusammenhängenden Worten.


    »Ich versuche gerade herauszufinden, wie ich dich hier rauskriege.« Ratlos betrachtete ich die Ketten. Sie waren an drei verschiedenen Stellen mit einem Vorhängeschloss gesichert, und die Kettenglieder selbst waren äußerst massiv. Nirgends im Bad waren Schlüssel zu sehen.


    »Ständig diese verdammten Schlüssel bei dieser Frau«, schimpfte ich vor mich hin.


    »Was?«, fragte Derwent, der immer noch vollkommen erschöpft war.


    »Nichts. Bleib, wo du bist«, sagte ich, ohne darüber nachzudenken, dass er gar keine andere Wahl hatte.


    »Maeve.« Er war der Verzweiflung nahe, und für seine Verhältnisse klang es fast flehentlich.


    »Es dauert nicht lange, versprochen.«


    Ich begann mich in den Zimmern umzusehen und fand als Erstes ein Elternschlafzimmer, in dem es nach fettigen Haaren und alter Kleidung roch. Offensichtlich wurde es im Moment nicht genutzt. Das Bett war nicht bezogen, sodass man eine fleckige Matratze und vergilbte Kissen sah. Auf einer Kommode standen ein paar Familienfotos. Ich warf einen kurzen Blick auf ein verschmiertes Hochzeitsbild aus den frühen Achtzigerjahren: Das Brautpaar war nicht mehr ganz jung und sah reichlich hausbacken aus. Die Frau schaute nicht in die Kamera und lächelte unbeholfen. Sie hatte hängende Schultern und eine üppige Oberweite, die durch das Brautkleid unvorteilhaft betont wurde. Der Mann war klein und adrett, mit leicht angegrautem Haar. Seine Gesichtszüge hatten etwas Nagerartiges an sich. Eine gewisse Ähnlichkeit mit Amy war durchaus erkennbar, obwohl sie augenscheinlich das Beste von beiden abbekommen hatte.


    Daneben befand sich ein Urlaubsschnappschuss mit zwei Kindern und zwei Erwachsenen, die allesamt dicke Brillen und altmodische Kleidung trugen. Es war das Brautpaar zehn Jahre später – er mit etwas lichterem Haar und sie mit noch schwererem Hängebusen. Amy grinste mit Zahnlücke in die Kamera, sie trug eine viel zu weit hochgezogene kurze Hose und ein T-Shirt in einem grässlichen Blau. Das Mädchen neben ihr schaute ausgesprochen missmutig drein. So ein Foto hätte ich mir garantiert nicht eingerahmt, aber die ganze Familie wirkte ohnehin äußerst seltsam und hatte sich darüber wahrscheinlich keine Gedanken gemacht. Das letzte Bild war ein Schulfoto des älteren Mädchens, mit hellblonden Haaren, einem breiten, sinnlichen Mund und unschuldigem Blick.


    Nur die Schlüssel fand ich nirgends.


    Im nächsten Raum war alles mit Tüchern abgedeckt, was gespenstisch wirkte. An einigen Stellen warf ich einen Blick darunter: eine Kommode, vollgestellt mit alten Schminkutensilien und Schmuck. Ein Einzelbett, ebenfalls abgezogen. In einer Zimmerecke stand ein Paravent.


    »Ach du Schreck.« Der Paravent bestand aus drei Teilen, diente als Pinnwand und war zwei Themen gewidmet: dem Angriff auf Peter Gregory und dem Mord an Terence Hammond. Er ähnelte auf befremdliche Weise unserer Ermittlungstafel – allerdings mit einem ganz wesentlichen Unterschied: Hier ging es um die Planung der Fälle und nicht wie bei uns um die Rekonstruktion des Geschehens. Dies war offenbar Amy Maynards Kommandozentrale. Ich überflog die Informationen, die sie über Gregory und Hammond zusammengetragen hatte, und las die E-Mails durch, die Gregory und »Laura« über das Datingportal LonelyHeartSeeksAnother.com miteinander ausgetauscht hatten. Er hatte ihr mitgeteilt, wo er arbeitete, in welchem Stadtteil er wohnte, sogar sein Geburtsdatum – praktisch alles, was sie brauchte, um ihn aufzuspüren. Bei Hammond fanden sich Netballregeln und Informationen über Schießwettkämpfe. Über zwei Segmente des Paravents erstreckte sich ein Plan des Richmond Parks, auf dem eine Wegstrecke eingezeichnet und die Stelle mit einem Stern markiert war, wo der Mord sich ereignet hatte. Auf den ersten Blick deutete nichts auf einen Komplizen hin. Vermutlich hätte sie ihn preisgegeben. Sie hätte alles getan, um sich selbst zu retten.


    Im dritten Raum stand ein Doppelbett. Den überall verstreut liegenden Kleidungsstücken nach zu urteilen handelte es sich um ihr Zimmer. Ich erkannte den grässlichen grünen Pullover aus der Schule. Zu Hause hielt sie genauso wenig Ordnung wie in ihrem Büro, aber das war hier nicht das Hauptproblem. Das Bettzeug sah katastrophal aus, als hätte darin ein Kampf stattgefunden. Der Teppich war mit Blutflecken übersät, und neben dem Bett lag eine zerbrochene Lampe. Derwents Kleidung lag auf einem Haufen, und ganz obenauf entdeckte ich sein Handy, das ausgeschaltet war.


    Ich ging zurück ins Badezimmer. »Hat sie dir eins über den Kopf gegeben?«


    »Vermutlich. Er tut jedenfalls höllisch weh.«


    Ich beugte mich hinunter. Vorhin war das Blut vom Wasser abgespült worden, aber bei näherem Hinsehen erkannte ich eine klaffende Wunde über seinem rechten Ohr, die immer noch auf der ganzen Länge blutete. »Das muss genäht werden. Was wolltest du denn in ihrem Schlafzimmer?«


    »Was werd ich da wohl gewollt haben?«, fuhr er mich an und begann allmählich zu zittern. Was nicht erstaunlich war, denn er trug nichts weiter als eine triefend nasse Unterhose, die dadurch so eng anlag, dass ich mich zwingen musste, nicht hinzusehen.


    »Dann war sie also nicht asexuell, sondern eine gemeingefährliche Irre. Ist das deiner Ansicht nach besser oder schlechter?«


    »Kollegin, ich will mich ja nicht beklagen, aber kannst du jetzt mal lieber diese gottverdammten Schlüssel suchen und mich hier rausholen? Ohne Wasser ist das nämlich noch viel unbequemer, und meine Schulter macht das nicht mehr lange mit.«


    »Okay, bin schon dabei.«


    Ich lief hinunter in die Küche. »Die Schlüssel für die Vorhängeschlösser.«


    Sie saß immer noch so da wie vorhin. Vermutlich wusste sie, dass Derwent noch am Leben war und das Haus voller Beweise, die sich vor Gericht nur schwerlich erklären lassen würden. Trotzdem brachte sie es fertig, mich anzugrinsen. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


    »Sie verschwenden Ihre und unsere Zeit. Ich habe das Wasser abgedreht. Er stirbt nicht. Es geht ihm gut.« Das war vielleicht etwas übertrieben, aber ich wollte, dass sie endlich aufhörte, mich anzugrinsen.


    »Er ist ein Arschloch. Dachte, er kann hier auftauchen, nur mit dem Finger schnippen, und schon lass ich mich beglückt von ihm vögeln, während er im Dienst ist. Als ob das so in Ordnung wäre. Als ob mir das Spaß machen würde.«


    »Hat es Ihnen Spaß gemacht, Sex mit Terence Hammond zu haben?«


    »Natürlich nicht.«


    »Hatten Sie Sex mit ihm, während er im Dienst war?«


    »Er stand auf alles, was irgendwie verboten war. Im Dienst. Hinter dem Rücken seiner Frau. Im Auto auf dem Rücksitz, wenn vorn sein degeneriertes Kind saß. Gekommen ist er am liebsten auf meinen Titten oder in meinem Gesicht. Oder von hinten. Außerdem stand er auf Schlagen und Beschimpfen. Alles, womit er mich erniedrigen konnte, hat ihm Spaß gemacht.«


    »Sie wussten also genau, was er wollte. Damit konnten Sie ihn kriegen.«


    »Das war nicht allzu schwer. Genau wie mit dem da oben. Die sind doch alle gleich. Schwanzgesteuerte Schweine.« Wieder spuckte sie mich an, diesmal traf die Speichelladung direkt neben meinem Fuß auf. »Such weiter, du Schlampe.«


    Draußen in der Garage fand ich einen mit Spinnweben überzogenen und völlig verrosteten Bolzenschneider. Abgesehen davon sah er aber noch recht brauchbar aus. Ich rannte zurück ins Haus und die Treppe hinauf. Während ich mich damit abmühte, die Kette zu durchtrennen, hielt mir Derwent die ganze Zeit einen Vortrag, bis ich schließlich innehielt und ihm androhte, dass ich ihn auch hängen lassen könnte, bis die Feuerwehr kam und ihn befreite. Danach war er zumindest so lange still, dass ich mein Vorhaben in Ruhe zu Ende bringen konnte. Endlich gab das letzte Stück Metall nach, und die Kette fiel rasselnd in die Wanne.


    »Brauchst du Hilfe?«


    »Ich komm schon klar.« Derwent stemmte sich heraus und fiel seitlich über den Wannenrand, wobei er mit dem Gesicht zuerst auf der Badematte landete. »Aua.«


    »Aua«, bestätigte ich, während ich mich neben ihn setzte und mein Telefon hervorholte. Meine Nase und meine Hand schmerzten. Außerdem hatte ich mich wohl ernsthaft an der Schulter verletzt, obwohl ich mich nicht daran erinnern konnte, wann und wie das passiert war. Ich war mit Spinnweben und Blut bedeckt, und meine Kleidung war nass und kalt.


    »Wen rufst du an?«, wollte Derwent wissen.


    »Jemanden, der Amy Maynard abholt.«


    »Wo ist sie?«


    »Ich hab sie mit Handschellen an den Herd gekettet.«


    »Echt jetzt?«


    Ich nickte und konzentrierte mich dann darauf, die Leitstelle zu erreichen und durchzugeben, wo wir uns befanden. Derwent versuchte unterdessen ächzend, sich aufzurichten.


    »Du siehst ganz schön scheiße aus. Habt ihr zwei euch geprügelt?«, fragte er, nachdem ich aufgelegt hatte.


    »Kann sein. Ich hab auf jeden Fall gewonnen.«


    »Nicht zu fassen, dass ich das verpasst hab«, sagte er und klang ehrlich betrübt.


    »Dir waren die Hände gebunden.«


    »Nein, nein, nein.« Er drohte mir mit dem Zeigefinger. »Lass das. Fang gar nicht erst damit an.«


    »Du hast doch die ganze Zeit da oben rumgehangen.«


    »Ich warne dich, Kollegin.«


    »Versteh mich nicht falsch, ich bin ja froh, dass sie nicht einfach kurzen Prozess mit dir gemacht hat. Aber warum dieser Aufwand?«


    »Sie hasst Bullen abgrundtief.« Derwent streckte sich und verzog dabei schmerzvoll das Gesicht. »Sie wollte, dass ich ganz langsam verrecke. Das war ihrer Ansicht nach auch der Nachteil bei Hammond. Dass er nichts geahnt hat. Bei mir wollte sie, dass ich selbst schuld an meinem Tod bin, wenn ich keine Kraft mehr habe, um zu überleben.«


    »Aber du bist nicht gestorben.«


    »Sie hat sich halt den Falschen ausgesucht«, antwortete Derwent, der damit geflissentlich ignorierte, dass ihm das nur deshalb vergönnt war, weil ich ihn durch Zufall rechtzeitig gefunden und vor dem Ertrinken gerettet hatte.


    Ich sah ihn von der Seite an. »Willst du dir noch was anziehen, bevor unsere Truppenteile anrücken, oder willst du sie hüllenlos empfangen? In diesem Fall solltest du dir dann gleich eine Erklärung überlegen, weshalb du am helllichten Tag splitternackt hier durchs Haus spazierst. Wenn jemand rausfindet, dass du mit einer Zeugin schlafen wolltest, kriegst du ziemlichen Ärger – noch dazu im Dienst.«


    »Schon klar. Ich zieh mich ja gleich an. Aber dazu muss ich erst mal meine Klamotten finden.« Mühsam stand er auf. »Verdammte Weiber.«


    »Jetzt gib mal nicht pauschal den Frauen die Schuld«, wies ich ihn zurecht, während ich ihm in Amys Schlafzimmer folgte. »Das hast du dir selbst zuzuschreiben. Wenn du mehr mit dem Kopf und weniger mit dem Schwanz denken würdest, dann würde so was auch nicht passieren, Inspector.«


    Statt zu antworten, stieg er aus seiner Unterhose und hielt sie mir entgegen.


    Ich bedeckte meine Augen mit der Hand. »Entschuldigung, aber was soll das?«


    »Die kann ich nicht anbehalten. Viel zu nass.«


    »Na, ich brauch sie ganz bestimmt nicht. Und zieh dir endlich was an, Herrgott noch mal!«


    Er ließ die Unterhose klatschend herunterfallen und bückte sich stöhnend nach seiner Hose. »Da brauch ich wahrscheinlich ein bisschen Hilfe.«


    »Nun streng dich mal an.« Ich schlüpfte an ihm vorbei und lief hinunter in die Küche, um Amy die frohe Botschaft zu überbringen, dass ein kleiner Ausflug zum Polizeirevier für sie anstand. Doch in der Tür blieb ich wie angewurzelt stehen.


    »Ach du Scheiße.«


    Ich eilte zurück zu Derwent. »Hattest du deine Handschellen dabei?«


    »Im Auto. Wieso?«


    »Wo war der Schlüssel?«


    »Steckte.«


    »Verdammt«, fluchte ich wieder. Handschellenschlüssel waren winzig. Leicht zu verlieren. Und leider auch leicht zu verstecken. »Die scheint wirklich total auf Schlüssel zu stehen.«


    »Was?« Er band gerade seine Krawatte. »Wovon redest du eigentlich?«


    »Ich schätze, dass DCI Burt nicht sonderlich zufrieden mit uns sein wird.«


    »Wieso denn nicht? Wir haben doch gerade eine Mörderin gefasst.«


    »Hängt ganz davon ab, wie du ›gefasst‹ definierst.« Schulterzuckend hielt ich meine entriegelten Handschellen hoch.


    In der Ferne heulte eine Sirene.


    »Wenn wir auch abhauen«, fragte Derwent ganz ernsthaft, »was meinst du, wie weit wir da kommen?«

  


  
    Kapitel 29


    »Jetzt erzählen Sie mir noch mal, was genau passiert ist. Noch ein letztes Mal.« Una Burt lief vor uns auf und ab, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Wenn sie nicht aufpasste, würde auf dem Teppich eine Trittspur entstehen. Und dabei war es nicht einmal ihr Büro. Ich vermisste Godley mehr, als ich in Worte fassen konnte.


    Ich drückte meinen Rücken noch etwas stärker durch, und mir war kein bisschen zum Lachen zumute, dass Derwent vor ihr strammstehen musste. Es war enorm anstrengend, immer wieder dieselben Halbwahrheiten vorzutragen. Da konnte es leicht passieren, dass man sich bei einem Detail vertat. Kein Wunder, dass es eine bei unseren Vernehmern besonders beliebte Technik war. Ich hatte pulsierende Schmerzen in der Hand, wo die Ärzte sie geklammert hatten. Meine Schulter tat ebenfalls weh. Konzentration.


    »Als ich ankam, konnte ich nirgends Anzeichen von DI Derwent entdecken. Ich habe Amy Maynard vernommen, um zu klären, ob sie ihn gesehen hatte, und um sie über ihr Verhältnis zu Terence Hammond zu befragen. Letzteres war auch die Absicht von DI Derwent gewesen. Neben der Eingangstür hatte ich den Schlüssel für einen Ford Mondeo hängen sehen und Amy deshalb gefragt, was für ein Auto sie fuhr. Sie sagte, einen Nissan. Das stimmte mit Hugh Johnsons Beobachtung überein, die er zum Tatzeitpunkt im Park gemacht hatte, und mit Peter Gregorys korrigierter Beschreibung des Wagens, mit dem er angefahren wurde, ebenfalls. Terence Hammond hatte einen Mondeo. Der Schlüssel dazu wurde bislang nicht gefunden, und wir sind davon ausgegangen, dass die Frau in seinem Wagen ihn nach dem Mord mitgenommen hat. Für mich passte plötzlich alles zusammen und deutete stark auf Amy Maynard als mutmaßliche Täterin hin.«


    »Dann sind Sie auf sie losgegangen. Gemessen daran, dass Sie nicht viel mehr in der Hand hatten als eine subjektive Ahnung und zwei Paar Autoschlüssel, sind Sie damit aber ein sehr hohes Risiko eingegangen. Ich finde das ausgesprochen übereilt.«


    »Na ja«, sagte ich und musste sehr an mich halten. »Das war schon deutlich mehr als nur eine Ahnung. Als ich die Schlüssel sah, ergab schlagartig vieles einen Sinn. Außerdem war meine Vermutung ja richtig.«


    »Ja, das stimmt. Berichten Sie weiter.«


    »Sie hatte ein Messer in der Hand. Ich konnte sie überwältigen und entwaffnen. Dann habe ich sie mit Handschellen an einen festen Gegenstand gefesselt und mich auf die Suche nach DI Derwent begeben.«


    »Warum haben Sie nicht umgehend Unterstützung angefordert?«


    »Darauf wollte ich nicht warten. Ich hatte den Eindruck, dass Amy mich bewusst in ein Gespräch verwickelt hat. Daher nahm ich an, dass die Zeit drängt. Was ja auch zutraf.«


    »Und dann haben Sie ihn gefesselt und vom Ertrinken bedroht vorgefunden.«


    »Richtig.«


    »Und Sie haben ihn losgebunden.«


    »Ja. Ich musste zuerst nach dem Schlüssel suchen, beziehungsweise nach einem Bolzenschneider, als der Schlüssel nicht auffindbar war. Das hat eine Weile gedauert.«


    »Haben Sie Amy Maynard zu irgendeinem Zeitpunkt durchsucht?«


    »Ja.«


    »Aber dabei haben Sie den Schlüssel nicht gefunden.«


    »So ist es.«


    »Und auch den Handschellenschlüssel haben Sie übersehen, den sie irgendwo an sich hatte.«


    »Ja.«


    »Dadurch konnte sie sich selbst befreien.«


    »Ja.« Dass sie mir sehr überzeugend etwas vorgejammert und -gespielt hatte, erwähnte ich nicht. Amy hatte mich höchst gekonnt getäuscht.


    »Und Sie, Josh? Wie erklären Sie, was passiert ist?«


    »Ich hatte ein kurzes Gespräch mit Amy Maynard. Sie war sehr abwehrend in Bezug auf ihr Verhältnis zu Terence Hammond. Ich wollte eigentlich nur noch einmal mit ihr reden, weil ich dachte, dass sie vielleicht heimlich in ihn verliebt gewesen war und seine Freundin benennen könnte – also die Dame, die wir noch immer nicht aufspüren konnten. Im Verlauf unseres Gesprächs habe ich dann jedoch Verdacht geschöpft und sie gefragt, ob ich ihre Toilette benutzen darf. Dabei habe ich die Gelegenheit genutzt, um einen Blick in die oberen Räumlichkeiten zu werfen. Als ich mich gerade in Miss Maynards Zimmer umgesehen habe, hat sie mir mit einer Lampe gegen den Kopf geschlagen. Als ich wieder zu mir kam, hing ich über der Badewanne und war vom Ertrinken bedroht.«


    »Wie hat sie es denn geschafft, Sie vom Schlafzimmer ins Bad zu befördern und Sie in die Wanne zu hieven? Sie wiegen doch wahrscheinlich doppelt so viel wie sie.«


    »Sie hat ihn mit einem Rollstuhl transportiert«, erklärte ich. »Das Bad ist mit einer Hebehilfe ausgestattet. Laut Aussage der Nachbarn hat ihre Mutter den Vater gepflegt, bis sie dazu nicht mehr in der Lage war und beide in ein Heim umgezogen sind. Das Haus war also dafür ausgestattet, schwere Personen zu heben.«


    »Gut.« Una Burt legte die Stirn in Falten. »Aber aus welchem Grund ist sie auf Sie losgegangen?«


    »Sie hasst Polizisten«, antwortete Derwent. »Oder Männer im Allgemeinen.« Das war die Untertreibung des Jahres und kam dem wahren Grund nahe genug, um plausibel zu klingen. Vor allem, wenn man nicht allzu lange darüber nachdachte.


    »Ihre Schwester war Annabel Strake. Sie kam 2001 ums Leben«, berichtete ich, denn ich befand, dass es an der Zeit war, davon abzulenken, womit Derwent in Amys Haus ihren Zorn auf sich gezogen hatte. »Nach dem Tod ihrer Eltern hat Amy ihren Familiennamen in Maynard geändert.«


    »Und sie macht Terence Hammond und Peter Gregory für das verantwortlich, was mit ihrer Schwester passiert ist«, sagte Una Burt.


    »Zu Recht, vermute ich. Annabel hat sich umgebracht, weil ihr niemand geglaubt hat. Sie war von Terence Hammond missbraucht worden.«


    »Warum sollte er so etwas tun? Immerhin war er ein erfahrener Beamter.«


    »Er stand enorm unter Druck. Ein Jahr zuvor hatte er einen Autounfall, bei dem sein Sohn schwer verletzt wurde und bleibende Schäden davongetragen hat. Infolgedessen gab es Probleme in seiner Ehe. Er hatte somit zwei kleine Kinder und eine wütende Ehefrau zu Hause, die ihm seine – äh – ehelichen Rechte verweigert hat. Annabel Strake war jung, im Vollrausch und leichte Beute.«


    »Haben Sie dem DPS mitgeteilt, dass Gregory gelogen hat?«


    »Hab ich, mit dem größten Vergnügen«, bestätigte ich. »Sie werden ihn wohl in Kürze erneut vernehmen.«


    »Wie ist Amy Maynard denn auf Gregory und Hammond gestoßen?«


    »Zunächst durch Zufall und später dann gezielt«, berichtete ich. »Die Ausbildung zur Schulsozialarbeiterin hat sie meiner Ansicht nach gemacht, weil sie jungen Menschen wirklich helfen wollte. Annabel hatte Probleme mit Depressionen und Alkohol. Damit ist Amy aufgewachsen. Sie war wirklich sehr einfühlsam im Umgang mit Jugendlichen, vor allem wenn sie familiäre Probleme hatten. Als Beraterin war sie daher tatsächlich gut geeignet. Und dann ist ihr Hammond über den Weg gelaufen. Sie hatte einen Artikel aus der Lokalzeitung an ihren Raumteiler geheftet, der etwa zwei Jahre alt war. Darin wurde er namentlich erwähnt.«


    »Und sie hat beschlossen, über seine Kinder an ihn heranzukommen.«


    »Sie hat sich um eine Stelle an der Schule seiner Tochter bemüht und wurde auch angenommen, zumal ihre Gehaltsvorstellungen nicht der Rede wert waren. Nach Angaben der Schulleiterin wollte sie Berufserfahrungen für spätere Bewerbungen sammeln. Sie hat sich viel Zeit genommen, um Vanessa kennenzulernen und ihr Vertrauen zu gewinnen, und bot ihr damit eine Alternative zur launischen Julie Hammond. Vanessa mochte sie und Ben auch. Terence ebenfalls. Sehr sogar. Mit ihr zusammen hat er riskante und heikle Spielchen getrieben. Er fand es toll, wenn sie verrückte Ideen hatte, zum Beispiel, sich nach seinem Dienst im Richmond Park zu treffen und verbotenerweise Sex in der Öffentlichkeit zu haben.«


    »Das muss ihm wie ein Lottogewinn vorgekommen sein«, merkte Derwent an. »Jung, hübsch, sexinteressiert und scharf auf ihn.«


    »Ja. Wie sollte er dazu Nein sagen?« Es gelang mir, Derwent keinen vielsagenden Blick zuzuwerfen, weil Una Burt nur darauf wartete. Aber das war auch der einzige Grund, warum ich darauf verzichtete.


    »Sie hat ihn gehasst. Wie konnte sie dann die körperliche Nähe zu ihm ertragen?«, überlegte DCI Burt laut.


    »Als reines Mittel zum Zweck. Sie hatte ein klares Ziel vor Augen«, erklärte ich, »und wollte ihren Plan unbedingt ausführen. Und vermutlich fand sie auch den damit verbundenen Nervenkitzel toll. Sie ist sogar zu Hammonds Trauergottesdienst gekommen, und wir haben uns dort unterhalten, als ich gerade im Gespräch mit Gregory war. Es wäre durchaus denkbar gewesen, dass er eine Verbindung zwischen ihr und Annabel herstellte. Die beiden sahen sich sehr ähnlich, obwohl Amy sich viel dezenter kleidet.«


    »Und wozu das Risiko?«, fragte Una Burt.


    »Ich nehme an, dass sie herausfinden wollte, weshalb er gekommen war, und dass sie außerdem direkt mit ihm reden wollte. Sie hatte Gregory ebenfalls im Internet gefunden, in seinem Fall auf einer Dating-Plattform, und ihm über mehrere Profile Nachrichten geschickt, um so viel wie möglich über ihn herauszufinden. Er war ausgesprochen mitteilsam und hat es ihr ziemlich leicht gemacht, ihn zu finden. Das Einzige, worauf sie keinen Einfluss hatte, war seine Reaktionsschnelligkeit, als sie versucht hat, ihn mit dem Auto anzufahren.«


    »Glück für ihn«, kommentierte Derwent.


    »Sie hat beim Gedenkgottesdienst mit mir sehr angeregt über die Ermittlungen geplaudert. Offenbar fand sie es toll, uns in die Irre zu führen.«


    »Dann hat sie wahrscheinlich auch jetzt ihren Spaß«, sagte Una Burt trocken. »Sie ist wie vom Erdboden verschwunden. Der Hund konnte ihre Spur nur bis zum Ende der Straße verfolgen. Es sieht so aus, als wäre sie auf eine solche Flucht vorbereitet gewesen.«


    »Vermutlich kann sie gut improvisieren«, überlegte ich. »Sie ist recht clever. Im Vorfeld kann sie unmöglich gewusst haben, dass sie den Handschellenschlüssel brauchen würde. Trotzdem hatte sie ihn bei sich. Überhaupt steht sie anscheinend auf Schlüssel. Deshalb hat sie auch den von Hammond behalten.«


    »Wir wissen, dass sie irgendwo noch einen Komplizen haben muss«, betonte Derwent. »Erschossen hat sie Hammond auf keinen Fall selbst. Sie hat nur alle Vorkehrungen dafür getroffen, dass jemand anders es tun kann. Das bedeutet, sie hat jemanden, der sie unterstützt und der ein Interesse daran hat, dass sie nicht im Gefängnis landet.«


    »Und was wollen wir jetzt tun? Abwarten?« Wieder begann DCI Burt auf und ab zu laufen. »Diese Strategie gefällt mir nicht.«


    Ich räusperte mich. »Ohne voreilig sein zu wollen, aber ich glaube, ich habe eine Idee.«


    Diesmal stand Andrew Hardy nicht schon zur Begrüßung in seinem Schießclub White Valley da, sondern ich traf ihn in seinem Büro an. Ich kam unangemeldet, und als er mich sah, machte er ein erschrockenes Gesicht.


    »Was kann ich für Sie tun, Miss Kerrigan? Wollen Sie noch mehr Mitglieder unseres Vereins befragen? Ich bin mir eigentlich fast sicher, dass Sie inzwischen mit allen gesprochen haben.«


    »Ich muss nur einen Blick in ein paar Akten werfen«, beruhigte ich ihn. »Es dauert nicht lange.«


    »Was denn für Akten?«


    »Als wir das erste Mal hier waren, sollten wir uns in eine Liste eintragen. Bewahren Sie diese Unterlagen auf?«


    »Ja. Damit verschaffen wir uns einen Überblick, wer unsere Anlage nutzt und wann hier besonders viel Betrieb ist.« Er holte einen Aktenordner, der voll war mit teilweise schon vergilbten Blättern. »Hier heften wir sie alle ab.«


    Ich schlug den Ordner auf und suchte mir den Tag heraus, an dem wir hier gewesen waren. Ich rechnete nicht damit, Amy Maynards Namen zu finden, was auch nicht der Fall war. Sie war garantiert keine offizielle Besucherin. Ich bezweifelte auch, dass sie je im Vereinshaus gewesen war. Sie hatte hier lediglich ihren Mordkomplizen getroffen, der vermutlich Clubmitglied war und dessen Name daher auf Rex Gibneys Liste stehen musste, wer alles von der illegalen Waffe wusste. Höchstwahrscheinlich hatte ich sogar schon mit ihm gesprochen.


    Als ich den Zettel gefunden hatte, standen etwa zwanzig Namen darauf. Ich las alle durch. »Kann ich noch einmal die Akten der Vereinsmitglieder einsehen?«


    »Wozu brauchen Sie die denn?«


    »Ich will nur etwas nachschauen.«


    Hardy holte eine Akte nach der anderen aus dem Schrank und packte sie auf den Schreibtisch. Das Büro war so klein, dass er mir die letzten direkt in die Hand gab, statt sie um mich herumzustapeln.


    Nachdem ich die Liste zur Hälfte abgearbeitet hatte, öffnete ich die Akte von Jonny Pilgrew, und was ich dort las, erwischte mich eiskalt. Unter »Mitgliedschaft in anderen Schützenvereinen« hatte Jonny mit krakeliger, ungelenker Schrift eingetragen: »Uplands School«.


    Jonny, der Sohn von Stuart Pilgrew. Der Junge mit den hellen Augenbrauen und den kurzen dunklen Haaren. Der Junge, der vor mir geflohen war, noch ehe ich mich ihm vorgestellt oder gesagt hatte, was ich hier wollte. Der Junge, der sehr genau wusste, wer ich war, weil er mich ein paar Tage zuvor in seiner Schule gesehen hatte.


    Seit er unmittelbar vor mir aus dem Büro der Schulsozialarbeit gekommen war, wo er bei Amy Maynard gewesen war, hatte er sich die Haare kurz geschnitten und gefärbt. Er hatte sich große Mühe gegeben, sein Äußeres zu verändern. Doch was er nicht verstecken konnte, war seine Angst. Und die ergab für mich nun endlich auch einen Sinn.


    Es war ein schönes Haus. Nicht sonderlich groß, aber frei stehend. Wie die anderen daneben hatte es einen cremefarbenen Anstrich. In der Einfahrt standen zwei Autos. Im Wohnzimmer und in einem der oberen Räume brannte Licht.


    Ich klingelte und wartete mit Derwent vor der Tür.


    »Ja?« Stuart Pilgrew erschien im Eingang und sah aus, als wäre er gerade erst von der Arbeit gekommen. Er hatte Krawatte und Jackett abgelegt und war in Socken, von denen eine ein Loch an der Zehe hatte. Trotzdem wirkte er heute eher wie ein erfolgreicher Geschäftsmann, anders als beim letzten Mal im Schießclub. Stirnrunzelnd sah er mich an und konnte mich offenbar nicht mehr einordnen. Doch dann fiel sein Blick auf Derwent, und seine Miene hellte sich schlagartig auf. »Na, alles klar?«


    »Passt schon, danke. Haben Sie was dagegen, wenn wir mal kurz reinkommen?«


    »Nein, überhaupt nicht. Bitte.« Pilgrew bat uns in den Flur und führte uns dann ins Wohnzimmer, das behaglich und nicht sehr aufgeräumt aussah. Ein Mädchen im Teenageralter stand vom Sofa auf und verschwand wortlos. Aus der Küche kam Bratengeruch und gelegentliches Geklapper. Ich hörte eine Frauenstimme eine knappe Frage stellen, die das Mädchen noch knapper beantwortete.


    »Entschuldigen Sie die Störung. Wir versuchen, es kurz zu machen.«


    »Was kann ich für Sie tun? Ich dachte, ich hätte Sie zum letzten Mal gesehen, nachdem Sie unseren Verein so schnell verlassen hatten.«


    »Ich musste weg«, antwortete Derwent.


    »Sie hatten es sehr eilig.« Pilgrew täuschte Humor und gute Laune vor, doch an seinem wachsamen Blick erkannte ich, dass er krampfhaft versuchte herauszufinden, was wir wollten. »Geht es um die Waffe?«


    »Was denn für eine Waffe?«, erkundigte ich mich.


    »Na die, zu der Sie alle Leute im Verein befragt haben. Die von Rex Gibney.«


    »Wussten Sie denn davon?«


    »Ja, ich habe sie mal gesehen.«


    »Ach so?« Ich war ehrlich überrascht, dass er uns die Information so bereitwillig lieferte.


    »Als ich mit Jonny irgendwann bei ihm war, hat er sie uns gezeigt. Er hat Jonny sogar damit schießen lassen.«


    »Ihren Sohn Jonny, richtig?«


    »Sagt zumindest meine Frau.«


    »Diesen Witz haben Sie jetzt schon zum zweiten Mal gemacht«, entgegnete ich unterkühlt. »Sie sollten sich langsam mal was Neues einfallen lassen.«


    Er musterte mich und wirkte jetzt erkennbar misstrauisch. »Was wollen Sie?«


    »Ich möchte wissen, warum Sie uns gerade erzählt haben, dass Jonny mit der fraglichen Waffe geschossen hat. Das macht auf mich den Eindruck, als wollten Sie Verwirrung stiften. Denn wenn wir die Waffe finden und Jonnys Spuren darauf sind, dann haben Sie uns vorsorglich mitgeteilt, dass er sie angefasst und damit geschossen hat, richtig?«


    Pilgrew zuckte die Schultern. »Es ist halt die Wahrheit.«


    »Können wir bitte kurz mit Jonny reden?« Derwent machte eine kleine Pause. »Ich würde das gern hier tun und nicht auf dem Revier. Aber wenn es Ihnen lieber ist, kann ich ihn auch offiziell vorladen.«


    »Nein, auf keinen Fall.« Pilgrew wirkte jetzt nervös und fahrig. Er stand auf und ging in den Korridor. »Jonny? Komm mal runter. Sofort.«


    Sofort dauerte ein bis zwei Minuten. Schweigend saßen wir da und sahen Pilgrew an, der uns seinerseits beunruhigt anstarrte. Immer wieder knetete er die Hände und wirkte äußerst befangen und verunsichert.


    Er wusste Bescheid, dachte ich.


    Jonny Pilgrew kam herein und sah aus wie auf dem Weg zum Schafott. Vor lauter Angst war er kreidebleich und sah in seinem dunkelroten Pullover und der dunkelgrauen Hose – seiner Schuluniform, wie ich auf Anhieb erkannte – erschreckend jung aus.


    »Wie ich sehe, besuchen Sie auch die Uplands School«, sagte Derwent. »Sind Sie im selben Jahrgang wie Vanessa Hammond?«


    »Nein. Ein Jahr darüber.« Seine Stimme war heiser und kaum zu verstehen.


    »Kennen Sie Vanessa?«, fragte ich ihn, woraufhin er entschieden den Kopf schüttelte.


    »Und kennen Sie Amy Maynard?«


    Der Junge zuckte sichtlich zusammen. »Ja.«


    »Ist Ihnen bekannt, dass wir nach ihr suchen?«


    Er starrte mich mit leerem Blick an. Es sah aus, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen.


    »Wer ist denn Amy Maynard?«, erkundigte sich Pilgrew streng.


    »Die Schulsozialarbeiterin der Uplands School«, teilte ihm Derwent mit. »Und die Hauptverdächtige im Mordfall Terence Hammond.«


    Jonny war jetzt so blass, dass er aussah wie kurz vor einer Ohnmacht.


    »Als wir Sie im Schützenverein gesehen haben, wussten wir nicht, dass Amy Maynard ebenfalls dort war. Aber ihr Auto stand auf dem Parkplatz. Wollte sie zu Ihnen?«


    »Nein.«


    »Warum war sie dann dort?«


    »Das weiß ich nicht. Ich habe sie nicht gesehen.«


    »Waren Sie mit ihr verabredet?«


    »Nein. Ich weiß nicht.«


    »Warum haben Sie sich die Haare geschnitten, Jonny?«


    Unsicher fasste er sich an den Kopf.


    »Ich weiß zwar nicht, wieso er das gemacht hat, aber es war auf jeden Fall eine gute Idee. Die langen Zotteln sahen unmöglich aus.« Pilgrews Blick huschte zwischen Derwent und mir hin und her. Offensichtlich überlegte er, worauf wir hinauswollten.


    »Warum haben Sie sich die Haare gefärbt?« Der Ansatz waren schon wieder ein bisschen herausgewachsen und deutlich heller als der Rest.


    »Ich wollte mal was anderes.«


    »Wann haben Sie sich dazu entschlossen?«


    »Vor einer Weile.«


    »Nachdem wir gesehen hatten, wie Sie aus Miss Maynards Büro gekommen sind?«


    Er nickte.


    Pilgrew fuhr seinen Sohn an: »Was wolltest du denn bei dieser Beratung? Du bist doch hoffentlich nicht schwul, oder was?«


    »Nein! Dad, lass gut sein.« Jonny versuchte zu lachen, doch man sah, dass er zitterte. »So ein Unsinn.«


    »Ich verstehe nur nicht, wieso du bei dieser Beraterin warst.«


    »Miss Maynard hatte das vorgeschlagen. Sie hatte mit denen der Fachschaft Sport über Begabtenförderung gesprochen. Sie meinte, sie könnte uns vielleicht unterstützen. Mit Hypnose und solchen Sachen. Sie hat mir Tipps gegeben, wie ich mich beim Schießen besser konzentrieren kann. Sie hatte ein paar Bücher über Sportpsychologie gelesen.«


    Was natürlich eine absolut überzeugende Qualifikation war. Vermutlich hatte sie schlicht und ergreifend von seinem Talent erfahren und beschlossen, es sich zunutze zu machen.


    »Reine Zeitverschwendung«, schimpfte Pilgrew verächtlich.


    Jonny lief rot an. »Aber sie hat das wirklich gut gemacht.«


    »Sie mögen sie sehr, oder?«, fragte Derwent ihn lächelnd. »Ich versteh schon, warum. Sie ist hübsch.«


    Der Junge war jetzt dunkelrot angelaufen.


    »Waren Sie verliebt in Amy?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Und war Amy verliebt in Sie?«


    »Er ist doch noch ein Kind«, schaltete sich Pilgrew ein.


    Derwent lächelte ihn schmallippig an. »Er ist ein Jugendlicher, der im Fall einer Mordanklage wie ein Erwachsener behandelt wird. Das würde bei einer Verurteilung eine lebenslängliche Freiheitsstrafe bedeuten.«


    »Was? Wovon reden Sie denn?«


    Statt ihm zu antworten, erklärte Derwent: »Jonathan Pilgrew, ich nehme Sie wegen Mordes an Terence Hammond fest. Sie haben das Recht, die Aussage zu verweigern, es kann jedoch Ihrer Verteidigung schaden, wenn Sie bei der Vernehmung etwas verschweigen, worauf Sie sich später vor Gericht berufen. Alles, was Sie sagen, kann gegen Sie verwendet werden.«


    Jonny saß auf der äußersten Sofakante und stützte den Kopf in die Hände.


    »Was zum Teufel geht hier vor?«, schimpfte Pilgrew.


    »Der Ablauf war unserer Ansicht nach folgendermaßen«, erklärte ich. »Amy Maynard hat den Kontakt zu Jonny gesucht. Sie hat ihn überredet, ihr zu helfen. Sie hat dafür gesorgt, dass er Rex Gibneys Waffe stiehlt und damit auf ihr Betreiben hin Terence Hammond erschießt.«


    »Stimmt das?«, wollte Pilgrew von seinem Sohn wissen.


    »Er war ein schlechter Mensch. Ein Mörder. Er hat wehrlose Kinder missbraucht und seinen eigenen Sohn zum Krüppel gemacht.« Jonnys Worte klangen, als könnte er immer noch nicht fassen, wie böse Terence Hammond gewesen war. Ich staunte über die Halbwahrheiten und zurechtgebogenen Fakten, mit denen Amy ihn in die Falle gelockt hatte. »Er hat Miss Maynard vergewaltigt. Und sie war total mutig und hat ihn zurück zu der Stelle gelockt, wo es passiert ist. Er sollte glauben, dass sie noch einmal mit ihm zusammen sein wollte.«


    »Und was haben Sie getan?«, fragte ich ihn.


    »Das, was sie gesagt hat.«


    »Und was war das?«


    »Ihn zu erschießen.«


    »Stopp jetzt«, sagte Pilgrew. »Er braucht einen Anwalt.«


    »Nein, brauch ich nicht.«


    »Wir müssen die Waffe finden. Hier ist ein Durchsuchungsbeschluss.« Ich reichte Pilgrew das Dokument. Er las es sorgfältig durch und gab mir das Blatt dann zurück.


    »Sie liegt unter meiner Matratze«, gestand Jonny bereitwillig. »In Einzelteilen.«


    »Ich hab dir gesagt, du sollst den Mund halten«, schrie Pilgrew ihn an.


    »Wozu denn? Ich hab es getan. Sie wissen Bescheid. Und die Waffe hätten sie sowieso gefunden.« Jonnys Augen waren tränennass. »Sie hat mich gebeten, es zu tun. Ich wollte zwar nicht, aber ich musste. Das war was ganz anderes, als auf eine Zielscheibe zu schießen. Völlig anders. Ich hab erst gedacht, dass ich es nicht schaffe, aber er war so ekelhaft. Er hat sie überall angefasst. Und ihren Kopf runtergedrückt, damit sie …« Er stockte mitten im Satz, schluckte schwer und fasste sich dann wieder. »Sie hat gesagt, dass die Welt ohne ihn besser wäre. Deshalb hab ich es getan. Ich wollte sie nicht im Stich lassen.« Er starrte uns an und ließ seinen Blick von einem zum anderen wandern wie ein Hund auf der Suche nach Anerkennung. Er sah wirklich noch sehr, sehr jung aus.


    »Ist gut«, sagte Derwent. »Ich verstehe.«


    »Sie liebt mich, und ich liebe sie.«


    »Hat sie sich bei dir gemeldet, Jonny?« Im Gegensatz zu seinem Vater sprach Derwent ganz ruhig mit dem Jungen. »Weißt du, wo sie ist?«


    »Nein.« Nachdem er das gesagt hatte, hob er jedoch die Hand und rieb sich die Oberlippe, und wir konnten alle seinen panischen Blick sehen. Er war nicht geübt im Lügen und konnte es nicht besonders gut. Was für uns allerdings sehr nützlich war.


    »Meinst du, dass sie auftauchen wird?«


    »Ganz sicher. Sie braucht das Geld.« Ich beobachtete die Menschenmenge, die sich durch die Geschäfte, Imbissstände und Spielhallen im Trocadero-Komplex schob. Es war einer der meistbesuchten Orte in ganz London, nahe der Shaftesbury Avenue gelegen. Amy Maynard hätte sich keine für eine Überwachungsaktion ungeeignetere Gegend aussuchen können. Es gab einfach zu viele Ausgänge und Verstecke. Der einzige Vorteil daran war, dass die an den wichtigsten Stellen platzierten Zivilbeamten auf diese Weise nicht auffielen. Niemand würde die zwanzig Leute bemerken, die unauffällig herumstanden und nichts weiter taten. Selbst wenn dieser Jemand hochgradig nervös wäre, wie es bei Amy zu erwarten war.


    Wir standen gegenüber der Rolltreppe, die hinauf zum Kino in die zweite Etage führte. Dort hatte Amy sich mit Jonny verabredet, weil er ihr 1200 Pfund übergeben sollte, die er in den vergangenen Tagen nach und nach von seinem Konto abgehoben hatte.


    »Ob sie pünktlich kommt?«, fragte ich.


    »Er ist ihre Rettungsleine. Da nehme ich das schon an.«


    »Rechnest du damit, dass sie sich zeigt, wenn sie ihn nicht sieht?«


    Derwent machte ein mürrisches Gesicht. »Na, hoffentlich. Ich finde es trotzdem ärgerlich, dass wir ihn nicht als Lockvogel einsetzen durften.«


    »Er ist noch ein Kind.«


    »Alt genug, um jemanden umzubringen. Und alt genug, um vor Gericht als Erwachsener behandelt zu werden.«


    Ich sah mich aufmerksam um und verschaffte mir einen Überblick, ob die Polizisten in Zivil auffielen. Ein Beamter war in eine innige Unterhaltung mit einer Kollegin vertieft, während beide aufmerksam über die Schultern des jeweils anderen schauten. Ein großer, dunkelhäutiger Beamter telefonierte angeregt. Zwei stämmige Kollegen in Bomberjacken schlenderten mit Kaffeebechern durch das Gedränge. Ich hätte die beiden auf Anhieb als Polizisten erkannt. Aber in der geschäftigen Menschenmenge hatten wir vielleicht Glück, dass sie nicht weiter auffielen.


    Derwent schaute sich ebenfalls um. »Wo bleibt sie denn?«


    »Keine Ahnung.« Die Minuten verstrichen, wir warteten und beobachteten das Geschehen. Die Spannung schlug mir allmählich auf den Magen. Ich ertappte mich dabei, dass ich Ausschau nach Amy Maynard hielt, wie ich sie von unseren bisherigen Begegnungen kannte – ein junges Mädchen in farbenfrohen, unvorteilhaften Kleidern. Obwohl ich die beteiligten Kollegen darauf hingewiesen hatte, dass sie möglicherweise vollkommen anders auftreten würde, brauchte ich einen Moment, ehe ich begriff, dass die Frau, die gerade aus dem Kino herauskam, Amy höchstpersönlich war. Letztlich erkannte ich sie nur an ihrem Gang, der sich schwerlich tarnen ließ. Ihre Haare waren kurz geschnitten und blond, ihre Jeans hauteng und ihr Oberteil eng anliegend und unübersehbar ohne BH darunter. Sie zog reichlich Aufmerksamkeit auf sich – allerdings nicht von den Zivilbeamten.


    »Dort«, zischte ich.


    »Wo?« Derwent versuchte, etwas zu erkennen. Doch so lange wollte ich nicht warten. Ich rannte los, um sie zu erwischen, ehe sie auf die Idee kam, die Flucht zu ergreifen. Über meinen Ohrhörer bekam ich nur noch mit, wie Derwent den Zivilkollegen mit angespannter Stimme per Funk eine Personenbeschreibung durchgab. Einer nach dem anderen bemerkte sie, und im nächsten Moment kamen alle auf sie zu, wie magisch von ihr angezogen.


    Amy sah mich an. Innerhalb einer Sekunde erkannte sie, dass sie in Schwierigkeiten war, und rannte los. Aber das war eine Sekunde zu spät.


    Als sie etwa drei Meter von der Rolltreppe entfernt war, stürzte ich auf sie zu, riss sie zu Boden und warf mich über sie.


    »Nächster Versuch, oder?« Ich bog ihre Arme zurück, und der schwarze Zivilbeamte legte ihr hinter dem Rücken Handschellen an.


    Amy war außer sich vor Zorn und trat mit den Füßen aus. »Dieser elende, verdammte Schwachkopf. So ein Arschloch. Vollidiot.«


    »Um wen geht’s denn eigentlich?«, fragte der andere Kollege.


    »Um Jonny natürlich. Wahrscheinlich hat er euch gesteckt, wo ihr mich findet.«


    »Er hatte keine andere Wahl«, informierte ich sie, »denn wir haben ihn ebenfalls festgenommen.«


    »Verdammte Scheiße.«


    »Amy, Amy. Was ist denn das für eine Ausdrucksweise?«, sagte ich vorwurfsvoll.


    Derwent kauerte sich neben ihren Kopf. »Du siehst toll aus, Amy«, flüsterte er ihr zu. »Steht dir ganz wunderbar.«


    »Leck mich.«


    Immer mehr Passanten kamen näher. Amy sah sich um und begann ihr Gesicht auf den Boden zu schlagen. Ich hielt ihren Kopf fest.


    »Das können Sie bleiben lassen. Dazu gibt es zu viele Zuschauer. Die Hälfte davon nimmt mit dem Handy Videos auf. Niemand wird Ihnen glauben, wenn Sie versuchen, uns unangemessene Gewalt vorzuwerfen.«


    »Ich hasse Sie«, fauchte sie mich an.


    »Sie sind einfach nur wütend. Ich dagegen bin ausgesprochen erfreut.« Ich beugte mich weiter zu ihr hinunter. »Terence Hammond war kein besonders anständiger Mensch. Kein guter Polizist. Als Ehemann eine Null. Und als Vater ein Versager. Er war dumm und unfähig. Aber das ist alles kein Grund, ihn umzubringen.«


    »Ich hab ihn gar nicht umgebracht.«


    »Aber Sie haben es geplant. Es war Ihre Idee. Geschossen hat zwar Jonny, aber eingefädelt haben Sie das alles.«


    »Ich wusste doch nicht, was Jonny vorhatte. Er ist total besessen von mir. Er ist ein Stalker. Er …«


    »Stopp«, sagte ich ganz ruhig. »Erzählen Sie das Ihrem Anwalt. Sie tun zwar so, als würden Sie sich um Jugendliche kümmern, aber eigentlich interessieren Sie sich doch nur für sich selbst. Es ist durch nichts zu rechtfertigen, dass Jonny Pilgrew jetzt eine lebenslängliche Haftstrafe droht, weil er einen Mord begangen hat.«


    »Das ist nicht mein Problem.«


    »Es ist aber Ihre Schuld, und daher werde ich es zu Ihrem Problem machen.« Ich beugte mich noch weiter zu ihr hinunter. »Das war’s, Amy. Das war Ihr Leben. Ich hoffe, Sie haben es genossen, denn Sie werden für sehr lange Zeit hinter Gitter wandern.«

  


  
    Kapitel 30


    Als ich zurück an meinen Schreibtisch kam, klingelte mein Telefon. Ich starrte auf das Display und zögerte, das Gespräch anzunehmen. Was auch immer anlag, ich rechnete nicht mit guten Nachrichten. Daher ließ ich es länger klingeln, als ich sollte, und nahm dann erst im letzten Moment ab, ehe der Anrufbeantworter ansprang.


    »Hallo?«


    »Spreche ich mit Maeve Kerrigan?«


    Ich erkannte die süßliche Stimme, die allerdings leicht heiser klang wie am Morgen nach einer durchfeierten Nacht. »DI Ormond.«


    »Sagen Sie doch bitte Deborah zu mir.«


    Ich verzichtete auf eine Antwort. Eher würde die Hölle zufrieren und die Dämonen darauf Schlittschuh laufen, als dass ich sie Deborah nannte.


    »Was wollen Sie?«


    »Haben Sie etwas von Rob gehört?«, platzte sie heraus, als hätte sie die Frage lange zurückgehalten.


    »Sie nicht?«, fragte ich misstrauisch.


    »Nein. Ich habe nur eine Nachricht bekommen, dass er auf eigenen Wunsch für unbestimmte Zeit beurlaubt wurde. Und diesem Wunsch wurde natürlich stattgegeben. Ich meine, die Hälfte meines Teams ist krankgeschrieben, nachdem sie mit ansehen mussten, wie Harry verblutet ist. Das kann ich keinem verdenken. Aber ich kann nicht nachvollziehen, dass Rob einfach so verschwindet.«


    »Wann haben Sie ihn denn zuletzt gesehen?«


    »An dem Morgen, als Sie bei mir zu Hause waren«, antwortete sie mürrisch. Dann war es also nicht mehr als ein One-Night-Stand gewesen. Ich tippte mit der Spitze meines Kugelschreibers auf die Schreibtischplatte und war erleichtert, wütend und beunruhigt zugleich.


    »Ich habe ihn nicht gesehen.«


    »Hat er sich bei Ihnen gemeldet?«


    »Nein«, antwortete ich wahrheitsgemäß und legte auf. Ich verschwieg ihr, dass ich am Abend zuvor, als ich nach Hause gekommen war, sofort gemerkt hatte, dass Rob zurückgekommen war. Es lag eine Veränderung in der Luft und seine Energie, die mir so sehr gefehlt hatte. Ich eilte ins Wohnzimmer, fand es jedoch leer vor. Dann ins Schlafzimmer, danach ins Badezimmer. Ich sah im kleinen Zimmer nach, das eigentlich für Gäste gedacht war, aber derzeit als Abstellkammer für Sachen diente, die Rob nicht mehr brauchte und die ich nicht wegwerfen konnte.


    Ebenso wie meine Hoffnung schwand auch das Lächeln auf meinen Lippen.


    Im Schlafzimmer öffnete ich den Kleiderschrank und sah leere Kleiderbügel. Und leere Schubladen neben dem Bett. Ich hatte mich also nicht getäuscht – er war hier gewesen. Aber jetzt war er weg. Mir war nach heulen zumute.


    Ich fand sie erst auf den zweiten Blick in der Küche: seine Nachricht. Ein gefaltetes Blatt Papier. Voll Verzweiflung klappte ich es auf.


    Maeve,


    ich nehme mir eine Auszeit von der Arbeit, von London und – so sehr es mir leidtut, das zu sagen – auch von dir. Ich muss erst wieder einen klaren Kopf bekommen. Was passiert ist, tut mir entsetzlich leid. Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut.


    Wegen der Miete – mach dir darüber keine Gedanken. Bleib, solange du willst. Am besten bis ich zurückkomme. Ich habe die Wohnung vor ein paar Jahren gekauft. Der fiese Vermieter bin also ich, und ich biete dir einen Mietnachlass an. Die Hypothek kann ich bezahlen, keine Sorge. (Das wollte ich dir eigentlich schon lange sagen. Noch ein Fehler, den ich gemacht habe.)


    Ich liebe dich.


    R


    X


    »Du Scheißkerl«, hauchte ich. Ich hatte beim Lesen die Luft angehalten, wie ich jetzt erst merkte. An diesem Abend verbrachte ich viel Zeit damit, seine Zeilen wieder und wieder zu lesen. Übrigens, ich bin reich, hab es aber mal lieber für mich behalten. Und übrigens, es tut mir leid. Und noch was: Ich bin dann mal weg und sag dir auch nicht, wann ich wiederkomme. Ach ja, und reden kannst du mit mir auch nicht darüber und auch sonst über nichts.


    Ich geb dir nicht mal die Chance zu sagen, dass du mir verzeihst.


    Schließlich rief ich meine Mutter an, die uns beide kannte, und berichtete ihr in leicht modifizierter Form, was passiert war – einschließlich Debbie Ormonds Auftritt, allerdings ohne den Vorfall aus dem Treppenhaus im Maudling Estate zu erwähnen. Ich erwartete keine wirkliche Hilfe von ihr. Ich musste nur mal mit jemandem reden, der zuverlässig und eindeutig auf meiner Seite war.


    »Ich finde die Sache mit der Wohnung viel schlimmer, als dass er mit einer anderen geschlafen hat. Ist das nicht seltsam?«


    »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, wie ihr jungen Leute heutzutage mit Seitensprüngen umgeht. Heute sind Sachen normal, die zu meiner Zeit undenkbar waren.«


    Ich verdrehte die Augen. Der Anruf war eindeutig ein Fehler.


    Sie redete weiter. »Aber beim Thema Geld bist du schon ein bisschen komisch. Du willst immer, dass es keine finanziellen Unterschiede gibt. Damit du nicht das Gefühl hast, weniger wert zu sein als jemand anders. Das war ja auch das große Problem zwischen dir und Ian.«


    »Das war eins von den Problemen zwischen Ian und mir.«


    Wovon Rob wusste.


    Allmählich verstand ich, warum er mir nicht sagen wollte, dass er Geld hatte.


    Ruhelos lief ich in der Wohnung umher. »Aber das ist eine so schwerwiegende Lüge. Und das über Jahre hinweg, Mum. Ich erinnere mich noch genau, wie ich mit ihm darüber diskutiert habe, ob wir uns diese Wohnung überhaupt leisten können – und wirklich Sorge hatte, wie wir zurechtkommen würden. Und dann hat er wegen der Miete noch mal verhandelt – mit sich selbst –, und alles war prima. Er hat mich nach Strich und Faden belogen, und ich hatte keine Ahnung.«


    »Wie schon gesagt, du bist bei diesem Thema ziemlich sensibel.«


    »Wusstest du was davon?«, fragte ich, weil ich plötzlich Verdacht schöpfte.


    Es folgte eine Pause. »In gewissem Maße wussten wir Bescheid.«


    »Was? Du hast ›wir‹ gesagt. Du und Dad?« Ich war bestürzt über das Ausmaß des Betrugs.


    »Wir hatten ihn vor einiger Zeit mal nach seinen Zukunftsplänen gefragt, und da hat er uns von den Wohnungen erzählt.«


    Als wir ihn verhört haben, um herauszufinden, ob er für unsere Tochter in Frage kommt.


    »Wohnungen? Heißt das, es gibt sogar mehrere?«


    »Ich glaube, sechs besitzt er insgesamt.«


    »Mum!«


    »Sie sind Millionen wert. Das zeigt doch, was man erreichen kann.«


    »Aber wo hat er denn das Geld dafür her?«


    »Seine Eltern sind sehr wohlhabend. Wusstest du das nicht?«


    »Nein, das wusste ich nicht. Ganz ehrlich.« Ich hatte sie noch nie gesehen. Zum einen waren sie geschieden, und zum anderen wohnten sie außerhalb von Manchester, also weit genug entfernt, dass man nicht einfach mal so auf einen Kurzbesuch vorbeischauen konnte. Rob kam dagegen gern mit zu meinen Eltern – zu Weihnachten, Ostern und auch zwischendurch immer mal wieder. Ich hatte meinerseits nie den Vorschlag gemacht, zu seinen Eltern zu fahren, weil ich ihn nicht bedrängen wollte. Langsam begann ich, das zu bedauern.


    »Dein Vater und ich fanden es in Anbetracht der Preisentwicklung sehr vernünftig von ihm, in Immobilien zu investieren. Du weißt ja, dass ich immer Sorge habe, dass du auf keinen grünen Zweig kommst. Wenn du so weitermachst, wirst du dir nie etwas erwerben können.«


    »Fang bloß nicht wieder damit an. Vor allem nicht jetzt«, wies ich sie zurecht.


    Sie hatte verstanden und sagte nichts mehr, während ich versuchte, mit alldem klarzukommen. Mit den Lügen, dem Fremdgehen und der Angst, dass er mir nie wirklich vertraut hatte. Ich konnte einfach nicht vergessen, was Derwent gesagt hatte: Ohne Vertrauen ging alles den Bach hinunter.


    »Weißt du, was das Schlimmste ist?« Ich lief immer noch ruhelos auf und ab. »Es ist mir tatsächlich egal, dass er mich betrogen hat. Nicht mal seine Lügen finde ich wirklich schlimm. Ich weiß, dass ich eigentlich stinksauer auf ihn und auf euch sein sollte, weil ihr alle Bescheid wusstet und mir nichts gesagt habt. Aber ich will einfach nur, dass er zu mir zurückkommt. Ich würde ihm sofort verzeihen, wenn ich nur mit ihm reden könnte.«


    »Das ist wohl das Problem, nicht wahr? Dass er das gar nicht will.«


    »Aber warum nur?«


    »Manchmal ist es am schwersten zuzugeben, dass man Unrecht hatte. Es ist nicht leicht, um Verzeihung zu bitten.«


    Ich dachte darüber nach.


    »Du hast ihn förmlich vergöttert, Maeve. Du hast ihn immer für perfekt gehalten, aber er ist auch nur ein Mensch. Es fällt ihm schwer, das einzugestehen. Lass ihn einfach. Er wird zu dir zurückkommen, wenn er so weit ist.«


    »Ich hab ja gar keine andere Wahl«, warf ich ein. Und das war ausgesprochen schmerzhaft. Ich war immer davon ausgegangen, dass ich diejenige sein würde, die alles zerstört. Ich hatte damit gerechnet, dass mir etwas Unbedachtes passieren würde wie das Undenkbare mit Derwent bei der Hochzeit. Ich hatte befürchtet, dass Rob in Bexley ums Leben gekommen wäre. Und dann hatte ich geglaubt, es wäre meine Schuld gewesen, dass er gegangen war. Mir war nicht klar gewesen, dass ich ihn noch einmal verlieren könnte – und zwar für immer –, indem ich nichts weiter tat, als ihn zu lieben.


    »Wenn du keine andere Wahl hast, dann musst du dich damit abfinden. Und mach bloß keinen Unsinn, wie zum Beispiel aus der Wohnung auszuziehen. Nutz einfach die Gelegenheit, um ein bisschen Geld zu sparen. Bei deinem Einkommen kannst du ein paar Rücklagen gut gebrauchen. Dein Vater sagt …«


    »Danke, Mum.« Das war durchaus ernst gemeint, und das wusste sie auch.


    »Komm uns doch am Wochenende besuchen. Ich weiß schon gar nicht mehr, wie du aussiehst.«


    Ich versprach ihr, es zu versuchen. Das wollte ich wirklich. Ich würde mich gegen alle Kritik wappnen, die sich auf meine Kleidung, meine Haare oder alles bezog, was ich je getan hatte oder zu tun beabsichtigte. Manchmal musste man das einfach in Kauf nehmen, um sich ein bisschen verwöhnen zu lassen.


    Jemand hatte eine Zeitung auf dem Schreibtisch nebenan liegen lassen.


    Ich merkte, wie ich das Bild von Amy Maynard anstarrte, das ein Viertel der Titelseite einnahm. Ich streckte den Arm aus, nahm mir das Blatt und schlug es auf. Obwohl es durchaus seriös war, hatte die Berichterstattung einen ausgesprochen emotionalen Charakter. »Das Gesicht eines Engels und das Herz einer Mörderin«. Meiner Ansicht nach hatte Amy allerdings überhaupt nichts von einem Engel an sich. Inzwischen wussten wir, wo sie ihre Schlüssel aufbewahrte. Dazu war eine vollständige Leibesvisitation erforderlich gewesen. Sie hatte sie in ihrem Körper verborgen.


    »Naturversteck«, hatte Derwent diebisch grinsend kommentiert. Aber er musste die Prozedur auch nicht beaufsichtigen und zusehen, wie der diensthabende Arzt einen Schlüssel nach dem anderen ans Licht beförderte.


    »Maeve.« Ausnahmsweise war Una Burt eine willkommene Ablenkung. Ich faltete die Zeitung wieder zusammen.


    »Ja, Ma’am?«


    »Kommen Sie bitte mal?«


    Unsicher stand ich auf und ging in ihr Büro. Ihr aufgeräumter Tonfall machte mich misstrauisch. Ich ahnte, dass sie etwas vorhatte.


    »Und, wie läuft es so?«


    »Danke, gut.«


    »Ich habe gehört, dass Sie nachher zu Charlie fahren.«


    »Ja, das stimmt.« Es war kein Geheimnis, dass ich Godley besuchte, und ich hatte auch nicht vorgehabt, ihr das zu verschweigen. Trotzdem fühlte ich mich unbehaglich.


    »Es wird lange dauern, bis er wieder ganz der Alte ist. In der Zwischenzeit braucht er unsere Unterstützung, aber wir sollten ihn auch davon abhalten, dass er sich zu schnell wieder zu viel zumutet.«


    Übersetzung: Ich liebe es, hier die Chefin zu spielen, und werde mich von diesem Posten nicht so schnell vertreiben lassen.


    »Maeve, ich werde im Team einige Veränderungen vornehmen.« Sie hatte sich nicht hingesetzt. Sitzen war nicht ihre Art. Dagegen hatte sie die Angewohnheit, beim Reden unaufhörlich auf und ab zu laufen, was sie auch jetzt eine Weile lang tat, während ich vor ihr stand und darauf wartete, mir ihre Pläne anzuhören. Ich rechnete fest damit, dass sie mich loswerden wollte. Aber ich hätte wissen müssen, dass sie noch Größeres im Sinn hatte.


    »Sie haben im Fall Hammond gute Arbeit geleistet. Meiner Ansicht nach wären Sie sogar noch besser gewesen, wenn Josh Derwent Sie nicht behindert hätte.«


    »Aber er war wirklich gut«, antwortete ich überrascht.


    »Sie treten auf der Stelle, weil Sie immer wieder Rücksicht auf ihn nehmen müssen. Das haben Sie nicht nötig.«


    »Ich finde aber wirklich, dass wir ein gutes Team sind.«


    »Er lenkt Sie ab.«


    »Manchmal«, gab ich zu. »Aber oft hält er mich dazu an, mein Vorgehen noch einmal zu überdenken. Er fordert mich heraus. Das kann doch nichts Schlechtes sein.«


    »Ich bin davon überzeugt, dass Sie wesentlich besser wären, wenn Sie nicht mit ihm zusammenarbeiten würden.« Sie streckte sich. »Deshalb müssen Sie sich seinetwegen ab sofort keine Gedanken mehr machen. DI Derwent wird versetzt.«


    »Was? Wieso denn?«


    »Weil ich jetzt hier das Sagen haben.« Sie zwinkerte mir zu und genoss sichtlich das Geschehen. »Ich entscheide, wer bleiben kann und wer gehen muss. Ich will keine Unruhestifter hierhaben und vor allem niemanden, der gute Mitarbeiter auf dumme Ideen bringt.«


    »Wenn Godley wieder da ist …«


    »Falls Godley je wiederkommt.«


    »Er wird es schaffen«, sagte ich. »Es geht ihm schon viel besser.«


    »Wir werden sehen. Aber selbst wenn er sich wieder erholt, ist ein so fordernder Posten wie dieser hier sicher nicht das Richtige für ihn.«


    »Aber …«


    »Ihr Problem ist, dass Sie sich für etwas Besonderes halten, Maeve. Aber Sie sind nur eine ganz normale Ermittlerin. Mehr nicht. Sie bekommen zwar immer wieder gesagt, dass Sie einzigartig sind, und ranghöhere Beamte – vor allem männliche – arbeiten offensichtlich sehr gern mit Ihnen zusammen, aber ich frage mich schon, woran das wohl liegen mag.«


    Ich fand es schrecklich unfair, dass ich mir diesen sexistischen Schwachsinn ausgerechnet von einer Frau anhören musste. Ich schluckte und versuchte, den Kloß im Hals loszuwerden.


    Unbeirrt fuhr sie fort: »Ihnen wurde immer wieder eine Sonderbehandlung zuteil, während gute und begabte Mitarbeiter außen vor geblieben sind. Das wird sich ab jetzt alles ändern. Kein Derwent mehr und keine öffentlichkeitswirksamen Fälle. Sie werden wieder ganz von vorn anfangen und sich den Mühen der Ebene widmen, vor denen Sie sich bisher immer gedrückt haben.«


    »Ich habe mich nie vor etwas gedrückt. Ich leiste auch dabei meinen Beitrag.«


    »Mir ist bewusst, was Sie tun. Ich habe Sie beobachtet. Und ich versichere Ihnen, dass von nun an alles anders wird.« Das verkündete sie mit derart stolzgeschwellter Brust, dass die Knöpfe ihrer Bluse bedenklich unter Spannung gerieten. »Neue Besen kehren gut, das werde ich unter Beweis stellen.«


    Ich verließ Una Burts Büro – denn es gehörte nun nicht mehr Godley, sondern ihr – und ging an unseren Schreibtischen vorbei in den Korridor. Weiter kam ich nicht. Ich zitterte, mein Magen verkrampfte sich, und mein Kopf war wie taub. Ich hielt mir vor Augen, was ich in letzter Zeit verloren hatte: Rob. Und Godley, der mir so viele Chancen gegeben hatte. Damit war es jetzt vorbei. Ich staunte, dass ich mich überhaupt noch auf den Beinen halten konnte.


    Am schlimmsten fand ich jedoch erstaunlicherweise die Vorstellung, nicht mehr mit Derwent zu arbeiten. Obwohl das eigentlich das kleinste Übel hätte sein müssen, setzte es mir am meisten zu. Kein Sparringspartner mehr. Keine Überlegungen mehr, wie ich seine Anweisungen kreativ abwandeln konnte. Keine ehrlichen Ansagen mehr von ihm, selbst wenn ich sie nicht hören wollte. Kein Anlehnen mehr bei ihm, wenn es nötig war. Ihm nie wieder aus einer misslichen Lage helfen. Niemand, mit dem man einen Blick austauschen konnte, wenn Una Burt mal wieder langatmige Vorträge hielt. Niemand, mit dem ich mich verbünden konnte.


    Jemand kam mit großen Schritten die Treppe heraufgeeilt. Ich wusste genau, wer es war – noch ehe Derwent um die Ecke kam und unser Büro ansteuerte. Im Vorbeigehen schob er mein Kinn ein Stück nach oben.


    »Kopf hoch, Prinzessin. Dein Krönchen rutscht sonst runter.«


    Ich hatte mich die ganze Zeit zusammengerissen und schaffte es sogar, solange die Fassung zu wahren, bis die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte. Aber das Schluchzen, das ich unterdrückt hatte, gewann schließlich die Oberhand und brach aus mir heraus. Ich bedeckte meine Augen mit der Hand, als könnte ich mich damit vor meinen Kollegen oder zufälligen Passanten unsichtbar machen.


    Ich hörte, wie die Tür sich wieder öffnete und jemand auf mich zukam, diesmal deutlich langsamer. Offenbar hatte er sich noch einmal zu mir umgedreht, bevor die Tür zugeklappt war. Keine Chance, ihm etwas vorzumachen.


    »Was ist denn los?«


    Kopfschüttelnd wandte ich mich ab.


    »Hör auf zu weinen.« Er beugte sich nach vorn und wiederholte es noch einmal, laut und eindringlich: »Hör auf.«


    »Ich kann nicht.«


    »Du weinst nie bei der Arbeit. Du bist keine Heulsuse. Dazu hast du viel zu viel investiert, damit dich die Leute anders sehen.«


    Schniefend wischte ich mir mit dem Handrücken die Tränen ab. »Sei nicht so gemein.«


    »Hör auf, dich selbst zu bemitleiden.«


    »Jeder normale Mensch würde mich jetzt in den Arm nehmen.«


    »Und sich mit deinem Rotz die Klamotten versauen.« Er sah sich im Korridor um. »Hör zu, das ist nicht der richtige Ort für so was, es sei denn, du willst Publikum dabeihaben. Los, komm.« Er nahm mich am Arm und lief mit mir den Gang entlang, bis er einen freien Besprechungsraum fand. Er schob mich zur Tür hinein. »Warte hier. Ich bin gleich wieder da.«


    Ich wusste nicht, wo er hinwollte, und es war mir auch egal. Ich setzte mich an den Tisch, stützte die Ellbogen auf und vergrub mein Gesicht in den Händen. Ich hatte keine Kraft mehr.


    Er kam zurück und balancierte ein Glas Wasser auf einer Schachtel Papiertücher. Beides stellte er auf den Tisch. »So, bedien dich.«


    Ich befolgte seine Aufforderung und fragte mich dabei, wo er eigentlich die Tücher herhatte. Wahrscheinlich von einem fremden Schreibtisch. Vermutlich von einer Frau, denn Männer hatten so etwas nie parat. Ich hoffte nur, dass er sie nicht bei Una Burt gestohlen hatte, denn das wäre nur unnötig Öl ins Feuer.


    Derwent setzte sich mir gegenüber und musterte mich mit leicht gerunzelter Stirn. Als ich mich so weit beruhigt hatte, dass ich wieder sprechen konnte, kippte er mit seinem Stuhl nach hinten. »Was nimmt dich denn so mit? Dein Lover auf Abwegen?«


    »Nee. Na ja, ein bisschen schon«, gab ich zu. »Aber nicht nur. Es ist vor allem wegen der Arbeit.«


    Verblüfft sah er mich an. »Arbeit klingt gut.«


    »Nein«, antwortete ich und putzte mir die Nase. »Gar nicht. Die Burt.«


    Er horchte auf und fragte angespannt: »Was ist mit ihr?«


    »Sie will nicht mehr, dass ich mit dir zusammenarbeite. Sie wollte mit dir reden, sobald du kommst. Sie hat vor, dich versetzen zu lassen.«


    »Na, das soll sie mal versuchen.«


    »So hat sie es mir aber gesagt. Sie wirkte dabei ziemlich selbstsicher.« Ich wischte mir wieder die Augen. »Dich will sie loswerden, und ich soll für sie die Drecksarbeit machen und mir damit wieder das Recht auf meinen bisherigen Job erarbeiten.«


    Zu meiner Überraschung brach Derwent in Gelächter aus. »Oh mein Gott, das wird ein Spaß.«


    »Was denn?«


    Er stand auf. »Die Burt trifft hier überhaupt keine Personalentscheidungen. Sie hält hier nur so lange die Stellung, bis der Chef wiederkommt – und das wird er, mach dir da mal keine Sorgen.«


    »Aber sie vertritt ihn.«


    »Denkt sie zumindest. Das heißt aber noch lange nicht, dass sie hier schalten und walten kann wie sie will. Und das werd ich ihr auch gleich sagen. So hat es mir der stellvertretende Polizeipräsident nämlich klipp und klar gesagt.«


    »Bist du sicher?«


    »Keine personellen oder anderweitigen gravierenden Veränderungen. Sie wird mich wohl ertragen müssen, denn so schnell kriegt sie mich nicht los. Was bedeutet, dass wir weiterhin zusammenarbeiten werden.«


    »Aber sie hat einen höheren Dienstrang als du. Wenn sie mir eine Aufgabe zuweist, dann muss ich sie erledigen.«


    Unnachgiebig wie immer zuckte er die Schultern. »Dann wirst du dich ein bisschen mehr anstrengen müssen, damit du beides schaffst. Ich bin jedenfalls nicht bereit, auf dich zu verzichten. Ich hab ’ne Menge Arbeit in dich gesteckt, Kollegin, da werde ich nicht zulassen, dass jemand anders davon profitiert.«


    Ich konnte vor Empörung kaum an mich halten. »Das ist doch nicht dein Verdienst, dass ich eine gute Ermittlerin bin. Das habe ich ganz allein mir selbst zu verdanken.«


    »Schon besser«, befand er. »Nur noch ein bisschen mehr Zorn und weniger Tränen. Steh auf, und sag, was du willst.«


    »Aber ich kann ihr doch nicht widersprechen. Dazu ist mein Dienstrang zu niedrig.«


    »Dafür bin ich ja da.« Prüfend sah er mich an. »Geht’s wieder?«


    Ich nickte.


    »Dann ist es jetzt an der Zeit, in den Ring zu steigen. Drück mir die Daumen.« Er beugte sich über den Tisch und tätschelte mir die Hand. »Keine Sorge. Ich krieg das schon geregelt. Das wird schon werden.«


    Nichts liebte Derwent so sehr wie eine gepflegte Auseinandersetzung. Gut gelaunt schlenderte er aus dem Besprechungsraum und machte sich auf die Suche nach Una Burt. Ich blieb sitzen und schickte ein Stoßgebet zum heiligen Judas. Aussichtslose Fälle waren sein Spezialgebiet. Derwent wäre hocherfreut gewesen, wenn er das wüsste. Trotzdem konnte ich mich nicht so recht freuen bei der Vorstellung, wie er DCI Burt ihre Selbstgefälligkeit austrieb. Auch wenn er einiges an Argumenten auf seiner Seite hatte, war noch lange nicht sicher, dass er sich damit auch durchsetzen würde.


    Eigentlich hätte ich mich darüber amüsieren können, dass Derwent annahm, sich unter allen meinen Verlusten als der schwerwiegendste anzufühlen. Aber auch wenn ich es ihm gegenüber nie zugeben würde, lag er damit gar nicht so falsch. Er war eng mit meiner Arbeit verbunden, die mir Selbstvertrauen gab und einen enorm hohen Stellenwert für mich hatte. Da mein Privatleben völlig aus dem Ruder lief, hatte ich im Moment nur noch meinen Job, den vor allem Derwent zu dem machte, was er war.


    Wenn ich also von allem, was ich in letzter Zeit eingebüßt hatte, wenigstens Derwent zurückbekam, dann wäre ich schon zufrieden.

  


  
    Kapitel 31


    Das Krankenhaus sah ganz anders aus als erwartet. Es war ein altes Landhaus mit einem riesigen Außengelände, das sich bis zu einem See erstreckte. Ein paar Leute – Patienten, wie ich annahm – saßen auf Bänken oder spazierten auf Kieswegen umher. Sie trugen ganz normale Kleidung. Sie sahen auch ganz normal aus. Wahrscheinlich waren es auch ganz normale Menschen, sagte ich mir. Psychische Erkrankungen waren schließlich nichts Ungewöhnliches. Und Suchtprobleme noch viel verbreiteter. Ich war nicht hier, um darüber zu urteilen.


    Im Grunde hatte ich überhaupt keine Ahnung, was ich eigentlich hier wollte. Nervös stieg ich die Treppe hinauf. Ich wusste weder, was mich erwartete, noch wie ich mich benehmen sollte.


    Ich klopfte an und wartete, bis eine vertraute Stimme rief: »Herein.«


    Godley stand mit verschränkten Armen am Fenster. Er trug Pullover und Jeans, was schon allein ausgesprochen ungewohnt war. Normalerweise war er tadellos gekleidet mit Anzug, Seidenkrawatte und blütenreinem Hemd. Ich war unsicher, wie ich mit Godley außer Dienst umgehen sollte.


    Er starrte weiter aus dem Fenster, doch als ich nichts sagte, drehte er sich zu mir herum.


    »Maeve.« Ein aufrichtig wirkendes Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus. »Ich dachte, es wäre wieder eine Krankenschwester oder ein Pfleger. Hier kommt ständig jemand herein und will etwas von mir.«


    »Ich dachte, Sie hätten hier Ihre Ruhe.« Ich ging auf ihn zu und blieb dann unsicher stehen. Eigentlich hätte ich ihn am liebsten umarmt, aber schließlich war er immer noch mein Chef. »Es ist schön, Sie zu sehen.«


    »Freut mich auch. Danke, dass Sie gekommen sind. Setzen Sie sich doch.«


    Er bewohnte ein großes Zimmer, in dem es außer einem Bett auch noch eine Sofaecke samt Sessel gab. Dadurch fühlte ich mich erst recht wie in einem Luxushotel und nicht wie im Krankenhaus. Ich setzte mich aufs Sofa, während er im Sessel Platz nahm.


    »Wissen Sie schon, wie lange Sie hierbleiben werden?«, erkundigte ich mich.


    »Ich weiß es nicht. Wochen, Monate.«


    »Alles auf Kosten des Arbeitgebers?«


    »Das gehört zu den Privilegien«, antwortete er sarkastisch. »Sie glauben ja nicht, wie prächtig wir uns hier amüsieren. Ein bisschen wie im Country Club.«


    »Glaub ich nicht.«


    »Nein, war ein Scherz.« Er streckte sich. »Ich kann es kaum erwarten, wieder zu arbeiten.«


    »Sie sollten es langsam angehen lassen.«


    »Das sagen die anderen auch.«


    »Die anderen haben Sie allerdings nicht mit der Waffe in der Hand gesehen.«


    Er zuckte zusammen. »Maeve.«


    »Tut mir leid, Sir. Ich kann nicht einfach so zur Tagesordnung übergehen. Sie hätten sich beinahe umgebracht.« Ich bekam einen Kloß im Hals. »Ich war mir nicht sicher, ob ich Sie davon abhalten könnte.«


    »Ich weiß.« Er betrachtete seine Hände. »Deshalb habe ich Sie auch hergebeten. Weil ich Ihnen dafür danken wollte. Und dafür, dass Sie mir den Job gerettet haben.«


    »Das war Derwents Idee.«


    »Ich weiß. Ich habe ihn schon gesprochen.«


    »Was hat er gesagt?«, wollte ich wissen.


    »Dass ich in die Gänge kommen soll und schleunigst wieder zur Arbeit erscheinen. Und dass es idiotisch war, niemandem etwas davon zu sagen. Und dass er mich vermisst.«


    »Er verehrt Sie sehr.«


    »Ich weiß. Sie werden es nicht leicht haben mit ihm in nächster Zeit.«


    »Inwiefern?«


    »Sie müssen aufpassen, dass er keinen Unsinn macht. Una wird ihn genau beobachten.«


    »Sie will ihn loswerden.«


    »Stimmt. Und wahrscheinlich setzt es ihr schwer zu, dass sie es bisher noch nicht geschafft hat.«


    »Er hat ihr mitgeteilt, dass sie ihn nicht so einfach abschieben kann.«


    »Da hat er vollkommen Recht.«


    »Aber sie kann dafür sorgen, dass er von selbst den Hut nimmt.«


    Godley schüttelte den Kopf. »Dazu ist Josh viel zu stur. Das sitzt er aus. Aber sobald er ihr eine Gelegenheit gibt, ihn in ein schlechtes Licht zu rücken, wird sie die nutzen.«


    »Werden Sie sich auf Derwents Plan einlassen und Skinner hinters Licht führen?«


    »Was bleibt mir anderes übrig?«, seufzte er. »Dann hätte das Ganze wenigstens etwas Gutes. Wenn ich dazu einen kleinen Beitrag leisten kann, fühle ich mich nicht ganz so unnütz.«


    »Ich glaube nicht, dass Sie jemandem etwas beweisen müssen. Alle wünschen sich, dass Sie möglichst bald wiederkommen.«


    »Sie auch?«


    Verwundert lehnte ich mich zurück. »Selbstverständlich.«


    »Als wir uns das letzte Mal gesprochen haben, waren Sie sehr verärgert über mich.«


    »Weil Sie eingeknickt sind und aufgegeben haben. Weil Sie sich keine Hilfe geholt haben. Aber inzwischen weiß ich ja, dass Sie es versucht haben. Ich kann nicht sagen, was ich in dieser Situation getan hätte. Hoffentlich werde ich es nie erfahren.« Ich zögerte und überlegte, ob ich fortfahren sollte, und befand dann, dass ich schon so viel gesagt hatte, dass es sich nicht lohnte, ihm den Rest zu verschweigen. »Sie haben immer gedacht, dass ich Sie verurteile, aber Sie sind mit sich selbst viel härter ins Gericht gegangen, als ich es je gewagt hätte.«


    »Ich habe mich selbst gehasst.«


    »Ich weiß. Aber davon war ich weit entfernt. Ich habe immer sehr gern unter Ihrer Leitung gearbeitet und werde es auch weiter tun, solange Sie es wollen.«


    »Ich danke Ihnen, Maeve.«


    Ich wertete das als Aufforderung zum Gehen und stand auf.


    »Sehr gute Arbeit übrigens bei der Verhaftung von Amy Maynard. Ich habe das Videomaterial gesehen.«


    Ich wurde rot. »Heutzutage hat ja jeder eine Kamera dabei.« Glücklicherweise war niemand nahe genug herangekommen, um unsere Stimmen mit aufzuzeichnen.


    »Sie haben das wirklich gut gemacht.«


    »Danke, Sir.« Ich ging zur Tür. »Ich mache mich mal wieder auf den Weg.«


    Er sah mich stirnrunzelnd an. »Ich will Ihnen ja nicht zu nahe treten, aber geht es Ihnen gut?«


    »Warum?«


    »Sie sehen erschöpft aus. Traurig. Anders als sonst.«


    »Es ist alles in Ordnung«, log ich. Abgesehen davon, dass ich weder schlafen noch essen konnte. Abgesehen von dem Schmerz in meiner Brust, der mich Tag und Nacht quälte. Bisher war mir gar nicht bewusst gewesen, dass sich Liebeskummer auch körperlich äußerte.


    »Sie haben mir gesagt, dass Sie gelernt haben, um Hilfe zu bitten, wenn es nötig ist. Vergessen Sie das nicht.«


    »Es ist nichts Ernstes«, sagte ich.


    »Reden Sie mit Rob«, ermunterte mich Godley. »Er ist ein guter Mensch. Er wird auf Sie achtgeben. Ich hätte mich auch Serena anvertrauen sollen, statt sie wegzuschicken. Machen Sie nicht die gleichen Fehler wie ich.«


    »Ich geb mir Mühe.« Ich versuchte zu lächeln und verabschiedete mich.


    »Kommen Sie mich bald wieder besuchen.«


    »Mach ich.«


    »Jederzeit, Maeve.«


    »Versprochen.«


    Bekümmert schlich ich die Treppe hinunter.


    Reden Sie mit Rob.


    Schön wär’s.


    Ich lief durch den Garten zum Parkplatz, auf dem Buchenblätter von den Hecken am Rand herumwirbelten. Mein Mantel bauschte sich im Wind wie ein Segel. Es war schneidend kalt, und ich eilte mit gesenktem Kopf zu meinem Auto. Ich wollte gerade losfahren, als ich unter dem Scheibenwischer einen Briefumschlag entdeckte. Ich stieg aus und zog ihn hervor. Dabei wunderte ich mich, woher hier mitten in der Pampa und noch dazu auf einem Krankenhausparkplatz Werbeflyer kamen.


    Doch es war gutes Papier. Ein gefütterter Umschlag.


    Auf der Vorderseite stand mein Name, und zwar in jener speziellen, schwer leserlichen Handschrift, die mich jedes Mal in Angst und Schrecken versetzte.


    Ich bückte mich und kontrollierte, dass niemand auf dem Rücksitz saß. Dann öffnete ich den Kofferraum, um mich zu vergewissern, dass sich niemand darin versteckte. Anschließend sah ich hinter den Hecken, in den anderen Fahrzeugen und an allen anderen denkbaren Stellen nach, wo sich der Übeltäter verbergen könnte. Ich ging sogar auf die Knie und überprüfte an der Unterseite meines Wagens, dass sich dort keine Drähte, Wanzen oder sonstige Dinge fanden, die da nicht hingehörten. Im Kopf ging ich alle denkbaren Bedrohungsszenarien durch, die eine Gefahr für mich darstellen konnten, obwohl ich genau wusste, dass Chris Swain mir nur wieder einmal Angst einjagen wollte. Ich stieg ein und setzte mich hinter das Lenkrad. Mein Herz hämmerte, und meine Hände waren schweißnass, als ich mühsam die blauen Schutzhandschuhe überstreifte. Ich war alles andere als überrascht. Natürlich hatte er mich gefunden. So wie er mich immer fand.


    Ich öffnete den Umschlag. Er war nicht zugeklebt. Darin befand sich nur ein einzelnes Blatt Papier.


    Ich habe dich im Fernsehen gesehen. Du sahst wunderschön aus. Aber du kamst mir einsam vor. Alle wenden sich von dir ab, stimmt’s? Aber mach dir keine Sorgen, Maeve. Ich werde dich nie im Stich lassen. Ich bin immer für dich da.


    Ich beobachte dich.


    Ich warte auf dich.


    Fahr vorsichtig. Bis zurück nach Farringdon ist es weit.


    Auf bald.


    Chris


    Ich ließ den Brief sinken und starrte durch die Windschutzscheibe hinaus auf die Bäume, hinter denen Swain vermutlich lauerte. Er brannte darauf, mich erschrocken zu sehen. Das war sein Lebensinhalt.


    Aber davon hatte ich genug. Ich wollte keine Angst mehr haben und nicht länger weglaufen.


    So oder so – ich musste dem ein Ende setzen.
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